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Prolog
 Als hätte man die Schleusen eines Dammes geöffnet, rauschte der Regen unaufhörlich nieder. Die Pflanzen hatten längst genug Wasser, die Erde vermochte die Menge kaum mehr in sich aufzunehmen. An manchen Stellen bildeten sich bereits Rinnsale, die angesichts der Fluten, die vom Himmel fielen, schnell anschwellen würden. Grelle Blitze durchschnitten in rascher Regelmässigkeit die schwarze Nacht und tauchten die Bergwipfel für den Bruchteil einer Sekunde in ein groteskes Licht.  
 Ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, lauschte Alice in die Nacht hinein.  
 …drei, vier, fünf…  
 Weiter konnte sie nicht zählen, da krachte es auch schon wieder markerschütternd. So nahe, wie Blitz und Donner aufeinander folgten, konnte das Gewitter nur noch wenige Atemzüge weg sein, bevor sich die ganze elementare Kraft direkt über ihrem Haus entladen würde.  
 Doch offenbar konnte das kleine Wesen, das sie unter dem Herzen trug, nicht gleichviel Faszination für das tobende Unwetter aufbringen wie sie selbst, wie Alice feststellte. Die grosse Wölbung unter ihrem Nachthemd bekam beim Klang des Donners eine unheimliche Delle, so heftig trat das Baby gegen den Bauch. Scharf sog Alice den Atem ein.  
 „Hör auf damit, du kleines Monster, das tut weh!“ Aber das zärtliche Lächeln auf ihren Lippen nahm ihren Worten jegliche Schärfe. Ganz eingenommen von den verschiedenen Arten, in denen sich die Natur in ihrer ganzen Kraft darbot, hätte sie beinahe ein leises Klopfen überhört. Die Stirn in Falten gelegt, den Blick auf ihren Bauch gerichtet, verharrte sie einen Moment. War da wirklich etwas?  
 Als Antwort klopfte es erneut, diesmal etwas lauter. Schwerfällig raffte sich Alice von ihrer Ofenbank auf und schlurfte zur Tür. Sie öffnete nicht sofort. Die Hand bereits an der Türfalle, zögerte sie. Wer sollte sie bei diesem Wetter und um diese Zeit aufsuchen? Das wäre doch vollkommen verrückt. Verrückt? Ein gutes Stichwort. Was, wenn es ein Irrer war?  
 Da drang ein leises Wimmern an ihr Ohr. Was zum Teufel…? Ohne noch weiter darüber nachzudenken öffnete sie in einer einzigen fliessenden Bewegung die Tür. Der Geruch nach nasser Erde schlug ihr ins Gesicht. Ein Geruch, den sie eigentlich sehr mochte, doch sie nahm ihn nicht wahr. Etwas ganz Anderes forderte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Beim Anblick, der sich ihr bot, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Erneut zuckte ein Blitz über den Himmel und liess in dem strömenden Regen nur schwarze Umrisse erkennen, die direkt auf sie zukamen. Erschrocken wich Alice einen Schritt zurück. Der Besucher trat seinerseits näher. Doch noch bevor Alice abwehrend reagieren konnte, war der unwillkommene Gast bereits bei ihr und legte ihr in einer schnellen Bewegung die Hand über den Mund, wobei sein seltsam geformter Unterleib den ihren streifte. Sofort schob Alice ihre Arme dazwischen und legte sie schützend über ihren Bauch. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Eindringling an. Triefnasse, hellbraune Haarsträhnen lugten unter der Kapuze hervor, der Blick aus den rauchgrauen Augen war flehend und eindringlich. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff. Als der Mann in dem schwarzen Umhang die Veränderung in Alice Augen erkannte, hob er vorsichtig seine Hand von ihrem Mund.  
 „Martin! Du hättest mich beinahe zu Tode erschreckt! Was willst du hier?“  
 „Bitte entschuldige, aber es ging nicht anders.“ Als Alice den gehetzten Ausdruck und die fahrigen Bewegungen des sonst so ruhigen und besonnenen Mannes beobachtete, kroch eine entsetzliche Ahnung in ihr hoch.  
 „Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen.“ Ohne ein weiteres Wort hob er den Mantel und gab den Blick auf den Grund für die Unförmigkeit frei.  
 „Heilige Mutter Gottes!“ Ungläubig schlug sie die Hände vor ihrem Gesicht zusammen. „Martin, bitte, wir finden eine Lösung!“  
 „Nein. Es gibt keine und das weisst du. Es ist der einzige Weg.“ Die Last seiner Aufgabe schien ihn zu erdrücken. Alice hätte sie ihm so gerne abgenommen, aber das war unmöglich.  
 „Du weisst, was zu tun ist. Sie sind alle dem Tod geweiht. Es gibt nur noch uns beide. Und wenn der Morgen graut, gibt es nur noch sie.“  
    
 Reingewaschen und frisch erstrahlte die Natur nach dem nächtlichen Unwetter. Glitzernd reflektierten die Regentropfen das Licht des neuen Tages, nachdem der Schein der zuvor noch tanzenden Flammen erloschen war. Das Auto lag auf dem Dach. Es war vollständig ausgebrannt. Nur bei genauem Hinsehen konnte man erkennen, dass es sich bei den verkohlten Überresten nicht nur um Fahrzeugteile handelte. Es gab einen kleinen und einen grossen Körper, kaum mehr zu unterscheiden von den Wrackteilen. 







Strang 1 / Kapitel 1
   
 „Und hier haben wir das zweite Schlafzimmer mit direktem Zugang zum geräumigen und modernen Badezimmer auf der einen Seite und dem Ankleidezimmer auf der anderen.“ Emma machte eine kurze Pause, um die Räume auf die potentiellen Käufer wirken zu lassen. Sie wusste genau, an welchen Stellen sie solche kleinen Kunstpausen einzusetzen hatte, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. Genauso wie sie wusste, wann sie die Räume besser schnell wieder wechselte, bevor die Interessenten zu genau hinschauten. Solche Überraschungen gab es in dieser Liegenschaft zum Glück keine. Hier konnte sich jeder umschauen, solange er wollte. Es gab keine Leichen im Keller. Das schlug sich allerdings auf den Preis nieder. Und genau daran scheiterte der Verkauf bislang immer.  
 „Wann haben Sie gesagt, ist dieses Haus renoviert worden?“  
 „1998 wurde es runderneurt. Man hat das Haus komplett ausgeweidet und anschliessend neu ausgestattet. Sehen Sie hier“, Emma durchquerte den Raum und kam am anderen Ende zu stehen. Dort schob sie eine Vorhangbahn leicht zur Seite, um die dahinter verborgenen Schalter zu erreichen. Sie drückte auf die Taste und die Vorhänge glitten wie von Geisterhand zur Seite. Bodenlange Fenster erstreckten sich über die gesamte Breite des Raumes und gaben den Blick auf den grünen Rasen und das blau schimmernde Schwimmbecken frei. Die gesamte Grünfläche war eingesäumt mit Pflanzbeeten. Derzeit strahlte ein Meer aus roten Tulpen und gelben Gartenhyazinthen um die Wette. Emma kippte ganz beiläufig eines der Fenster. Sofort strömte der süssliche Geruch der Hyazinthen in den Raum. „Ist der Ausblick nicht herrlich?“  
 Das Ehepaar Adler, eine Frau mit kugelrundem Babybauch, ansonsten langen, schlanken Gliedern, einem feinen schmalen Gesicht und langem braunen Haar und der Mann, an den Schläfen bereits leicht ergraut, gross und stattlich, traten ebenfalls an die lange Fensterfront. Zufrieden registrierte Emma, wie sich der Gesichtsausdruck der Ehefrau entspannte, die Falten auf der Stirn sich glätteten. Sie gab ihre Straffe Haltung auf und legte ganz selbstverständlich die Hand auf ihren Bauch. In kreisenden Bewegungen streichelte sie zärtlich ihr Ungeborenes, während sie tief einatmete und verträumt in den Garten schaute.  
 Volltreffer.  
 „Schatz, was meinst du?“ Ungerührt von dem Ausblick und dem betörenden Geruch wandte sich Herr Adler seiner Frau zu.  
 Musste er das im Ernst noch fragen? Sah er denn nicht den verträumten Ausdruck in den Augen seiner Gattin?  
 Frau Adler war scheinbar in einer ganz anderen Welt. Sicher sah sie da draussen nicht den perfekten grünen ungenutzten Rasen. Sondern ein Klettergerüst und eine rote Schaukel, auf der ein Kind immer höher und höher zu schwingen versuchte, während sie selbst mit einem grossen Sonnenhut in der Erde der Rabatten kniete. Zumindest war dies das Bild, das Emma sich ausmalte, während sie Kathrin Adler beobachtete. Versuchsweise wollte Emma an diesen Gedanken anknüpfen. Lag sie falsch, hatte sie zumindest nichts verloren.  
 „Im Sommer wird die ganze gegenüberliegende Wand dicht bewachsen sein mit wundervoll blühenden Clematis und Kletterrosen. Sicherlich ist Ihnen auch das Spalier vorne am Eingang aufgefallen. Dort ist derzeit noch nichts gepflanzt, aber ich könnte mir vorstellen, dass ein Bogen aus Kletterrosen sich hervorragend machen würde. Oder wie wäre es mit wildem Wein? Er ist es doch, der sich im Herbst so wundervoll leuchtend bunt verfärbt, oder nicht?“  
 Emma spürte den verächtlichen Blick des potentiellen zukünftigen Hausherrn auf ihr ruhen.  
 Und wieder: Volltreffer.  
 Kathrin Adler konnte die Hand in der Erde bereits spüren. „Liebling, ich will dieses Haus.“ Sie drehte sich zu ihrem Mann um, fasste ihn an den Händen und sah ihn aus diesen sanften braunen Augen an. Selbst Emma schmolz dahin, obwohl der Blick nicht ihr galt. Er musste einfach anbeissen.  
 Den Blick noch etwas intensiver fügte Frau Adler an: „Es ist einfach zauberhaft! Dieses Zimmer, dieser Ausblick, dieses wundervolle Badezimmer mit der freistehenden Wanne und den süssen Löwenfüssen. Ich weiss, dass dir dieser Schnickschnack nichts sagt, aber bedenke, nicht nur unser Kleines bekommt ein eigenes Spielzimmer, sondern auch du.“  
 Emma fragte sich, wie oft sie das heute noch denken würde, aber sie tat es schon wieder. Volltreffer! Diese Frau war eindeutig sensationell.  
 „Und diese Küche erst! So viel Platz! Das Kirschholz ist so wunderschön und diese schwarze Schieferarbeitsplatte erst! Stell dir vor, wie du dort drin deine Kreationen zubereiten könntest!“  
 Moment. Diese imposante Erscheinung von Mann kochte? Emma hatte Mühe, sich das vorzustellen.  
 „Du hast ja recht. Wenn die liebe Frau Maklerin vielleicht noch ein bisschen am Preis schrauben würde?“ Erwartungsvoll drehte er sich zu Emma um, die unauffällig in den Hintergrund gerückt war.  
 „Selbstverständlich. Wir können uns die Möglichkeiten gerne im Detail betrachten. Wie wäre es mit einem Kaffee in der Küche? Dort hätten wir genügend Platz, die Einzelheiten in Augenschein zu nehmen.“  
 „Sie haben Kaffee hier?“  
 „Sicher. Das gehört bei mir zum Service. Es ist doch wesentlich angenehmer, geschäftliche Dinge in angenehmer Atmosphäre zu klären.“  
Zwei Stunden, drei Kaffees, vier Packungen Schokolade und genauso viele kleine Flaschen Wasser später öffnete Emma die Haustür und entliess zwei lächelnde Gesichter aus deren neuem Heim. Als Emma die Tür hinter sich wieder schloss, massierte sie sich als erstes ihr eigenes Lächeln aus dem Gesicht. Dann tat sie, was sie in ihren Verkaufsobjekten nie tat. Sie schüttelte die hohen Schuhe von den Füssen. Es war zwar erst vier Uhr nachmittags und im Büro wartete noch einiges an Arbeit, aber für heute war Schluss. Sie würde nichts mehr tun, ausser diesen Verkauf zu zelebrieren. Endlich, endlich hatte sie es geschafft. Und das Beste war, dass diese beiden Menschen genau die richtigen für diese vier Wände waren. Bevor Emma alles zusammenräumte, streifte sie ihre Strumpfsöckchen ab, trat barfuss auf die hintere Veranda und von dort weiter in das saftige, weiche Gras. Sie atmete tief ein und genoss dieses herrlich kühle Gefühl unter den Fusssohlen.  
 Als sie schliesslich ihre Strumpfsocken und Schuhe wieder montiert und die Arbeitsmappe unter den Arm geklemmt hatte, verliess sie das Haus ebenfalls durch die Vordertür.  
 Und da war er wieder. Dieser Mann mit den weissen Haaren, dem leicht eingefallenen, faltigen Gesicht und den wachen blauen Augen.  
 Wie immer hatte er seinen Gehstock dabei und wirkte leicht verwirrt. Emma hatte ihn schon mehrfach gesehen und ab und zu beschlich sie das seltsame Gefühl, von ihm beobachtet zu werden. Angesprochen hatte er sie aber noch nie. Und sie ihn auch nicht. Heute war sie voraussichtlich aber das letzte Mal hier…  
 „Entschuldigen Sie bitte!“  
 Der Mann reagierte nicht.  
 „Hallo?“  
 Jetzt sah er auf.  
 „Entschuldigung, wohnen Sie hier in der Nähe?“  
 Keine Antwort. Einfach nur ein fragender Blick aus gutmütigen Augen.  
 „Tut mir leid, dass ich Sie einfach so überfalle…“  
 Der Mann wich erschrocken zurück.  
 „Oh, nein! Das habe ich nicht im wörtlichen Sinn gemeint. Ich habe gerade dieses Haus hier verkauft. Deshalb war ich auch lange Zeit ziemlich oft in der Gegend. Da habe ich Sie so manches Mal gesehen. Also fragte ich mich, ob Sie vielleicht hier in der Nähe wohnen? Sie müssen wissen, es ziehen wunderbare Menschen hier ein. Ein Ehepaar, und sie ist schwanger. Könnte also gut sein, dass es in Zukunft etwas lauter wird, als Sie es sich vielleicht gewohnt sind.“ Emma versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. Nichts. Dann eben nicht. Emma wandte sich ab und wollte auf die andere Strassenseite gehen, wo sie ihren roten Mini Cooper geparkt hatte.  
 „Kinder tun dieser Gegend gut. Es belebt sie.“  
 Emma blieb stehen und drehte sich wieder zu dem alten Mann um.  
 „Über die ganzen Jahre hinweg gab es hier viel zu wenig Nachwuchs.“  
 „Dann wohnen Sie schon seit geraumer Zeit hier?“  
 „Wohnte. Inzwischen musste dieses lauschige Plätzchen einer Wohnung weichen. Dumm nur, dass ich immer wieder Schwierigkeiten habe, mich zu erinnern, wo diese Wohnung liegt, wenn ich mich zu weit davon weg wage.“  
 Eine Welle des Mitgefühls überkam Emma. Gab es etwas beängstigenderes, als mutterseelenallein an einem Ort zu sein und keine Ahnung zu haben, wie man von dort zurück in die eigenen vier Wände findet?  
 „Haben Sie denn wenigstens einen Anhaltspunkt? Ich meine, ich habe Sie hier schon öfter gesehen, als ich jemandem das Haus zeigte. Wie kamen Sie denn da jeweils wieder nach Hause?“  
 „Meine Liebe, ich habe von Erinnerungsschwierigkeiten gesprochen, nicht von Erinnerungsverlust! Die Richtung aus der ich komme, weiss ich. Und bin ich erstmal unterwegs, kommt mir die Strecke auch bekannt vor. Also gehe ich einfach den bekannten Anhaltspunkten nach und wundere mich dann immer wieder, wie weit ich gelaufen bin.“  
 „So? Nun, aus welcher Richtung kamen Sie denn?“  
 „Von da hinten!“ Der Mann hob nur die Hand über seine Schulter und wies mit dem Daumen auf die Umgebung hinter sich.  
 Emmas Blick folgte der angezeigten Richtung. Sie legte fragend den Kopf schief. „Sie kamen also durch den Wald, durchquerten den Bach und spazierten weiter über die mit Stromdraht eingezäunte Kuhweide?“ Skeptisch musterte Emma den hageren, gebrechlich wirkenden Menschen, den sie vor sich hatte. „Sagen wir, Sie hätten das tatsächlich alles gemeistert, aber wie sieht es mit der anschliessenden, abgesperrten Baustelle aus, deren Betretung nebenbei noch verboten ist?“  
 Der Mann schien sich Emmas Argumente durch den Kopf gehen zu lassen und wagte schliesslich ebenfalls einen Blick. Er musste feststellen, dass dies nicht ganz dem Weg entsprach, den er genommen hatte.  
 Jetzt musste Emma lächeln. „Kommen Sie. Wir setzen uns in mein Auto und fahren Sie nach Hause. Okay? Haben Sie ein Handy?“  
 Ohne ein weiteres Wort kramte der Mann sein etwas in die Jahre gekommenes Mobiltelefon aus seiner kleinen Ledertasche, die er um sein Handgelenk trug. Er reichte es Emma und trottete ihr bis zum Auto hinterher.  
 Als sie die Fernbedienung für die Zentralverriegelung bediente, fand der Alte seine Sprache wieder. „Was, wenn Sie mich um mein Geld betrügen wollen oder eine Massenmörderin sind? Solche Sachen passieren älteren Menschen, die vertrauensvoll genug sind, täglich!“  
 Emma, die sich gerade zum Adressbuch im Telefon des Mannes durchklickte, hielt inne und sah überrascht auf. „Stimmt. Wissen Sie was? Ich gebe Ihnen Ihr Telefon zurück. Wer weiss, welche Daten Sie dort drin aufheben. Dann rufen Sie jemanden an, der Sie abholen kann.“  
 Die wachen blauen Augen fixierten Emmas. Was sie darin las, verstand sie nicht. War es Schalk? Belustigung? Zufriedenheit? Auf seltsame Weise eine Art Stolz? Alles auf einmal? Plötzlich wurde sie das Gefühl nicht mehr los, soeben einen Test bestanden zu haben. Und zwar nicht nur einen einfachen Vertrauenstest zwischen zwei Fremden.  
 Nachdem sie sich dann endlich im Auto eingerichtet hatten, beobachtete Emma, wie der alte Mann einige Sekunden auf die Ziffer zwei auf seinem Mobiltelefon drückte, das Handy an sein Ohr nahm und gleich darauf Luft holte, um zum Sprechen anzusetzen. Aber dazu kam er nicht. Noch bevor er eine Begrüssung aussprechen konnte, donnerte ein sprachlicher Wasserfall aus dem Telefon. Sogar Emma verstand deutlich, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde.  
 Es schien eine Frau zu sein, die er angerufen hatte. Eine ziemlich energische und vor allem aufgebrachte Frau. Das wunderte Emma nicht weiter, ging sie doch davon aus, dass es sich um eine nahestehende Person handelte, die sich sorgte. Der Vorteil dieses unüberhörbaren Wortergusses war, dass die Dame, die ihren Herrn sehr gut zu kennen schien, ungefragt den Weg zu seiner Wohnung erklärte. Emma startete den Motor und fuhr los. Es war, als hätte sie ein lebendes Navigationsgerät, das sie führte.  
 Nachdem die Stimme ihre Wegbeschreibung beendet hatte, bediente der Mann den roten Knopf des Telefons und im Auto wurde es bis auf ein leises Summen des Motors mit einem Mal still. Zielsicher lenkte Emma den roten Mini um die nächste Kurve.  
 „Emma.“  
 Das Gesicht des Mannes war ein einziges Fragezeichen.  
 „Mein Name ist Emma. Ich glaube nicht, dass wir uns bisher vorgestellt haben.“ Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie ihren Beifahrer mit einem kurzen Blick bedachte.  
 Das Fragezeichen verschwand und wurde zu einem verlegenen Schmunzeln. „Wie unhöflich. Eigentlich sollte ich doch der mit der grösseren Erfahrung über Gepflogenheiten sein. Ich bin Martin.“  
 „Freut mich, dich kennen zu lernen, Martin.“ Emma stockte. „Mist, jetzt ging ich aber nicht regelkonform vor. Das Du sollte doch eigentlich der Ältere anbieten.“  
 „Meine Mutter würde sich wohl im Grabe umdrehen, aber das wäre nicht das erste Mal und wird nicht das letzte Mal sein. Also sehen wir darüber hinweg. Einverstanden?“  
 Es war nur eine Vermutung gewesen. Ein Mann, der sich in der teuren Gegend herumtrieb und von sich behauptete, dort gelebt zu haben, müsste sich eigentlich auch mit den Verhaltensregeln von etwas besser Verdienenden auskennen. Nach seinem Kommentar zu urteilen, schien ihre Einschätzung zu stimmen. „Danke! Nun, Martin, war das vorhin deine Frau am Telefon?“  
 „Nein. Meine liebe Ingrid wacht seit geraumer Zeit von einem schöneren Ort über uns.“  
 „Oh. Tut mir leid.“ Betroffen sah Emma weiter auf die Strasse.  
 „Mach dir keine Gedanken. Sie fehlt mir zwar noch manchmal und ich ertappe mich oft dabei, wie ich mir überlege, was sie denn denken würde, wäre sie noch hier, aber das ist weniger traurig, als es sich anhört. Im Gegenteil, so habe ich das Gefühl, sie immer bei mir zu haben.“  
 „Das klingt sehr schön.“  
 „Und du? Bist du verheiratet?“  
 „Ich?“ Emma schnaubte belustigt. „Nein. Es gibt da zwar einen Mann, aber heiraten kommt für ihn nicht mehr in Frage.“  
 „Er war also schon mal verheiratet?“  
 „Schon zweimal. Beide Male am Kinderwunsch gescheitert.“  
 „Sie wollte welche, er nicht?“  
 „Umgekehrt.“  
 Erstaunt hob Martin die rechte Augenbraue. „Das ist aber eher ungewöhnlich. Und du, willst du ihm denn diesen Wunsch erfüllen?“  
 Emma zögerte kurz. Es war seltsam, wie sie, die normalerweise vorsichtig mit persönlichen Informationen umging, keinerlei Bedenken hatte, mit diesem fast völlig Fremden einfach von der Leber weg zu plaudern. „Nein.“  
 Sie spürte deutlich, wie sich Martins Haltung veränderte. Er schien ehrlich interessiert.  
 „Ich, wie soll ich sagen, ich denke, seine Exfrauen haben ihm dem Kinderwunsch nicht aus Egoismus verwehrt. Er verdient gutes Geld, kann zuvorkommend, charmant und witzig sein. Er kann eine gute, solide Zukunft bieten. Aber er ist auch zu sehr von sich selbst eingenommen. Ich bin mir nicht sicher, ob das Kind in seinem Schatten nicht wie eine Sonnenblume ohne Sonne eingehen würde.“  
 „Hat er einen Hund?“  
 „Wie bitte?“  
 „Ein Hund. Ein Hund fordert Verantwortung, Zuneigung und Liebe. Dann schenkt er Treue. Bei einem Kind ist es doch irgendwie ähnlich. Hat er also einen Hund, der in jede Ecke pinkelt, beisst und bellt, wenn’s nichts zu bellen gibt, kann man sich vielleicht eine Vorstellung davon machen, wie ein Wesen werden würde, das noch mehr eigenen Charakter und Willenskraft mitbringt.“  
 Emma konnte nicht anders, sie musste einfach von Herzen lachen. „Nicht übel. Aber beginnt man einen Kindertauglichkeitstest dann nicht besser mit einer Zimmerpflanze, arbeitet sich hoch zum Hamster und holt sich dann einen Hund?“  
 „Gute Taktik. Hat er schon Pflanzen, die er selbst pflegt? Wenn nicht, dann schenk ihm eine.“  
 „Das werd’ ich. So, wir sind da.“ Emma setzte den Blinker und stellte ihren Mini souverän seitwärts in eine Parklücke am Strassenrand. Sie kam nicht umhin aus ihrem Schiebedachfenster heraus das alte, aber wundervoll restaurierte Haus zu bewundern, vor dem sie parkten. „Hier wohnst du?“ Die Frage kam ehrfurchtsvoller über ihre Lippen, als sie gewollt hatte.  
 „So ist es.“ Martin bemerkte ihr Interesse an dem Gebäude sofort. Wohlwollend betrachtete er ihr Gesicht und die leuchtenden Augen, während sie die Fassade musterte. „Vielleicht möchtest du auch sehen, was hinter der Fassade steckt?“  
 Welch lebensverändernde Bedeutung diese Frage hatte, konnte Emma nicht annähernd ahnen.  
 Sie konnte überhaupt nicht nein sagen. Das weisse Haus mit den blauen Fensterläden, schmiedeisernen, elegant geschwungenen Balkonen und dem grossen schweren Holztor sah einfach zu verlockend aus. Also stellte Emma den Motor aus und folgte Martin. Behände stiess er einen Flügel des grossen Tors auf und trat in eine atemberaubend dekorierte Einfahrt. Die Wände wechselten sich in einer Abfolge von Mauern und schmalen Säulen ab. Die Mauern selbst zierten kunstvolle Malereien, während die hellen Marmorsäulen die schlichte weisse Decke auf kunstvoll verzierten Füssen trugen. Emma konnte kaum glauben, was sie sah. Sicher, hinter vielen schlichten Fassaden alter, aber gut gepflegter Häuser verbargen sich solche Schätze. Sie blieben in der Regel aber den Augen der meisten Menschen verborgen.  
 „Mein Gott, Martin! Das ist wunderschön!“  
 „Hoffentlich, schliesslich war die Aufbereitung dieser Durchfahrt, entschuldige den Ausdruck, schweineteuer.“  
 Jetzt blieb Emma der Mund offen stehen. „Willst du damit sagen, das hier ist original?“  
 „Zumindest einiges. Es war eine Schande, was man daraus gemacht hatte. Die Säulen lagen hinter dunklem Gips verborgen, die Gemälde waren einfarbig übermalt worden. Die Einfahrt sah aus wie der Durchgang zu einer Geisterbahn. Fehlten nur noch die Geister. Als die Renovationsarbeiten begannen, stiess man rein zufällig darauf, was hinter der hässlichen Fassade lag, also entschied man, die alten Strukturen wieder hervorzuzaubern. Was nicht mehr zu retten war, wurde nach dem Muster vom Geretteten neu gemalt und gemeisselt. Eine enorme Arbeit sag ich dir. Aber ich denke, es hat sich gelohnt.“  
 „Da denkst du verdammt richtig. Es ist einfach… Dafür gibt es keine Worte.“  
Emma konnte sich keine Vorstellung davon machen, wie sehr sich Martin über ihre Begeisterung freute. Dieses Werk, und damit war nicht nur die Einfahrt, sondern das gesamte Gebäude gemeint, erfüllte ihn mit Stolz, denn er war dafür verantwortlich, was daraus geworden war. Unter seiner leitenden Hand war entstanden, was man heute zu sehen bekam. Nur gab es so wenige, mit denen er diese tiefe Freude teilen konnte. Bis jetzt.  
 „Wenn du diese Einfahrt schon beeindruckend findest, will ich doch wissen, wie du auf den Rest des Hauses reagierst.“  
 „Augenblick, du hast doch gesagt, du wohnst jetzt in einer Wohnung?“  
 „Sicher. Aber schliesst das aus, dass das Haus mir gehört?“  
 Emma dachte kurz darüber nach. „Nein, das tut es wohl nicht.“  
 Sie kam nicht zum Staunen heraus. Die Einfahrt wurde durch ein weiteres Tor von einem grossen Innenhof getrennt, der über und über mit Pflanzen bewachsen war. Umrahmt wurde der Hof von den einzelnen Trakten des Wohnhauses, die früher als Unterkünfte für die Bediensteten gedient hatten und heute zu Wohnungen ausgebaut worden waren. Emma folgte Martin durch eine Tür in einen der Seitenflügel. Dort befand sich ebenfalls ein Wunder der Neuzeit. Der Lift transportierte die beiden zügig in den zweiten Stock des Gebäudes. Die Tür des Fahrstuhls glitt beinahe lautlos auf. Martin wandte sich von Emma ab und wollte ihr voraus die Kabine verlassen. Zu spät bemerkte er die Person, die den Ausgang versperrte. Er prallte geradewegs gegen sie. Erschrocken blickte er auf. Da die Person einige Zentimeter grösser war als er selbst, musste er den Kopf weit in den Nacken legen, um seinem Gegenüber ins Gesicht sehen zu können.  
 „Mensch, Rosaria! Was stehst du denn hier rum! Hast du denn nicht gesehen, dass der Lift in Betrieb ist und jemand kommt?“  
 Rosaria, eine stämmige Frau mit strengem Gesicht und dunklen, im Nacken zu einem Knoten gebundenen Haaren stand eindrucksvoll vor der Lifttür und sah zu dem halb so breiten Martin hinunter. In ihren dunkelbraunen Augen flackerte Wut. Nein. Nicht Wut. Eher Zorn. Genaugenommen war diese nicht besonders attraktive und irgendwie beängstigende Frau fuchsteufelswild. Mit einem Akzent, der Emma an östliche Länder erinnerte, polterte sie los. „Martin, wo hast du dich schon wieder herumgetrieben? Du bist zu spät. Das Essen ist kalt und die Medikamente hättest du vor einer Stunde nehmen sollen. Und wo hast du diese Frau aufgelesen? Kennst du überhaupt ihren Namen? Was sucht sie hier?“  
 Emma, von der Schelte ziemlich beeindruckt, fühlte sich wie ein ungehorsames Kind. Obwohl sie Martin nur zurückgebracht hatte und eigentlich die Gute in dieser Szene war, bekam sie auf einmal Schuldgefühle. Martin hingegen schien wenig eingeschüchtert.  
 „Rosaria, jetzt spiel dich mal nicht so auf. Das ist Emma. Sie hat mich nach Hause gefahren. Meine Medikamente nehme ich sofort und das Essen kannst du mir gerne aufwärmen.“ Damit drückte er sich an Rosaria vorbei und deutete Emma mit einer unauffälligen Handbewegung an, ihm zu folgen. Mit grossen Augen schob sie sich an diesem Baum von Frau vorbei, in der Hoffnung, nicht am Kragen zurückgezogen zu werden. Doch nichts dergleichen geschah.  
 „Bitte entschuldige. Meine liebe Rosaria sorgt sich um mich, wie um ihren eigenen Sohn. Sie behütet mich wie eine Glucke.“  
 Der Weg führte Emma durch eine marmorne, im Schachbrettmuster ausgelegte Halle, zu deren Linken und Rechten überdimensionierte Türen in einzelne Räume führten, deren Optik Emma nur zu sehr interessiert hätten. Danach zu fragen, schien ihr aber reichlich anmassend, handelte es sich doch immerhin um die Privaträume eines fast Fremden. Also verfolgte sie das Thema Rosaria weiter.  
 „Ist sie deine Frau?“  
 „Wer? Rosaria? Himmel, nein!“ Martin schnaubte belustigt. „Meine grosse Liebe ist mir schon ins Jenseits vorausgegangen. Ingrid, du erinnerst dich? Daher habe ich auch das Haus auf dem Hügel verkauft. Es war einfach zu gross. Der Umbau dieses Stadthauses war eigentlich eine zukunftsorientierte Beschäftigungstherapie.“  
 Martin schob die Tür vor sich auf und gab den Blick auf einen gemütlich wirkenden Raum frei. In der Mitte stand eine moderne Sitzgruppe, die einen geschmackvollen Kontrast zum alten Kamin an der Wand, dem leicht unebenen Parkettboden und den feinen Seidentapeten ergab. Während Martin sich etwas angestrengt in den Sessel neben dem Sofa sinken liess, forderte er Emma mit einem Kopfnicken auf, sich auf dem Sofa niederzulassen, bevor er seine Erzählung fortsetzte.  
 „Auch wenn man es ihr nicht geben würde, Rosaria ist die gute Seele dieses Hauses. In der Ukraine hat sie als Krankenschwester gearbeitet, bis sie in die Schweiz kam. Hier hat sie zwar nicht als Pflegefachkraft arbeiten dürfen, aber sie kam als Reinigungskraft in einem Krankenhaus unter und liess sich nebenbei noch zur Pflegerin ausbilden. So haben wir uns auch kennengelernt. Nach meinem Aufenthalt im Krankenhaus habe ich sie kurzerhand angefragt, ob sie nicht für mich persönlich arbeiten wolle und jetzt schmeisst sie meinen ganzen Haushalt und hat nebenbei immer ein wachsames Auge auf mich.“  
 „Rosaria mag dich sehr gerne.“ Woher dieses warme Gefühl der freundschaftlichen Zuneigung kam, das sie nach so kurzer Zeit der Bekanntschaft bereits empfand, wusste Emma nicht. Aber sie wusste, dass es sie erleichterte, Martin in guten Händen zu wissen.  
 „Sie hat eine raue Art das auszudrücken, aber ja, ich denke, wir verstehen uns ganz gut.“  
 Einen Vorstoss wollte Emma dann aber doch noch wagen. „Martin“, sie wartete, bis er sie ansah, „Rosaria scheint in gewisser Weise deine Familie zu sein. Was ist mit deiner echten Familie?“  
 Zwar lächelte sein Mund weiter, aber seine Augen sagten etwas anderes. Emma fürchtete zu weit gegangen zu sein. Doch gerade, als sie zu einer Entschuldigung ansetzen wollte, begann Martin zu sprechen.  
 „Das ist kompliziert. Für diese Geschichte braucht es Zeit, von der ich nicht weiss, ob du sie aufbringen willst. Interessiert es dich wirklich, erzähle ich sie dir. Entstand die Frage aus höflichem Interesse in der Hoffnung auf eine oberflächliche Antwort, spar ich mir meinen Atem und unser beider Zeit lieber.“  
 Den wahren Grund für ihre Frage hatte Emma nicht überdacht, sie war ihr einfach spontan in den Sinn gekommen. Aber falls sie eine kurze Antwort erwartet hatte, so wollte sie jetzt auf jeden Fall die lange hören. Sie sah Martin mit ernstem Blick in die Augen. „Ich bin ganz Ohr.“  
 Martin nickte. Dann rückte er sich in eine bequeme Position und lehnte sich zurück. Bevor er zu erzählen begann tauchte wie auf ein Stichwort aus dem Nichts Rosaria auf und stellte frischen Kräutertee und süsses Gebäck, Martins Essen und seine Medikamente auf dem tiefen Salontisch ab. Wortlos verschwand sie wieder. Erstaunt sah Emma ihr nach.  
 Gehörte das zum Standart? Hatte sie gelauscht? Woher wusste sie, dass jetzt der exakt richtige Zeitpunkt für diese Handlung war?  
 Martin beobachtete, wie Emma mit gerunzelter Stirn Rosaria nachblickte. Um ihre Aufmerksamkeit zurückzuerobern räusperte er sich leicht. Sofort wandte sie den Blick von der Tür ab, durch die Rosaria verschwunden war.  
 „Meine Familie führte eigentlich ein gutes Leben. Wir hatten genug Geld auf der hohen Kante. Man könnte sogar sagen, wir waren ziemlich reich. Aber es war ehrlich verdientes Geld. Mein Vater hatte hart dafür gearbeitet und einen guten Riecher bewiesen, den Gregor, mein jüngster Bruder, geerbt hatte. Entsprechend stieg jener bald in die Geschäfte mit ein. Ich arbeitete auch im Familienbetrieb, die Führung des Hofes lag mir aber nicht. Also übernahm ich Aufgaben in allen anderen Bereichen. Nebenbei sorgten Streitereien mit meinen beiden Brüdern und den Nachbarjungs für spannende Tage. Meine Welt war in Ordnung. Bis ins Jahr 1976. Es war der einundzwanzigste Geburtstag meines Bruders Antonius.“  
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 „Sandrine, kommst du mal bitte und hilfst mir in der Küche?“ Die fröhlich lachende, junge Frau mit den goldenen Locken hielt in der Unterhaltung mit Gregor inne und drehte sich zum Haus um, von dem der Ruf kam. Sie schenkte Gregor noch ein bedauerndes Schulterzucken, bevor sie davonrannte, dass ihr hellblaues Kleid nur so im Wind flatterte. Alle drei Männer sahen ihr sehnsüchtig nach.  
 „Eines Tages wird dieses Mädchen meine Frau. Hast du gesehen, wie sie mich angelächelt hat?“ Verträumt starrte Gregor ins Leere.  
 „Jetzt fehlt nur noch, dass Herzchen in deinen Augen aufleuchten. Aber schmink dir das gleich mal wieder ab, dieses Wesen ist kein Mädchen, das ist eine Frau und Frauen stehen nun mal auf Männer und wie es der Zufall so will, bin ich alleine schon von Alters wegen mehr Mann als du.“ Spielerisch schlug Martin seinem kleinen Bruder mit der Faust gegen die Schulter.  
 Antonius sass grinsend daneben. „Dabei gehört sie schoschon lange mir!“, stotterte er.  
 Seinen Sprachfehler hatte er, seit seine Brüder denken konnten. Es fiel ihnen meist überhaupt nicht mehr auf. Doch manchmal konnte er ihnen durch seine Art auch ungeheuer auf die Nerven gehen. Antonius war zwar sehr gutmütig und immer zu allen freundlich, aufgestellt und gut gelaunt. Aber er hatte auch die Tendenz überall mitreden zu wollen, vor allem bei Dingen, von denen er keine Ahnung hatte. Auf dem Hof erledigte er alles gewissenhaft und ordentlich, das war sein Gebiet. Aber die Büroarbeit lag ihm nicht, dennoch kommentierte er Gespräche fleissig mit, was mehr störte, als dazu animierte, ihm die Dinge zu erklären. Mittlerweilen wurde er bei solchen Gesprächen einfach übergangen und ignoriert, so, als wäre er gar nicht da. Ihn zu ignorieren fiel allerdings auch nicht immer leicht. Manchmal konnte er jemanden einfach erwartungsvoll anstarren, wie ein Hund, der auf sein Fresschen wartete. Sich dann auf die anstehende Tätigkeit zu konzentrieren, fiel äusserst schwer.  
 Dass er etwas anders war als seine Brüder, konnte man auch äusserlich erkennen. Gregor hatte alle Attribute, die es brauchte, um sich gutaussehend zu nennen. Er war gross, gut gebaut, muskulös, hatte dunkles Haar und braune Augen. Allerdings war er zurückhaltend und introvertiert. Er wirkte teilweise sogar scheu. Mit Büchern fühlte er sich genauso wohl wie mit Werkzeugen, die Bücher wurden allerdings eindeutig bevorzugt.  
 Martin hingegen war optisch weniger gesegnet, aber mit seinen hellbraunen Haaren und den blauen Augen dennoch ansprechend. Er war etwas kleiner als Gregor, durch seine tägliche Arbeit aber gleich muskulös. Dafür war er umso selbstbewusster und extrovertiert. Hinzu kam, dass er fair und bedacht war. In seinem Auftreten lag etwas Verwegenes, Abenteuerliches. Im Gegensatz zu seinem Bruder mochte er es sich zu präsentieren. Dennoch liebte er es, wenn er einfach in Ruhe vor sich hinwerkeln konnte. Auf diese Weise erledigte er seine Aufgaben äusserst speditiv.  
 Da fiel Antonius komplett aus dem Rahmen. Er war klein, und obwohl er täglich körperliche Meisterleistungen erbrachte, war er nicht schlank wie seine Brüder. Er war korpulent und mit dem schütteren dunklen Haar und seinem etwas dümmlichen Grinsen wirkte er trotz leuchtend blauer Augen nicht besonders anziehend. Dennoch, mit seiner Gutmütigkeit holte er bei Frauen einige Bonuspunkte, die aber kaum über mütterliche Gefühle hinausreichten.  
 Noch bevor seine Brüder Antonius mit einem handfesten Gerangel zeigen konnten, was sie von seiner Aussage über Sandrine hielten, hallte ein erneuter Ruf aus der Küche über die Wiese.  
 „Jungs, das Essen ist fertig und die Gäste sind da. Also hört auf, euch zu schlagen und kommt her!“  
 Sofort liessen sie alles stehen und liegen und eilten zum Haupthaus. Tatsächlich hatten sich schon einige Verwandte auf dem hübsch dekorierten Platz zwischen Hof und Stallungen eingefunden. Auch Sandrine hatte sich unter die Leute gemischt. Obwohl sie keine Verwandte war, wurde sie behandelt wie ein Familienmitglied. Etwas, das sie aus ihrer eigenen Familie nicht kannte.  
 Aber wo war eigentlich Onkel Peter?  
 Martin fiel als erster auf, dass Peter fehlte. Vielleicht, so dachte er, kam er zu spät, was allerdings ganz und gar nicht zu Peter passte. Nach einem Glas des Selbstgebrannten und einem warmen Lächeln von Sandrine, die ihm gegenüber Platz genommen hatte, war diese Frage aber bald vergessen.  
 Es wurde ein rauschendes Fest, das erst spät in der Nacht endete.  
 „In wenigen Stunden werde ich diese Party bitter bereuen.“ Martin erhob sich von seiner Bank. „Ich werde jetzt die paar Minuten Schlaf, die mir noch bleiben, einholen.“  
 „Ach komm, noch einen!“ Sandrine, die mit geröteten Wangen hinter einer Flasche hauseigenem Kirsch hervorlächelte, erhob ihr Gläschen.  
 „Nein, meine Liebe. Die Kühe fordern meine Aufmerksamkeit, und das schon bald. Gib Gregor noch einen Schluck, der kann über seinen Büchern wenigstens schlafen.“  
 Damit kehrte Martin der Runde den Rücken und wankte ins Haus. Kurz bevor er in der Tür verschwand, regte sich in den überschwemmten Hirnwindungen eine Erinnerung. Martin blieb stehen und drehte sich noch einmal zu der fröhlichen Runde um.  
 Sandrine, der festen Ansicht, er hätte es sich anders überlegt, frohlockte bereits.  
 „Süsse Sandrine, spar dir dein Lächeln für meinen Bruder.“  
 Gregor errötete.  
 „Ich kehre nicht an den Tisch zurück. Mir kam da eben ein Einfall, den ich bereits früher am Abend schon hatte.“  
 Gespannt horchten alle auf.  
 „Weiss eigentlich irgendjemand, wo Peter steckt?“  
 Die am Tisch verbliebenen sahen sich gegenseitig fragend an. Schulterzuckend antwortete Ruths Bruder Bernard. „Keine Ahnung. Vielleicht war er zu geizig, die Fahrtkosten bis hierher auszulegen!“  
 Allgemeines Gelächter brach los. Auch Martin gluckste. Wahrscheinlich hatte Bernard sogar recht. Peter war ein Geizhals, schon immer gewesen und es wurde immer schlimmer, je mehr Jahre ins Land zogen. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Peter sogar die Reise zu seiner Familie zu teuer wurde. Nun schien es so weit zu sein.  
 Martin zeigte zur Bestätigung mit dem Finger in Bernards Richtung.  
 „Apropos Vermisste. Habt ihr eigentlich von dem Millionär gehört, der Wandern ging und spurlos verschwand?“ Erwartungsvoll schaute Bernard in die Runde.  
 „Nein, davon habe ich nichts gehört. Erzähl! Wo war denn das?“ Sandrines Neugierde war geweckt.  
 Bernard liess sich nicht zweimal bitten. „Also, da hat offenbar so ein reicher Typ einen Wanderurlaub geplant. Er war wenig erfahren, wollte aber unbedingt alleine los. Es kam wie es kommen musste. Der Gute kehrte dummerweise nicht mehr zurück.“  
 „Er kehrte nicht zurück? Im Ernst? Wann verschwand er? Hat man ihn nicht gesucht?“ Das kam von Gregor.  
 „Noch nicht. Die Meldung kam erst heute rein.“  
 „Augenblick, wenn die erst heute kam und du weisst davon, dann kann ich wohl Sandrines Frage nach dem Wo beantworten“, gab Gregor zurück.  
 Bernard nickte wissend. Da schaltete auch Sandrine.  
 „Augenblick. Sie haben deinen Suchtrupp angefordert! Der Wanderer verschwand in unserer Region! Das ist ja aufregend! Warum habt ihr mit der Suche noch nicht begonnen?“  
 „Nach unseren Berechnungen müsste er sich in ziemlich unwegsames Gelände verlaufen haben. Wir bekamen aber eine üble Unwetterwarnung rein. Ein Start mit dem Helikopter wäre der reine Selbstmord gewesen.“  
 „Also habt ihr die Suche bis nach dem Unwetter verschoben? Und du sitzt hier und trinkst?“ Gregors Tadel war nicht von der Hand zu weisen, aber Bernard winkte ab.  
 „Ich flieg die Maschine ja nicht!“ Er klopfte auf den Tisch und lachte laut heraus. „Nein Junge, mach dir keine Sorgen, es ist alles organisiert.“  
 „Aber“, Sandrine zögerte, „wo ist denn dieses Unwetter? Müsste das nicht auch uns erreichen?“  
 „Wenn, dann hätte es euch bereits getroffen, aber es sieht ganz danach aus, als hättet ihr Glück gehabt!“  
 Martin hatte sich längst ins Haus verzogen, begleitet von der Unterhaltung der anderen. Er hatte das Fenster in seinem Zimmer geöffnet, um die milde Nachluft hereinzulassen. Mit ihr wehten auch die Stimmen in den Raum. Bernards Bericht wirkte wie eine spannende Gutenachtgeschichte.  
 Das war das letzte, was Martin Emma aus eigener Erfahrung berichten konnte. Über Peters Verbleib konnte er ihr anvertrauen, was auch er nur von Dritten wusste. Und das war wenig. Es gab wilde Spekulationen, die Martin teilweise auch an Emma weitergab. Sicher wusste man aber nur, dass Peter nicht an das Fest kam, weil er eine andere Verpflichtung wahrnahm. Er folgte der Einladung von Gevatter Tod.  
 Und wie es dazu kam, wusste nur einer. Sein Mörder. 
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 Peter lebte abgeschieden in einer Hütte im Wald. Ohne fliessend Wasser und ursprünglich ohne Strom. Während das Wasser aus einem Brunnen sprudelte, musste er seine Hütte nachts mit Kerzen und Gaslampen ausleuchten. Das wurde ihm aber bald zu mühselig. Auf Wasserleitungen konnte er ohne weiteres verzichten, die Annehmlichkeiten, die Strom mit sich brachten, wollte er aber nicht länger missen. Also legte er sich einen Generator zu. Die Leitung zum Haus verlegte er selbst. Ein Handwerker wäre zu teuer, und der würde doch nur auf seinem Grundstück herumschnüffeln. Dort hatte aber niemand etwas zu suchen. Entsprechend unprofessionell war das Haus auch verkabelt. Aber es funktionierte.  
 Worauf Peter allerdings besonders stolz war, waren nicht seine Elektroinstallationen, sondern sein Geländer an seiner Veranda vor dem Haus. Er selbst hatte es geschmiedet. Das ursprüngliche Holzgeländer wurde ihm bald langweilig, also biss er in den sauren Apfel und besorgte sich Eisen. Daraus schmiedete er ein mit reichlich Ornamenten verziertes, kunstvolles Geländer, worauf er mit Recht stolz sein konnte. Peter montierte das Geländer an seiner Veranda, was die Optik des Hauses merklich aufwertete. Seither trat er jeden Abend vor sein Haus, lehnte sich an sein Kunstwerk und paffte seine Pfeife.  
 So auch am Tag der Geburtstagsfeier.  
 Bevor Peter aufbrach, trat er etwas früher als gewohnt aus dem Haus und zündete seine Pfeife an. Genüsslich stiess er den Rauch aus und atmete den angenehmen Geruch des Tabaks ein. Er genoss die letzten Minuten der Einsamkeit, bevor er sich unter Menschen begeben musste, die zwar seine Familie waren und die er somit eigentlich mochte, aber da sie ebenso Menschen waren, auch verachtete. Dennoch, die Gesellschaft seiner Familie war im Gegensatz zu der von Anderen ganz in Ordnung. Ansonsten würde er sich auch nicht die Mühe machen, sie zu besuchen.  
 Sanft drangen die vertrauten Geräusche des Waldes an sein Ohr. Heute war im Geäst etwas mehr los als sonst. Ein Blick zum Himmel verriet Peter auch weshalb. Nur ein Geräusch wollte nicht so recht in die Kulisse der anderen passen. Es war irgendwie zu laut und zu plump. Peter hatte aber keine Zeit weiter darüber nachzugrübeln. Ein frischer Wind zog auf und brachte dunkle Wolken mit. Innert kürzester Zeit wurde die friedliche Umgebung von einer düsteren Stimmung eingehüllt.  
 Trocken würde er kaum mehr bei den Reichs ankommen, dennoch, es wurde höchste Zeit aufzubrechen.  
 Wie bedauerlich.  
 Peter zog noch einige Male an seiner Pfeife.  
 Er klopfte sie aus, als der erste Donner über das Land grollte.  
 Eilig zog er sich in die Hütte zurück, da trommelte auch schon der Regen in schweren Tropfen auf das Schieferdach.  
 Er warf sich seine schwere Windjacke über und wollte nach dem Autoschlüssel greifen. Aber er lag nicht dort, wo er sonst war. Wo hatte er ihn schon wieder hingelegt? Ein Hauch von Ärger verdüsterte Peters Stimmung noch weiter, bis sie so tief schwarz war, wie der Himmel über seinem Haus.  
 Peter ging auf alle Viere und äugte unter das Holzgestell neben der Tür. Tatsächlich, weit hinten blitzte etwas Silbernes auf. Der Schlüssel muss hinter das Kästchen gefallen sein, als er ihn achtlos darauf geworfen hatte.  
 Peter erhob sich und begann am Gestell zu zerren, während ein flammend heller Blitz durch die Wolken zuckte. Gleich darauf krachte der Donner ohrenbetäubend.  
 Das Gewitter war direkt über Peters Heim, was dieser am Rande wahrnahm.  
 Wie nahe ihm das Gewitter wirklich gekommen war, bemerkte er erst später.  
 Endlich hielt er seinen Schlüssel in Händen, da schepperte es auf seiner Veranda. Peter zuckte leicht zusammen. Fluchend machte er sich auf, nachzusehen, was dieses Geräusch verursacht hatte. Er öffnete die Tür, sah sich um, konnte aber nichts erkennen.  
 Er spähte in den Wald. Nichts. Also trat er auf die Veranda hinaus. Seine wasserabweisenden Schuhe mit den ausserordentlich dicken Gummisohlen standen sowieso dort draussen. Noch bevor er sie überzog, wollte er aber dem Krach auf den Grund gehen. Er trat ans Geländer und entdeckte einige Splitter, die zwischen seinem Auto und der Veranda auf der Erde lagen. Durch den heftigen Regen war nur schwer zu erkennen, was zerborsten war. Peter ahnte es aber bereits. Er kniff die Augen zusammen und starrte zu seinem Wagen, direkt auf den Schweinwerfer. Und tatsächlich, das Scheinwerferglas war zerbrochen.  
 Nur, wie? Der Wind musste etwas mit ziemlicher Wucht dagegen geschleudert haben, anders konnte sich Peter diesen Umstand nicht erklären.  
 Daran, dass vor dem Gewitter ungewohnte Geräusche aus dem Wald gedrungen waren, dachte er nicht mehr.  
 Und er beachtete auch etwas anderes nicht.  
 Das Eisengeländer vor ihm schimmerte immer wieder leicht bläulich auf. Fast so, als stünde es unter extremer elektrischer Spannung…  
 Peter versuchte zu erkennen, ob er die Ursache des kaputten Lichts aus dem Trockenen finden konnte. Aber er sah nichts. Also trat er noch ein Stück näher an sein schmiedeisernes Geländer heran. Er spähte hinaus und glaubte einen Stein in der zerborstenen Höhle des Scheinwerfers liegen zu erkennen. Ungläubig griff er mit beiden Händen nach dem Geländer. Seinem Schmuckstück. Seinem Stolz.  
 Der Stromschlag erwischte ihn sofort. Die Spannung durchfuhr seinen Körper mit voller Wucht. Er konnte sich nicht mehr rühren. Unfähig seine Hände vom Geländer zu lösen, verkrampften sich seine Muskeln.  
 Und mit ihnen auch der lebenswichtige Herzmuskel.  
 Als man Peter fand, zusammengesunken an sein geliebtes Geländer angelehnt, ging man von Herzversagen aus. Ob es ein Stromschlag war, darüber war man sich nicht ganz einig. Aber auch wenn, es spielte keine Rolle. Denn ein Stromschlag war einfach zu erklären. Ein starkes Gewitter direkt über dem Haus, Blitzschläge und ein eisernes Geländer als perfekter Leiter. Peter hatte es nur noch berühren müssen.  
 Vielleicht hätten ihn seine Schuhe mit den gummierten Sohlen retten können, hätte er sie nur angezogen, bevor er nach seinem Scheinwerfer gesehen hatte. Das hatte er aber nicht getan.  
 Auch das, was man in Peters Schoss gefunden hatte, war zwar unglücklich und ziemlich gruselig, aber nicht unwillkommen. Denn damit konnte ein offener Fall innert Kürze auf einfache Weise geschlossen werden.  
 In Peters Schoss lag ein Schädel. Ein menschlicher Schädel. Die Haut war abgezogen worden. Nur noch schwarz verkrustetes Blut klebte an dem glatten, weissen Knochen.  
 Die zuständigen Behörden fanden bald heraus, dass der Schädel zu dem vermissten Millionär gehörte.  
 Dass der Fall komplizierter lag, konnte und wollte niemand erahnen.  
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Vor lange Zeit lebte einmal in der Klus hinter der Ruine Neu-Falkenstein ein Bauer, dessen Habgier seines Gleichen suchte. Eines Tages lief ein Ahnungsloser dem Bauern über den Weg. Der Bauer sah dem Mann den Reichtum an, was sogleich seine schlechteste Seite weckte. Aus reiner Habgier erschlug er den Mann und vergrub den leblosen Körper. Als der Bauer Jahre später gedankenlos ein Loch schaufelte, stiess er auf den Schädel des Ermordeten. Der Schädel begann zu bluten. Und der Mörder starb auf der Stelle.  
 Er hatte sich im Unterholz verborgen und beobachtete die Leute ganz genau, die um den toten Peter herumschlichen. Das Gesicht, das derjenige gemacht hatte, der den blanken, blutbeschmierten Schädel in Peters Schoss entdeckt hatte, war zum Umfallen komisch gewesen. Beinahe hätte er laut herausgelacht. Im letzten Moment hatte er sich aber beherrschen können.  
 Er freute sich, als er hörte, dass sie davon ausgingen, ein Blitz hätte das Geländer elektrisch aufgeladen.  
 Wenn die wüssten.  
 Wenn die wüssten, dass er es gewesen war. Dass er den Generator abgestellt hatte, um eine der unprofessionell verlegten Leitungen herauszureissen und an das Geländer zu montieren. Nur, um dann den Generator wieder einzustellen. Dummerweise hatte Peter zu wenig lange gepafft und war zu früh wieder im Haus verschwunden. Also musste das Auto leiden. Ein zielsicherer Wurf und das Scheinwerferglas zerbrach. Der gewünschte Effekt trat kurz darauf ein. Peter kam erneut heraus und lehnte sich prompt ans Geländer.  
 Schön, wie er hilflos gebrutzelt hatte.  
 Der Rest war dann ganz leicht gewesen. Weg mit dem Strom und Peter sackte in sich zusammen. Den Totenschädel auf seinem Schoss platziert und beendet war das Kunstwerk.  
 Ihm fiel die Schweinerei wieder ein, die der Mord an dem Wanderer verursacht hatte. Ein wohliger Schauer lief über seinen Rücken. Schade, dass er so ein Gemetzel nicht noch einmal anrichten konnte.  
 Oder vielleicht doch?  
 Dass sich der Wanderer verlaufen hatte, war genausowenig ein Zufall gewesen, wie die Tatsache, dass er auf Peters Grundstück gelandet war. Man hatte ihm eines Nachts eine falsche Karte untergejubelt, woraufhin er die Orientierung verlor. Passenderweise war auf dieser falschen Karte Peters Haus als SAC-Hütte eingezeichnet gewesen.  
 Nur: Peters Heim existiert auf keiner Karte.  
 Seine Rettung vor Augen hielt der Wanderer direkt auf das Haus zu. Er kam wie berechnet kurz nach Mittag an. Doch bevor er die Haustür erreichte sprang eine kräftige Person aus dem Unterholz, legte dem Mann einen Arm fest um den Hals und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Dann wurde der Wanderer an den Platz gezogen, an dem Peter sein Wild zu schlachten pflegte.  
 Dort wurde ihm sorgfältig der Kopf abgetrennt und mit einiger Mühe die Gesichtshaut abgezogen.  
 Dass Peter das Geschehen entdecken könnte, war ausgeschlossen, denn er war früh losgezogen um seine Vorräte aufzustocken. Das verschaffte genügend Zeit.  
 Er konnte das Gefühl des Kopfes unter seinem Arm noch deutlich spüren, während er mit einem seligen Lächeln auf den Lippen sein heutiges Schaffen Revue passieren liess. Doch nun verlangten die Menschen, die um Peters Haus herumwuselten erneut seine volle Aufmerksamkeit. Ein weiteres Highlight stand an. Denn ein grosser Mann in einem dunklen Overall trat auf das kleine Holzhäuschen zu, in dem Peter seinen Fisch und das erlegte Wild räucherte.  
 Diesen Augenblick wollte er keinesfalls verpassen.  
 Der Mann öffnete die Tür und wich leicht zurück.  
 Kein Wunder, von der Decke hingen lauter tote Fische, Tierkadaver und grosse Fleischstücke. Nach dem ersten Schrecken wagte sich der Mann weiter vor. Er verschwand im Dunkeln. Dann erleuchtete ein Lichtkegel den Raum. Der Mann hatte offenbar eine Taschenlampe angezündet.  
 Man konnte deutlich hören, wie der stattliche Mann im Overall scharf die Luft einsog.  
 Jetzt hatte er es entdeckt. Ganz sicher. Wieder konnte er in seinem Versteck das Lachen kaum unterdrücken.  
 Und tatsächlich, der Pegel der Taschenlampe fiel direkt auf einen Torso. An einem Fleischerhaken hing er zwischen den Tieren. Als wäre der kopflose Körper ganz normal zum Räuchern aufgehängt worden.  
 Er hockte auf seinem Posten und gluckste vor sich hin. Er war mächtig stolz auf sein Werk. Er fand, das war ihm ausserordentlich gut gelungen.  
 Und er freute sich bereits auf das nächste.  
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 Emma hatte aufmerksam Martins Erzählung gelauscht und war schlussendlich vollkommen in der Geschichte aufgegangen. Sie konnte die Bilder förmlich vor sich sehen, als würde sich alles auf einer Filmleinwand abspielen. Als Martin dann auf einmal schwieg, war ihr, als endete die Filmrolle. Auf der weissen Leinwand ihrer Fantasie flackerten nur noch die schwarzen Streifen vom Ende der Rolle. Sie hatte reichlich Mühe in die Realität zurückzukehren. Entgeistert starrte sie Martin an und wartete auf eine weitere Erklärung. Aber Emma wartete umsonst. Martin erhob sich langsam von seinem Stuhl. Er sah unendlich müde aus. „So meine liebe Emma, es ist schon spät. Rosaria wird mich schelten, weil ich mein Abendessen noch immer nicht eingenommen habe.“  
 „Ja, aber…“ Emma, nach wie vor sitzend, sah ihm nach, wie er zur Tür ging und sie öffnete. „Das kann doch nicht alles gewesen sein! Was geschah dann?“  
 Langsam drehte er sich zu ihr um. Einige ewig wirkende Sekunden verstrichen, ohne dass er etwas erwiderte. Er musterte sie nur prüfend.  
 „Geh. Es ist schon spät. Wenn seine Selbstverliebtheit es zulässt, wird dein Freund sich schon fragen, wo du bist.“  
 Wie vor den Kopf gestossen erhob sich Emma. Sie trat auf die Tür und damit auf Martin zu. Schweigend stand sie ihm gegenüber.  
 Martin nickte ihr zum Abschied zu. Sie sah ihn noch kurz an, dann verliess sie den Raum.  
 Wortlos.  
 Vor dem Aufzug trat auf einmal Rosaria lautlos hinter sie. Emma schwieg weiter und betrachtete die beiden verzerrten Spiegelbilder in der silbernen Lifttür. Die Bilder verschwanden als die Tür sich öffnete und Emma in die Kabine trat. Sie drehte sich um und stellte sich Rosarias Blick. Die Tür glitt wieder zu.  
 Aber nicht ganz. Kurz bevor sie sich vollständig schloss, schob sich eine Hand zwischen die Sensoren. Sofort reagierte der Mechanismus. Die Tür öffnete sich. Dahinter stand Martin.  
 „Emma, eins noch. Erinnerst du dich an unser Gespräch im Auto? Dass ein Kind neben deinem Freund keine Chance hat, sich zu entwickeln?“  
 Sie sah ihn fragend an, dann nickte sie leicht.  
 Mit einem ernsten und eindringlichen Ausdruck hielt er ihren Blick fest. “Nicht nur ein Kind kann im Schatten eines Mannes eingehen. Auch eine erwachsene Frau kann es treffen.“  
 Martin zog die Hand weg und die Tür schloss sich wieder.  
 Diesmal hielt sie niemand mehr davon ab.  
 Beinahe lautlos beförderte der Fahrstuhl die verwirrte und leicht verärgerte Emma ins Erdgeschoss.  
 Der Tag neigte sich dem Ende zu und der Hof lag in einem unwirklichen Halbschatten. Während Emma aus dem Wohntrakt in dieses zwiespältige Dämmerlicht trat, standen weiter oben zwei Menschen am Fenster und sahen ihr nach.  
 „Wird sie es tun?“ Rosaria wandte den Blick nicht von der blonden Frau im Hof ab.  
 „Ich bin mir nicht sicher. Die Zeit wird es zeigen.“  
 „Sicher. Aber ausgerechnet die rennt uns davon.“  
 Aufgewühlt von dem Gespräch mit Martin musste Emma erst tief durchatmen.  
 Was bildete sich dieser alte Mann eigentlich ein? Erst lud er sie freundlich ein, dann verjagte er sie plötzlich wieder, und schliesslich hatte er noch das Gefühl, ihr Beziehungsratschläge geben zu können, dabei kannte er sie doch überhaupt nicht!  
 Sie war wütend und liess alle Verkehrsteilnehmer daran teilhaben. Viel zu schnell raste sie durch die Strassen, sie bremste zu abrupt und gab Gas, dass der Motor aufheulte und die Reifen quietschten. Obwohl sie nach Hause wollte, fuhr sie doch zu Joschuas Wohnung. Einfach, um Martin, der nicht einmal anwesend war, und sich selbst zu beweisen, dass alles in bester Ordnung war.  
 Der Lift fuhr direkt in sein Luxusappartement. Emma trat aus der Kabine in die Wohnung. Sie wusste, das Joschua mittwochs im Fitnessstudio trainierte und deshalb spät nach Hause kam, aber sie wollte auf ihn warten. Sie brannte darauf ihm von dem erfolgreichen Hausverkauf zu erzählen.  
 Sie erwartete alles dunkel und still. Umso erstaunter war sie, als sie leise Stimmen aus dem hinteren Bereich der Wohnung vernahm. Ungläubig schlich sie den Gang entlang, dorthin, wo das heimische Büro und das Schlafzimmer lagen. Ein Lichtschimmer lugte unter der Bürotür hervor, aber die leisen Stimmen kamen aus dem Zimmer daneben, das scheinbar im Dunkeln lag. Seltsam. Überraschte sie etwa gerade Einbrecher? Obwohl ihr dieser Gedanke den Puls in die Höhe trieb, griff sie beherzt nach dem antiken, dreiarmigen Kerzenständer, der auf dem Sideboard thronte. Den Arm mit dem Kerzenständer schlagbereit erhoben, drückte sie behutsam die Türklinke nach unten. Geräuschlos schob sie die Tür langsam auf. Der Lichtstrahl des Korridors fiel in das Zimmer und schliesslich auf das grosse Wasserbett. Entsetzt stellte Emma fest, dass sich jenes bewegte.  
 Entweder wegrennen oder zuschlagen. Wegrennen oder zuschlagen?  
 Zuschlagen.  
 Sie eilte auf das Bett zu, umfasste den Kerzenleuchter auch noch mit der zweiten Hand und liess in schwungvoll niedersausen. Da begegnete ihr ein Augenpaar. Gerade noch rechtzeitig stoppte sie in der Bewegung. Die Decke wurde heruntergerissen und der passende Körper zu den Augen fuhr in einem Ruck hoch.  
 „Emma! Was tust du hier?“  
Sofort liess Emma den Kerzenständer fallen. „Joschua! Was tust du hier?“  
 „Zufällig wohne ich hier.“  
 „Wie bitte?“ Verwirrt rieb sich Emma übers Gesicht.  
 „Ich wohne hier. Und welche Erklärung hast du für deinen Auftritt?“  
 Konnte es heute eigentlich noch schlimmer werden? Erneut holte Emma tief Luft und atmete konzentriert aus. Langsam hörten ihre Hände zu zittern auf. „Ich wollte dich überraschen. Da hörte ich Stimmen aus deinem Zimmer und da du doch im Training sein solltest, dachte ich, es wäre eingebrochen worden.“  
 Joschua belächelte sie nur milde. „Und die Einbrecher wolltest du mit meinem Kerzenständer aus meinem Bett verjagen?“  
 „So ähnlich.“ Plötzlich kam sie sich dumm vor. Aber sie schöpfte neuen Mut. „Entschuldige. Eigentlich wollte ich dir erzählen, dass ich das Haus verkauft habe.“  
 „Welches Haus?“ Gleichmütig schob sich Joschua an Emma vorbei und aus dem Bett heraus.  
 „Na, das Haus in den Hügeln, das ich so schlecht an den Mann bringen konnte.“  
 „Ah, ja, sicher. Das ist toll, Schatz.“ Beiläufig gab er ihr einen leichten Kuss auf den Scheitel und tätschelte ihre Wange. Dann knöpfte er weiter das Hemd zu.  
 Emma sah ihm auf die Finger. „Seit wann lässt du deine Hemden auf dem Boden herumliegen?“  
 „Hm?“ Er drehte sich halb zu ihr um.  
 Der Gedanke kam verzögert, aber nun liess er sich nicht mehr abschütteln. „Und was tust du um diese Zeit, an einem Mittwoch, zu Hause im Bett?“  
 „Der Tag war lang, da gönnte ich mir einfach eine Pause.“  
 Das passte nicht unbedingt zu ihm, klang aber plausibel. Emma war gewillt, ihm zu glauben. Sie schlenderte arglos ins angrenzende Badezimmer, und kam gleich darauf mit geröteten Wangen wieder heraus. Ihre Nasenflügel waren leicht gebläht. Am Finger baumelte ein roter Büstenhalter.  
 Daher also die Stimmen.  
 „Was ist das?“  
 „Du bist die Frau, sag du’s mir.“ Er sah nicht einmal hin.  
 Dieser Tag hatte die besten Chancen, einer der schlimmsten ihres Lebens zu werden. Obwohl sie raste vor Wut, wollte sie sich keine Blösse mit einer hysterischen Szene geben. Also sammelte sie den Rest ihrer Beherrschung zusammen. „Du hast recht, ich weiss, was das ist und ich weiss auch, es gehört nicht mir. Er ist nicht neu und daher wohl kaum ein Geschenk für mich. Ich könnte dich nun mit Fragen löchern, deine Wohnung auf den Kopf stellen und dein Handy durchsuchen oder einfach deinen Schrank aufreissen, aber ich denke, das können wir uns sparen.“ Äusserlich gelassen trat sie auf ihn zu und sah ihm in seine hübschen dunklen Augen, die unter einer immer makellosen Frisur, in einem fast zu perfekten Gesicht sassen. Und sie entdeckte nichts. Keine Reue, kein Schmerz, keine Gefühlsregung. Nur kühle Gleichgültigkeit. Aber sie brauchte mehr. Er musste ihr einfach etwas geben, das die Erniedrigung linderte.  
 Unverwandt sah sie ihn an. Sie näherte sich gefährlich seinen verführerischen Lippen.  
 Jetzt lächelte er leicht. Warm lag ihr Atem auf seinem Mund.  
 In seinen Augen blitzte Triumph auf. Er konnte sie einfach alle haben.  
 Ihre Hand wanderte federleicht über das noch halb offene Hemd, zu seiner empfindlichen Bauchdecke, wo sie langsam weiter hinunterstrich. Die erregende Berührung in Aussicht, kochte sofort Begierde in ihm hoch, was sein muskulöser Körper nicht zu verbergen vermochte. Dann liess sie ihre Zunge über seine Oberlippe gleiten und entlockte ihm einen heissen Seufzer. „Weiter“, forderte er sie auf.  
 Sie kannte diesen Ausdruck in seinen Augen. Er wollte sie unterwürfig. Sie sollte ihn verwöhnen, aber selbst bekam sie nichts.  
 Das war weit genug. Ihre Mundwinkel verzogen sich nun ebenfalls zu einem triumphierenden Lächeln, während sie den roten Büstenhalter, den sie am Handgelenk hatte, in einer fliessenden Bewegung um seinen Nacken legte. Mit dem Zeigefinger fuhr sie seine Kieferknochen nach, stupste ihn auf das Kinn und liess ihn mitsamt seiner geballten Männlichkeit im Dunkeln stehen.  
 Das letzte was er von ihr sah, war ihre Rückansicht, wie sie mit einem sexy Hüftschwung aus seiner Wohnung und aus seinem Leben verschwand.  
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 Die Garage war eigentlich geräumig, wäre nicht jeder Quadratmeter Wand mit allerlei Material zugepflastert. An der rechten Mauer stand eine grosse Werkbank. Daneben thronte ein Gestell mit etlichen kleineren und grössen Schubladen. Über der Werkbank hing ein Arsenal an Werkzeugen. An der Rückwand begann ein Regalsystem, das bis an die Decke reichte und erst in der Hälfte der linken Mauer ein Ende fand. Die Regale waren über und über mit Ersatzteilen beladen. Daneben standen alte Ölfässer, die als Abfalltonnen fungierten. Anschliessend folgten elektronische Geräte. Für einen Laien erschien dieser Raum wie das reinste Chaos, wer sich aber die Zeit nahm, merkte schnell, dass alles seine strikte Ordnung hatte. Vor allem der Mann, dessen Beine unter dem Auto in der Garagenmitte hervorlugten, wusste um die Ordnung. Gewissenhaft zog er erst die letzte Schraube fest, bevor er sich mithilfe seiner Beine unter dem Auto hervorzog. 
 „Das ist ein schöner Anblick.“ 
 Ruckartig hob Ben den Kopf. Zu früh. Er stiess mit der Stirn gegen den Wagen. „Verdammt!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich die angeschlagene Stelle. Langsam erhob er sich und wandte sich seiner Werkbank zu. Er brauchte nicht nachzusehen, wem er den pochenden Schädel zu verdanken hatte. 
 „Hallo Jolly. Lass mich raten, deine Katze ist auf und davon?“ 
 Das Mädchen im Garageneingang zögerte so lange, bis sich Ben zu ihr umdrehte. Er rieb sich mit einem ehemals roten, inzwischen eher schwarzen Stück Stoff die schmutzigen Hände ab. Auffordernd sah er Jolly an. 
 „Nicht direkt. Sie ist… Wie soll ich sagen?“ Wieder zögerte sie. 
 Ben musterte die Kleine in den roten Shorts und dem Schmetterlingsshirt von Kopf bis Fuss, dann wandte er sich einem der Regale zu und zog eine schwarze Kiste heraus. Da glomm im finsteren Schatten hinter der Kiste plötzlich ein Augenpaar auf. Erschrocken wich Ben einen Schritt zurück, als ein schwarzes Fellknäuel fauchend aus der dunklen Ecke herausschoss. Direkt auf Ben zu. Der drehte sich ab um dem Angriff auszuweichen, prallte dabei gegen das daneben liegende Regal, welches heftig ins Schwanken geriet. Durch die Bewegung stürzte eine der obersten Kartonkisten herunter. Der ganze Inhalt ergoss sich auf dem Boden vor Bens Füssen. Verärgert biss er die Zähne zusammen. Langsam sah er auf. Das Bild, das sich ihm bot, verärgerte ihn nur noch mehr. Jolly stand mit einem friedlich schnurrenden, schwarzen Fellknäuel im Arm im Garageneingang und drückte ihre Nase in das glänzende Schwarz, während sie ihn mit unschuldigen, grossen Augen anblinzelte. 
 Ben suchte nach seiner Beherrschung. „Erklärung?“ 
 Sofort setzte Jolly eifrig an. „Das ist eben sein Instinkt! Er jagt doch so gerne!“ 
 „Sein Instinkt? Was ist er? Automechaniker?“ 
 Jetzt zauberte Jolly wieder ihr verführerisches Lächeln auf ihr niedliches Gesicht, das sie jeden Tag intensiv vor dem Spiegel probte. „Ich kann ihn verstehen. Es ist eben schön hier.“ 
 „Du machst doch nicht etwa schon wieder deinen über dreissigjährigen Nachbarn an. Hast du denn niemanden in deinem Alter?“ 
 „Die sind doch alle so unerfahren!“ 
 „Richtig. So wie du. Ein pupertierendes Mädel, das halb so alt ist, wie ich es bin.“ 
 „Aber ich bin doch schon älter geworden!“ 
 „Wie? Seit vorgestern? Klar, zwei Tage machen den Unterschied. Nein, Kleine, du bist einfach nicht meine Liga.“ 
 „Stimmt. Aber ich.“ 
 Ben holte tief Luft. Sein Nervenkostüm wurde dünner und dünner. „Tag, Carmen.“ 
 Eine schlanke Frau mit platinblondem Haar stöckelte auf Highheels zu Jolly. Sicher, es gab Männer, die solche Frauen attraktiv fanden, für Ben war sie einfach nur überstylt. Die knallenge weisse Markenjeans, der ebenso weisse Blazer und das glitzernde Top, das vor lauter Ausschnitt nur noch knapp unter dem Blazer zu erkennen war, war für einen normalen Mittwochabend um fünf einfach zuviel. Mal ganz abgesehen von dem Würstchen auf Beinen, das sie an der Leine führte. Die grosse Sonnenbrille in ihrem Gesicht verdeckte wenigstens diesen tiefschwarzen Unfall künstlicher Wimpern. Wo waren bloss die Zeiten hin, in denen ein Mann in Ruhe an seinem Lieblingsoldtimer rumbasteln konnte? 
 „Du siehst“, Ben zögerte, „erschlagend aus.“ 
 Carmens Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Danke.“ 
 Und das meinte sie so. Ben konnte es nicht fassen. 
 „Meine Damen, wenn ihr mich entschuldigen würdet, ich habe noch zu tun.“ Ohne ein weiteres Wort ging er zu einer Schaltvorrichtung an der rechten Wand, direkt neben der Werkbank und bediente den roten Knopf. Erst konnte man ein Knacken vernehmen, das in ein leises Summen überging. Mit ausdrucksloser Miene hielt er den Blick auf die Platinblondine, den pubertierenden Teenie und die Katze in dessen Arm gerichtet und beobachtete mit Genugtuung, wie erst die Gesichter, dann die Oberkörper und schlussendlich die Beine mitsamt Füssen langsam hinter dem sich schliessenden Garagentor verschwanden. Nach einem kaum hörbaren Klacken atmete Ben auf. Das Tor war geschlossen und verriegelt. Erst jetzt wagte er es, dem Tor und allem, was sich dahinter befand den Rücken zu kehren. 
 Verwundert betrachtete er den Schraubenschlüssel in seiner linken Hand. Er hielt ihn so fest umklammert, dass die Knöchel weiss hervortraten. Wie es schien, hatte er ihn unbewusst als Rettungsanker und Wutableiter missbraucht. Sorgsam steckte er ihn in den dafür vorgesehenen Clip an der Wand oberhalb der Werkbank. Dann trat er zu der heruntergestürzten Schachtel. Natürlich war der Karton auf die Seite gekracht und der Deckel aufgesprungen. Mit einem Seufzer ging Ben in die Knie. Er hatte Mühe, sich an diese Kiste zu erinnern. Willkürlich griff er nach dem erstbesten Gegenstand. Von hinten sah es aus wie ein einfaches Stück Papier. Als er es umdrehte, stellte er fest, dass es sich um ein altes Foto handelte. Darauf abgebildet waren zwei glücklich lächelnde Frauen, die sich in den Armen hielten. Die eine war Bens Mutter, die andere war eine Frau namens Sandrine. Im Hintergrund strahlte ein prachtvolles Bauernhaus, eingebettet in eine verträumte Bergwelt, mit den Frauen um die Wette. Und obwohl es den Anschein hatte, gehörten die beiden Frauen nicht wirklich zu diesem heiter wirkenden Stück Land. Sandrine, eine Internatsschülerin, die eher zufällig auf den Hof getroffen war und immer wieder dorthin zurückkehrte und Bens Mutter, eine Angestellte des Hauses. Dennoch, die Familie in diesem Haus hatte ein Herz, in dem weit mehr Menschen Platz fanden, als man es sich vorstellen konnte. So dauerte es nie lange, bis ursprünglich Fremde Teil der Familie Reich wurden. 
 So erzählte es zumindest Bens Mutter. Er selbst kam erst etwas später auf die Welt. Er hatte nie die Möglichkeit gehabt diese aussergewöhnliche Familie persönlich kennenzulernen. Nach wie vor fiel es ihm auch schwer, den fröhlichen Geschichten seiner Mutter zu glauben. 
 Denn er kannte nur einige aus düsteren Zeiten. Damals, als diese Familie am Abgrund stand. Und schliesslich abstürzte. 
 Am lebhaftesten war Ben die Erinnerung an die Frau, die an gebrochenem Herzen starb. So hatten er und die anderen in seiner Schule diese traurige Geschichte genannt. Damals, als sie alle zusammensassen und sich nach Einbruch der Nacht in der Bretterruine des alten Reichhofs die Schauergeschichten erzählten. Denn dazu waren sie zum Unmut seiner Mutter verkommen. 
 Zu Schauergeschichten. 
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 Auch in dieser Nacht sass Miriam Reich in ihrem hölzernen Schaukelstuhl. Gestern hatte sie Hemden repariert, heute stopfte sie Socken. Ein Blick auf die grosse Pendule an der gegenüberliegenden Zimmerwand verriet ihr, dass Ruben auch heute nicht nach Hause zu kommen schien. Betrübt senkte sie den Kopf. Sie kannte die Abläufe ihrer Arbeit im Schlaf. Ihr Gehirn brauchte sie dafür nicht mehr anzustrengen. Das Problem war nur, wenn sie ihre Gedanken nicht mit den Näharbeiten beschäftigen konnte, machten sie sich selbständig. Wo blieb er nur? Der Sommer war vorüber. Die anderen hatten ihr Vieh alle in einem festlichen Abzug von der Alp zurück in die heimischen Ställe getrieben. Nur er nicht. Gelacht hatten sie über ihn. Dass er den Tag verschlafen hätte, sagten sie. Mit dem Selbstgebrannten wäre er nun verheiratet, lästerten sie. Aber Miriam glaubte ihnen nicht. Keine Sekunde lang. Es musste ihm etwas zugestossen sein. Anders konnte sie sein Fernbleiben nicht erklären. Aber niemand hörte ihr zu. Niemand wollte ihn suchen. Alle fürchteten sie den ersten Schnee. Sie sorgten sich um ihre eigene Sicherheit. Egoisten. 
 Immer schmaler wurden Miriams Lippen, während ihre Gedanken weiter dahinzogen, immer tiefere Falten gruben sich in ihre Stirn. Plötzlich fühlte sie die Gewissheit. 
 Sie würde ihn niemals wiedersehen. 
 Doch da krachte vor der Haustüre etwas zu Boden. Ein leiser Fluch war zu vernehmen. Dann klopfte es beinahe schüchtern gegen die Scheibe des kleinen Fensters in der stabilen Holztür. 
 Erfüllt von neuer Hoffnung zögerte Miriam keine Sekunde. Alle Vorsicht vergessend schoss sie aus dem Schaukelstuhl hoch und eilte zur Tür. Übermütig riss sie sie auf. 
 Und ihr Lächeln erstarb. 
 „Was willst du hier? Weisst du, wie spät es ist?“ Sie wollte ihn nicht hereinlassen, aber ihre Mutter hatte sie zu Anstand erzogen. Wenn sie auch sonst keinen Hehl aus ihrem Widerwillen machte, so trat sie doch beiseite, um dem nächtlichen Besucher den Weg zum Wohnraum frei zu geben. Freundlich lächelnd schob er sich an ihr vorbei. Er schien nichts von der eisigen Stimmung zu bemerken. Oder er wollte es nicht. 
 „Ich wollte nach dir sehen. Ist Ruben nun endlich zurück?“ 
 Miriam musste sich beherrschen um nicht die Geduld zu verlieren. 
 „Nein. Gerade eben dachte ich noch, er sei endlich angekommen, aber stattdessen standest du vor der Tür.“ Kalt sah sie ihm in die Augen. 
 „Oh, entschuldige“, sagte er. Aber der Ausdruck in seinem Gesicht blieb gleichmütig. „Hör mal, Miriam, er ist seit einer Woche weg. Es wird Zeit, sich mit der Zukunft zu befassen.“ 
 Die anfängliche Kälte wandelte sich langsam in Wärme. Doch mit wohlig hatte das wenig zu tun. Es sei denn, man fühlt sich in des Teufels Nähe geborgen. Miriam brannte vor Zorn. 
 „Ja, ich weiss, du magst das nicht hören. Aber du brauchst jemanden, der dir den Hof macht. In jedem Sinn des Wortes. Du bist quasi Witwe. Den Hof kannst du nicht alleine bestellen. Die Tiere sind zusammen mit Ruben dem Untergang geweiht.“ 
 Jetzt konnte sie nicht mehr. Ihre Stimme war ruhig. Ruhig wie die Luft, bevor der Sturm losbricht. „Verschwinde.“ 
 Erstaunt sah der Besucher von seinem eingenommenen Sitzplatz in Miriams Schaukelstuhl auf. „Miriam, was…?“ 
 Sie liess ihn nicht aussprechen. „Raus aus meinem Haus.“ Gleich einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch verlieh sie ihrer Ansage mit gehobenem Finger Richtung Tür Nachdruck. Aber ihr Besucher blieb an Ort und Stelle sitzen. 
 „Miriam, jetzt hör mich an. Ich wollte es dir zwar nicht sagen, aber du lässt mir keine Wahl.“ 
 Der Vulkan kühlte sich leicht ab. Misstrauisch sah sie ihren Gast an. 
 „Es tut mir leid. Unendlich leid. Aber was ich dir jetzt sage, wird nicht leicht.“ 
 Zwar war sie weiter misstrauisch, doch blieb sie stumm. 
 „Die Männer haben dir nicht alles erzählt.“ 
 Sie ahnte das Schlimmste. Ihr Magen rebellierte, aber sie blieb aufrecht stehen. 
 „Ruben hat eine Affäre.“ 
 Die Lava erstarrte. Irgendwie zuckte ein Kichern unter der Bauchdecke. 
 „Ich weiss, du glaubst mir nicht. Aber es ist wahr. Wenn sie nicht noch auf der Alp sind, ist er mit ihr durchgebrannt. So lautete der Plan.“ 
 Beinahe mitleidig sah Miriam auf ihren Gast herab. „Was fällt dir eigentlich ein? Was fällt dir ein, mir einen solchen Schrecken einzujagen?“ 
 „Es ist die reine Wahrheit. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört und mit meinen Augen gesehen, so wahr ich hier sitze.“ 
 „Ach, und wann? Warst du etwa da oben? Das kann ich mir kaum vorstellen.“ 
 Jetzt war es an ihm wütend zu werden. Bedrohlich langsam erhob er sich und baute sich vor ihr auf. „Sag mal, für wen hältst du dich? Du glaubst mir nicht? Gut, dann geh! Such ihn! Frag die anderen Männer! Die wissen das schon lange! Du bist das Gespött des ganzen Dorfes und ahnst es nichteinmal! Ich hätte dir geholfen! Ich hätte dir die Chance gegeben, den Hof zu behalten! Nun wirst du alles verlieren. Deinen Mann hast du ja schon verloren. Inzwischen verstehe ich auch weshalb.“ 
 Der Knall schien ohrenbetäubend. Wie ein Lineal auf einen Tisch klatschte Miriams Hand in sein Gesicht. Reiner Reflex auf diese ungeheuerlichen Worte. Sie starrte ihn aus funkelnden Augen herausfordernd an, aber er starrte nur zurück. Langsam breitete sich ein mildes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Ohne ein weiteres Wort verliess er das Haus. 
 Miriam blieb alleine zurück. Verunsichert und aufgebracht. Obwohl sie es nicht wollte, dachte sie unentwegt an seine Worte. Sie wehrte sich, aber die Zweifel wuchsen und schliesslich schnappte die Falle zu. 
 Und was, wenn es nun stimmte? 
 Sie sah nur eine Möglichkeit, das ein für allemal zweifelsfrei herauszufinden. Sie stürmte in ihre Kammer, zog sich den wärmsten Mantel und die festesten Schuhe über und ging anschliessend in die Küche. Gedankenlos packte sie ein paar Lebensmittel ein. Dann trat sie vor die Tür. In die Dunkelheit. Ihr Vorhaben war bei Tageslicht schon beschwerlich und bei Nacht kaum machbar, dennoch war sie entschlossen. 
 Ein eisiger Wind pfiff ihr um die Ohren und es roch nach Schnee. 
 Unmöglich, es ist noch viel zu früh für Schnee, dachte sie trotzig. Dann stapfte sie los. 
 Obwohl es an Selbstmord grenzte. 
   
 Er wartete im Schatten verborgen hinter Miriams Stall. Als die Haustür des Hofs zuschlug und Miriam in ihren schwarzen Mantel gehüllt in die Nacht hinaus stürmte, trat er aus seinem Versteck hervor. Sein Besuch bei ihr hatte die gewünschte Wirkung gezeigt. Seine Anschuldigungen gegen Ruben ebenfalls. Sie tat, was er gewollt hatte. Sie stürmte blindlings in die Nacht. Und ihm direkt in die Falle. 
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 Die letzten Sterne kämpften noch auf aussichtslosem Posten gegen die Morgendämmerung an, als Ruth Reich ihre Augen öffnete. Noch etwas steif vom Schlaf schlug sie die Decke zurück und schob ihre Beine aus dem grossen weichen Bett. Ihre Zehen tasteten durch die Luft, bis sie die weichen Pantoffeln zu spüren bekamen, die immer am selben Ort neben dem Bett standen. Verschlafen erhob sie sich und trottete zu ihrem Stuhl, über dem ihre Arbeitskleidung hing. Eine Hose und ein einfaches Hemd. Ruth Reich hatte schon in ihrer frühsten Jugend begonnen, Männerkleidung zu tragen. Sich mit ihrem Vater über den Kleidungsstil zu streiten war leichter, als täglich in einem langen Rock mitanpacken zu müssen. Ihre langen hellbraunen Haare flocht sie rasch zu einem Zopf. Um den lästigen Strähnen, die sich immer wieder daraus lösten, Herr zu werden, band sie sich ein rotes Halstuch um den Kopf. In gewohnter Manier stieg sie dann die Treppe hinunter und wanderte in die Küche. Von dort ging sie durch die Hintertür zum Brunnen. Der Hof hatte durchaus fliessend Wasser, aber Ruth Reich bevorzugte das eisig kalte Brunnenwasser. Hinter dem Haus war sie um diese Zeit ungestört. Also zog sie sich wieder aus, wusch sich gründlich und stieg dann erneut in ihre Kleidung. Dann legte sie den nassen Lappen über den Brunnenrand und wandte sich der Küche zu. Sie hatte ihre Hand auf die Türfalle gelegt, bereit, sie hinunterzudrücken. Da sah sie den weissen Zettel an der Tür. Er war mit einem rostigen Nagel in das dunkle Holz geschlagen worden. Während sie die Nachricht las, gefror ihr das Blut in den Adern. Von Entsetzen gepackt riss sie die Notiz von der Tür und rannte in den Stall. 
 „Erwin! Erwin!“ Ihre Rufe hallten durch das Gebälk, aber Antwort erhielt sie keine. Erwin war mit den Kühen bereits durch. Hektisch überquerte sie den Platz und hetzte ins Gebäude, in dem die Landmaschinen und allerlei anderes Werkzeug untergebracht waren. Erneut rief sie nach ihrem Mann. 
 „Himmel, Ruth! Den Kühen wird noch die Milch sauer, wenn du weiter so brüllst! Was ist denn in dich gefahren?“ Brummelnd schob sich Erwin zwischen einer Mähmaschine und der Wand hervor. Ihm war es zuwider wenn es frühmorgens Ärger gab, und die Stimmlage seiner Frau klang nach Ärger. Aber als er ihr Gesicht sah, verstummte er. Ruth wurde selten blass. Immer war sie Herr der Lage. Doch jetzt war sie kalkweiss. 
 Noch bevor er sich um ihr Wohlbefinden bemühen konnte, hob sie den Zettel vor sein Gesicht. 
 „Was ist das?“ fragte er und trat näher. 
 „Miriam. Sie war heute Nach hier.“ 
 Erwin verstand kein Wort. Er entriss Ruth das Papier und begann zu lesen. Nach dem letzten Wort liess er ungläubig die Hände sinken. 
 „Du denkst doch nicht etwa…?“ 
 Ernst sah Ruth ihn an. „Doch. Miriam ist bei Nacht und Nebel in die Alphütte aufgebrochen.“ 
 „Was hat sie sich nur dabei gedacht? Der Weg ist bei Tag schon anspruchsvoll, bei Nacht grenzt der Aufstieg an Selbstmord!“ Erwin konnte es nicht fassen. 
 Ruth ging es genauso. „Wir müssen sie sofort suchen.“ 
 “Ich packe das Nötigste zusammen, du holst Gregor und Martin.“ 
 Erwin wollte sich schon an Ruth vorbeidrängen, als sie ihn am Arm zurückhielt. „Aber du bleibst hier, nicht wahr?“ 
 Zu lange zögerte Erwin mit der Antwort. 
 „Nein. Nein! Du bleibst hier. Wie du selbst gesagt hast, der Aufstieg ist anspruchsvoll. Der Berg verzeiht keinen Fehltritt. Dafür ist dein Bein einfach noch zu schwach.“ Eindringlich sah Ruth ihrem Mann in die Augen. „Der Fels hat dein Bein zertrümmert, dass du überhaupt noch Gehen kannst, grenzt an ein Wunder. Ich weiss, es passt dir nicht, aber du weisst, dass ich Recht habe.“ 
 Er sagte kein Wort. Er riss sich los und verliess humpelnd die Scheune. 
 Verdammter Steinschlag. 
   
 Eine halbe Stunde später brachen die beiden Brüder Gregor und Martin zur Alphütte auf. 
 Antonius blieb zurück. Wie immer. Er sah seinen Brüdern lediglich unbekümmert nach. Einmal mehr erweckte er das Gefühl den Ernst der Lage nicht ganz verstanden zu haben. Ruth legte den Arm um ihren mittleren Sohn und sah bangend den Berg hinauf. Es hatte doch tatsächlich in dieser Nacht das erste Mal geschneit. Der Hang ruhte friedlich unter einer feinen weissen Schicht, die einem Zuckerguss glich. Nur vereinzelte graue Stellen mahnten an die Unberechenbarkeit der Natur. 
   
 Martin und Gregor waren gut in Form. Sie waren erfahrene Bergsteiger und Wanderer. Abgesehen davon, kannten sie die Tücken dieses Aufstieges. Daher kamen sie zügig voran. 
 Von ihrem Hof aus gesehen gab es nur eine Route zu der Hütte. Unter der Voraussetzung, dass Miriam des Nachts nicht vollkommen vom Weg abgekommen war, grenzte dieser Umstand das Suchgebiet bedeutend ein. Dennoch trennten sich die Männer immer wieder. Einer blieb auf dem Weg, der andere führte seine Suche abseits fort. So wechselten sie sich ab, bis sie an die engste und daher auch gefährlichste Stelle der Strecke kamen. Links fiel das Gelände steil ab und mündete in eine Schlucht aus reinem Fels. Rechts hingegen thronte der Berg teils überhängend über dem Weg. Obwohl der Hang über ihnen mit Lawinenschutzwänden und Netzen gesichert war, musste man hier immer mit Abgängen rechnen. Achtete man sich nicht, rissen sie einen erbarmungslos in die Tiefe. Dennoch, breit genug für den Viehtrieb war die Passage und für das saftige Grün, das sich hinter der unwirtlichen Landschaft befand, lohnte sich das Risiko allemal. Zudem befand sich dieses Sommerweideland seit Generationen im Besitz der Reichs. Nur wenige Familienmitglieder hatten hier bisher den Tod gefunden. Denn sie kannten die Gefahren und wussten, worauf sie achten mussten. Das Leben liessen hier meist fremde Wanderer. Oder Menschen, die den Weg irrsinnigerweise in finsterer Nacht auf sich nahmen. So wie Miriam. 
 Die Brüder wechselten nur einen Blick. Sie verstanden sich wortlos. 
 Gregor tastete sich vorsichtig an den Abgrund heran. Dort legte er sich bäuchlings hin. Dann schob er sich noch etwas weiter vor, bis die Sicht in die Schlucht soweit möglich frei war. 
 Er konnte nichts entdecken. Ein Anflug von Erleichterung liess Gregor aufatmen. Er stützte sich auf seine Hände um aufzustehen. 
 Da geschah es. Der erdige Untergrund gab nach. Gregor griff ins Leere und verlor den Halt. 
 "Gregor!" Martin reagierte blitzschnell. Ohne zu zögern rannte er los, setzte zum Sprung an und bekam gerade noch Gregors Beine zu fassen. Er umklammerte sie fest mit beiden Armen und verhinderte auf diese Weise, dass Gregor weiter abrutschte und schliesslich in die Tiefe stürzte. 
 Während Gregor sich mit den Händen abstiess und seinen Körper so langsam auf sicheres Terrain zurück befördert, stemmte Martin die Füsse in die Erde und zog sich rückwärts. Den sicheren Boden unter sich, richteten sie sich schwer atmend auf. Beide traten sie zur abgebrochenen Kante und sahen ehrfurchtsvoll in die Tiefe. 
 Gregor erschauerte beim Gedanken, dass diese zerklüfteten Abgründe um ein Haar sein Grab geworden wäre. Plötzlich griff Martin nach Gregors Arm, ohne den Blick von der Schlucht abzuwenden. Verdutzt folgte Gregor Martins Blick. Die Euphorie darüber überlebt zu haben, schwand mit einem Schlag. 
 Die Abbruchstelle gab den Blick auf einen Felsvorsprung frei. Darauf lag ein schwarzer Umhang, verziert mit einer feinen Stickerei in kräftigen Rottönen. Zweifelsohne Miriams Umhang. 
 „Das hat nichts zu bedeuten. Du weisst, wie der Wind hier oben toben kann.“ Es hätte gleichwohl eine Ermutigung für sich selbst, wie für Martin sein sollen. Aber es half kaum. 
 Gregor drehte sich als erster ab und kehrte zurück auf den Pfad. Dort hielt er inne. Sein älterer Bruder sah nach wie vor in den Abgrund. 
 „Martin, komm. Wir müssen weiter. Sonst erfahren wir nie, was geschehen ist.“ 
 Endlich löste sich auch Martin aus seiner Starre und folgte Gregor. Ab sofort verliess keiner mehr den Weg, bis die Hütte in Sicht kam. Ein dunkles, flaches Holzgebäude, mit Steinsockel, das oberhalb eines weitreichenden Wiesengrundstückes stand. Eingebettet zwischen Nadelholzwäldern, die sich die umliegenden Hänge hinaufzogen. Je länger der Tag dauerte, desto mehr schmolz der erste Schnee dahin und gab den Blick auf das Grün wieder frei. Alles schien in bester Ordnung. 
 Doch mit jedem Schritt, den Martin und Gregor dem Gebäude näher kamen, wurde Ihnen unwohler. Wo war das Vieh? 
 Das Haus schien verlassen. Kein Rauch kam aus dem Kamin, kein Licht schimmerte in den Fenstern. Kein Anzeichen von Leben. 
 Die Schritte der Männer wurden immer schneller, bis sie schliesslich rannten. Gregor rief laut Rubens Namen. Martin versuchte es mit dem von Miriam. Aber sie erhielten keine Antwort. 
 Was war hier los? Beim Eingang der Hütte angekommen, wollte Martin die Tür öffnen. Doch die war schon offen. Sperrangelweit. Im Innern bot sich ein chaotisches Bild. Teller und Töpfe lagen am Boden zerstreut, Schubladen waren aus den Schränken und Kommoden gerissen worden, vereinzelte Kleidungsstücke lagen überall. Vorsichtig schritten Gregor und Martin durch das heillose Durcheinander. In jedem Raum bot sich ihnen dasselbe Bild. Im Kochbereich rümpfte Gregor die Nase. Bei Martin setzte der Würgreflex ein. „Mein Gott, das stinkt hier! Was ist das?“ 
 Gregor trat auf den Brotkasten zu. Durch die Bewegung wurden einige Fliegen aufgeschreckt. Martin versuchte sie zu verscheuchen, als sie sich auf seinem Arm niederlassen wollten. 
 Derweil öffnete Gregor den Brotkasten. „Pfui! Entweder ist Ruben schon länger weg oder er ist ein Ferkel.“ 
 Gregor trat zur Seite und gab den Blick auf den Brotkasten frei. Der ganze Kasten und das Undefinierbare, das noch darin lag, waren mit einem grünschwarzen Pelz überzogen. 
 Fauliger Geruch nach verwesendem Fleisch stieg auf. Martin schloss die Augen und drehte den Kopf weg. Wie ekelhaft. Die Brüder verliessen die Kochecke und gingen weiter. 
 Aber von Menschen keine Spur. 
 Sie verliessen das Haus und suchten die Ställe dahinter auf, die sie ebenfalls leer vorfanden. Schliesslich sahen sie sich das Tenn an. Aber auch diesen Raum zwischen den Ställen erwarteten sie leer vorzufinden. Also warfen sie nur einen kurzen Blick hinein. 
 Der Anblick verschlug ihnen den Atem. 
 An einem der Querbalken hing etwas. Etwas Grosses und Schweres. Die Brüder überkam eine entsetzliche Ahnung. Langsam hoben sie den Blick. Und sahen in starre, rot angelaufene Augen. Inmitten eines kalkweissen, leeren Gesichts. Umrahmt von schwarzem Haar. Um den Hals ein robustes Seil. Die lange Leiter stand noch daneben. 
 Martin wich bei diesem Anblick angewidert einen Schritt zurück. Gregor empfand eine Mischung aus Wut und Enttäuschung. Sie hatte es also geschafft. Bei Nacht und Nebel hatte sie hierher gefunden. Und wofür? 
 „Wir müssen sie runterholen.“ Auf die nüchterne Feststellung folgte das genauso nüchterne Handeln. Entschlossen trat Gregor näher zu der Toten heran und sah sich um. 
 Martin hingegen brauchte noch einen Augenblick länger um sich zu fassen. „Gregor? Was ist hier passiert?“ 
 „Wonach sieht es deiner Meinung nach aus?“ Er klang gröber als beabsichtigt. Martin konnte nichts dafür, aber er war nun mal hier, und damit der einzige, den Gregor sein Entsetzen spüren lassen konnte. 
 Martin ignorierte die Bissigkeit in der erhaltenen Antwort. „Auf Miriams Zettel stand, sie glaube, er hätte eine Affäre. Meinst du, sie kam her und erwischte ihn auf frischer Tat?“ 
 Fahrig fuhr sich Gregor durchs Haar. Er sah sich weiter um, bis er eine Decke entdeckte. „Fass mal mit an.“ 
 Martin half Gregor die alte Decke unter der Leiche auszubreiten. Dann klemmte er eine Säge unter den Arm und erklomm die ersten Sprossen. „Halt fest.“ 
 Martin griff mit beiden Händen nach der Leiter und hielt sie fest, damit sie nicht wegrutschte, während Gregor immer höher stieg. Oben angekommen nahm er das Seil und begann es durchzusägen. „Mutter hat immer gesagt, Miriam sei schwermütig geworden. Ob sie ihn erwischt hat oder nicht, wenn sie ihn hier angetroffen hat, gab es bestimmt Streit darüber, weshalb er nicht nach Hause zurückgekehrt war. Dieser Streit vermengte sich wohl mit ihrem Gefühl, betrogen worden zu sein. In ihrer blinden Verzweiflung schnappt sie sich das Seil, positioniert die Leiter und den Rest sehen wir hier.“ 
 „Und Ruben? Er kann doch nicht einfach gegangen sein!“ 
 Gregor hörte auf zu sägen und sah zu seinem Bruder hinunter. 
 „In den Wohnräumen sieht es aus, als hätte jemand eiligst gepackt. Ob er seine sieben Sachen während dem Streit gepackt hat, vielleicht um ihr zu demonstrieren, dass er sofort verschwinden würde, wenn sie weiter so eine Szene veranstaltete? Oder sie drohte mit dem, was wir hier vor uns haben und er glaubte ihr nicht. Bis sie es wirklich tat. Von Panik ergriffen macht er sich aus dem Staub.“ 
 „Beide Varianten würden bedeuten, er könnte zurückkehren. Aber was ist mit dem Vieh? Hat sie es in wilder Wut verjagt? Hat er es verjagt? Oder war er doch auf dem Rückweg und sie haben sich verpasst? Sie glaubte, er wäre durchgebrannt und erhängte sich in der Verzweiflung.“ 
 „Nein. Das passt zeitlich nicht. Sie war nachts unterwegs.“ 
 „Wir wissen aber nicht, wie spät abends. Sie machte den Weg über unseren Hof, also nahmen sie dort zwei verschiedene Wege. Ging sie in der Dämmerung los, wäre es gut möglich, dass er gleichzeitig auf dem anderen Weg im Tal eintraf, wie sie an unserem Hof ankam.“ 
 Gregor dachte kurz darüber nach. Das war in der Tat eine Möglichkeit. Er wandte sich wieder Miriam zu. Der Gedanke, dass sie sich nur verpasst haben könnten, stimmte ihn noch trauriger. Entschlossen sägte er weiter, bis das Seil nachgab. Der Körper prallte schwer auf dem Boden auf. Direkt neben Martin. Er zuckte unweigerlich zurück. Die Leiter geriet ins Wanken. 
 „Wirst du wohl die Leiter halten! Oder willst du heute zwei Menschen begraben?“ 
 Sofort festigte sich Martins Griff wieder. Langsam stieg Gregor hinunter. 
 Gemeinsam packten sie den toten Körper in die Decke. Dann zogen sie das schwere Bündel nach draussen. Martin ging zum Werkzeugschuppen um eine Schaufel zu holen. Ganz selbstverständlich riss er die Tür auf. Auf halben Weg hielt er inne. 
 „Gregor? Das musst du dir ansehen!“ 
 Ungeduldig liess Gregor von seiner Last ab. Er trat neben Martin und folgte dessen Blick ins Innere des Schuppens. 
 „Ach du heilige Scheisse! Was ist das denn?“ 
 „Sieht mir ganz nach einer kleinen, privaten Schnapsbrennerei aus.“ 
 „Dieser elende Hund. Komm, lass es uns hinter uns bringen. Dieser Ort ist mir nicht geheuer.“ 
 Martin konnte dieses Gefühl gut nachvollziehen. Neben einigen Fässern fand er die gesuchte Schaufel und verliess den Raum. 
 Sie begruben Miriam knapp unterhalb des Waldes am Fuss einer mächtigen Tanne. 
Anschliessend suchten sie in der Umgebung nach dem verschwundenen Vieh. Sie suchten in den umliegenden Schluchten, auf den Anhöhen und durchforsteten Teile der Wälder. Aber von den Tieren keine Spur. Immer weiter wanderte die Sonne Richtung Westen. Langsam drohte die Dunkelheit, aber keiner der beiden Männer verspürte das Bedürfnis in der Alphütte zu übernachten. Also gaben sie auf. Mit einem letzten Blick zu dem einfachen Holzkreuz neben der frisch aufgeschütteten Erde machten sie sich schweigend an den Abstieg. 
 Was dann auf der Alp geschah, hatte niemand ahnen können. 
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Einst soll es hinter einer Kapelle ein Bauernhaus gegeben haben. Ein Knecht des Hauses litt an Depressionen. Irgendwann wogen seine Qualen so schwer, dass der Knecht sie nicht mehr länger ertrug. Er nahm sich ein Seil. Einen Teil des Seils knotete er um den Firstbalken. Den anderen band er zu einer Schlinge. Seinen Kopf steckte er durch die Schlinge. Er baumelte nicht lange, da kam der Tod…

   
 In den schützenden Schatten der hereingebrochenen Nacht stand er und belauschte, wie die Rückkehrer ihrer Mutter von den Erreignissen auf der Alp erzählten. Er erfreute sich daran, dass offensichtlich niemand die zweite Leiche gefunden hatte. Dabei war sie doch so nahe gewesen. Direkt unter dem Bretterboden in der Kochnische. Dort lag sie. Das viele Blut, das bei dem sauberen Schnitt durch die Kehle geflossen war, war getrocknet. Schade eigentlich. Es hatte die Erde so schön getränkt. Es drang auch nicht mehr durch die zweite Holzschicht in den Steinsockel, wo es vor nicht allzulanger Zeit noch von der Decke getropft war. Dann waren da noch die wilden Tiere, die vom Verwesungsgeruch magisch angezogen worden waren. An die Leiche kamen sie nicht heran. Dafür rissen sie das ungeschützte Vieh. Aber ein paar Tiere behielt er für sich. Und schlitzte ihnen die Kehlen auf. Dann verbarg er sie ebenso gut wie die menschliche Leiche, und genauso sicher vor äusseren Einflüssen. Schliesslich hatte er noch etwas vor. Dieser Gedanke zauberte ihm ein Lächeln auf das Gesicht. Die Augen begannen zu leuchten, wie bei einem Kind an Weihnachten. 
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 Ben war so tief in die Erinnerung an die vergangenen Tage mit seinen ehemaligen Schulkameraden versunken, dass er das Klopfen schlicht überhört hatte. Dabei pochte es seit geraumer Zeit gegen die Garagentür. Und die Intensität nahm stetig zu. Bis auch noch Rufe folgten. 
 „Ben? Ist bei dir alles in Ordnung? Oder stellst du dich abwesend? Das gelingt leider nicht, ich sehe das Licht unter dem Garagentor.“ 
 Der aufdringliche Besucher schwieg eine Weile, dann polterte er weiter. 
 „Ich bin keine deiner Stalkerinnen. Sie stehen auch nicht hinter mir oder so was. Obwohl, die Blonde mit den langen Beinen, die würde ich mir genehmigen.“ 
 „Die würdest du aber nicht kriegen. Leider nicht dein Level.“ Ben schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken, um die Erinnerungen zu vertreiben. Für einen kurzen Moment herrschte Leere in seinem Gehirn und er musste sich umsehen damit er erkannte, wo er sich befand. 
 Mist. Mutter hatte Recht. Er brauchte Ferien. Damit erhob er sich. Das Foto immer noch in der Hand schlurfte er nicht zum Garagentor, sondern zum Eingang, der in den Keller des angrenzenden Hauses führte. Kurz bevor er durch den Eingang verschwand, rief er: „Vordertür!“ 
 Einen Augenblick später tauchte ein rundliches Gesicht in der Scheibe der leuchtroten Eingangstür auf. Anfänglich nicht erfreut über die Störung musste Ben nun doch grinsen, als er die Tür öffnete. 
 Tim, optisch kein Frauenheld, aber ein Typ mit einer Menge Humor und bahnbrechendem Charme, drückte die Nase fest an die Scheibe. Gleichzeitig streckte er die Zunge heraus. Er ähnelte einem Muffin nach einer Kollision mit einem Auto. 
 Obwohl Tim gesehen haben musste, dass Ben die Tür öffnete, geriet er doch aus dem Gleichgewicht und stolperte ihm entgegen. 
 „Na hoppla!“ Mit einem breiten Grinsen stützte er sich an Bens Bauch ab. „Hast trainiert, was? Ist inzwischen fast so viel Fett dran wie bei mir.“ Tim tätschelte Bens Bauch, und weil er wusste, was folgte, drückt er sich flugs unter dem Arm seines Freundes hindurch und verschwand in die Küche. 
 Bens flache Hand erwischte anstelle von Tims Hinterkopf nur Luft. 
 „Was treibt dich her?“ Ben trat nach Tim in die Küche. Er sah gar nicht hin. Er streckte nur die Hand aus, als er am Kühlschrank vorbei ging. Da füllte auch schon eine kühle Bierflasche die Handfläche aus. 
 Tim zog den Kopf aus dem Kühlschrank, setzte seine Zähne an den Kronkorken seiner Bierflasche, hob die Flasche schräg nach aussen und genoss das leise Zischen der entweichenden Kohlensäure. Dann hob er seinen Arm noch weiter und die Flasche war vom Verschluss befreit. Ohne zu zögern spuckte Tim den Kronkorken in die Spüle und trank gierig einen grossen Schluck. 
 Ben wartete das Ritual geduldig ab. Symbolisch hob er seine Flasche in Tims Richtung um seinem Freund zuzuprosten und trank dann selbst das konventionell geöffnete Bier in tiefen Zügen. 
 „Also nochmal. Was hat dich hergeführt?“ 
 Tim schwieg noch einen Augenblick. Dann sah er Ben aus Unschuldsmiene an. Und da fiel der Groschen. 
 „Meine Mutter hat dich angerufen?“ 
 Ein Grummeln und ein Nicken. 
 „Du sollst mich davon überzeugen Ferien zu machen?“ 
 Wieder das grummelnde Nicken. 
 „Wenn du sie nachher zurückrufst, kannst du ihr sagen, dass ich ihr nicht widerspreche.“ 
 Im Gesicht des Gegenübers hob sich fragend eine Augenbraue. 
 „Ich habe mich heute dabei ertappt, wie mich eine Vergangenheit einholt, die nicht meine ist. Das ist definitiv ein Zeichen.“ 
 „Das Foto, das du vorhin auf die Kommode neben die Haustür gelegt hast?“ 
 „Manchmal machst du mir echt Angst, weisst du das?“ 
 „Ich sagte doch schon immer, ich stamme aus einer Dynastie berühmter Hellseher und Wahrsager. Ihr wollt mir nur nicht glauben!“ 
 „Wollen wir wirklich noch einmal über den Trick der verschwindenden Kaffeemaschine sprechen?“ 
 „Hey, die Maschine war weg!“ 
 „Ja. Und die Feuerwehr da.“ 
 „Ach, komm. Es brannte ja nicht das ganze Haus runter. Einen Teil konnten wir retten und der Rest war sowieso renovationsbedürftig.“ 
 „Das Büro war frisch saniert und der Pausenraum auch. Zum Glück hast du die Werkstatt verschont.“ 
 „Auch das hätte die Versicherung bezahlt.“ 
 „So verfallen war dir die zuständige Sachbearbeiterin nun auch nicht. Und auch wenn, ihr Chef war’s ganz bestimmt nicht.“ 
 „Ja, ja, ist ja gut jetzt. Deine Bude steht wieder und ich habe schon lange nichts mehr abgefackelt. Also Schwamm drüber. Wo geht’s denn in Urlaub?“ 
 „Das weiss ich noch nicht.“ Ben sah seinem Freund in die leuchtenden Augen. „Nein. Nicht Mallorca. Und auch nicht Gran Canaria und schon gar nicht mit dir. Sonst bringen die Ferien nichts.“ 
 „Warum? So gäbe es wenigstens Urlaub vom Urlaub.“ 
 Ben warf Tim einen tadelnden Blick zu. Dann wurde er ernst. „Nein. Ich schätze, ich fahr an einen Ort, den ich schon zu lange meide.“ 
 Tim blickte erwartungsvoll auf. „Und wie nennt sich dieser mysteriöse Ort?“ 
 „Zuhause.“ 
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 Emma machte in dieser Nacht kein Auge zu. Immer und immer wieder drehten sich die Gedanken um die Ereignisse des vergangenen Tages. Begonnen mit ihrer Nervosität vor der Hausbesichtigung, über das verträumte Gesicht der schwangeren Käuferin zu der anfänglich erheiternden Begegnung mit Martin, die dann äusserst unerfreulich endete und schliesslich ihr Schlussstrich unter eine lieblose Beziehung mit einem Egomanen. Super. 
 Emma sah auf die Zeitanzeige ihres digitalen Weckers. So deutlich, als würden sie sie verhöhnen, leuchteten ihr die Ziffern entgegen. Fünf Uhr. Weder die Zeit um aufzustehen, noch die Zeit um einzuschlafen. Entnervt und ratlos rollte sich Emma aus dem Bett. Sie trat an den grossen Kleiderschrank heran und zog sich das Erstbeste aus ihrem Fach für Sportkleidung über. Viel Auswahl lag darin sowieso nicht. Ihre langen Haare band sie zu einem Pferdeschwanz. Sie schlüpfte in ihre Joggingschuhe und trat anschliessend auf die Strasse. Es war noch nicht allzulange her, seit sie mit dem Laufen begonnen hatte. Die ersten Minuten kosteten sie auch jedes Mal aufs Neue Überwindung. Aber sobald die Muskeln warm wurden und der Körper sich an die Bewegungsabläufe erinnerte, bekam sie das Gefühl ewig joggen zu können. Ohne ein fixes Ziel rannte sie los. Sie genoss die kühle Morgenluft und die ganz eigene Stille der Umgebung. Zwar war der Tag noch nicht richtig angebrochen, dennoch brodelte unter dem Frieden bereits die Betriebsamkeit des Tages. 
 Nur noch eine Ecke, dann eine Pause. 
 Ausgepowert stützte sich Emma an der nächstbesten Hauswand ab. Um Atem ringend beugte sie sich vornüber. Ihre übersäuerten Muskeln schrien förmlich nach Dehnung. Den Boden konnte sie nicht berühren, dafür war sie zu ungelenk. Aber um die Hände auf die Schienbeine zu legen reichten auch ihre Bänder aus. Die Welt sah aus dieser Position seltsam aus. Alles stand auf dem Kopf. Auch der Mann, der hinter sie getreten war. 
 Erst nahm sie die zwei Beine wahr. Dann den Spazierstock. Und schliesslich fiel der Groschen. Sie war direkt zum alten Stadthaus zurückgerannt. 
 Langsam richtete sie sich auf und drehte sich um. 
 „Hallo Martin.“ 
 „Guten Morgen Emma. So früh schon unterwegs?“ 
 „Diese Frage kann ich zurückgeben.“ 
 Martin nickte bedauernd. „Schlaflosigkeit. Und deine Ausrede?“ 
 „Dasselbe. Die Ereignisse gestern gaben mir zu denken.“ Emma sah Martin forschend an. Sollte sie aufs Geratewohl mit der Sprache rausrücken? Und ob. „Vor allem dein plötzlicher Rausschmiss.“ 
 „Das war nicht in Ordnung, ich weiss. Aber die Geschichte hat mich aufgewühlt. Ich habe sie lange niemandem mehr erzählt.“ 
 Emma dachte kurz nach. „Machen wir einen Deal. Ich habe gestern nach deiner Abfuhr noch etwas anderes erledigt, das dich interessieren könnte. Wenn ich dir das erzähle, beantwortest du mir eine Frage, die mir seit deiner Erzählung nicht mehr aus dem Kopf will.“ 
 Martins Gesicht blieb regungslos. Doch dann hoben sich langsam die Mundwinkel und formten ein Lächeln. „In Ordnung. Aber nur wenn du mich zum Frühstück einlädst.“ 
 Emma sah an sich hinunter. Sie war verschwitzt und ihr Gesicht leuchtete von der Anstrengung bestimmt in einem fröhlichen Rot. Was soll’s. Sie willigte ein. 
 „Wohin?“ 
 „Ich kenne da ein kleines Kaffee mit sensationellen Frühstücksplatten.“ 
 „Um diese Zeit?“ Emma legt skeptisch die Stirn in Falten, doch Martin wies sie an, ihm zu folgen. 
   
 Das kleine Kaffee an der Strassenecke war tatsächlich bezaubernd. Alles war in unterschiedlichen Brauntönen gehalten. Es hatte nur wenige Tische und drei Sitzecken, umgeben von einem urwaldähnlichen Pflanzenmeer. Hinten im Raum befand sich eine kleine Theke, deren Ausstattung in Altrosa gehalten war. Man fühlte sich, als sässe man in einem riesigen Kuchen mit rosa Zuckerguss. Emma wunderte sich, dass sie diese Lokalität nicht schon früher entdeckt hatte. 
 Da sie die ersten waren, konnten sie sich ihren Platz auswählen. Sie setzten sich in eine der Nischen. 
 „Gut. Du zuerst. Was hast du gestern angestellt?“ 
 „Ich habe den Pflanzenmörder kalt gestellt.“ 
 Überrascht wich Martin zurück. „Tatsache? Einfach so?“ 
 „Nicht ganz. Er hatte wohl eine oder auch mehrere Affären. Das habe ich gestern in Form eines BH’s herausgefunden.“ 
 „Erst gestern?“ 
 Emma schnaubte verächtlich. Nein, nicht wirklich. „Ich schätze, eine Ahnung hatte ich schon länger. Aber es ist so eine Sache mit dem Nichtwahrhabenwollen.“ 
 „Verstehe. Was ist passiert?“ 
 Sie erzählte die ganze Geschichte. Dazwischen kam die Kellnerin, um ihre Bestellung aufzunehmen, verschwand und kam zurück um die Bestellung zu servieren. 
 „…dann habe ich ihn noch ein wenig heiss gemacht und bin gegangen. Arschwackelnd.“ 
 Martin bemühte sich ernsthaft, doch er konnte nicht mehr anders. Er prustete laut los. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder erholte. „Emma, du hast dir deine Frage verdient. So gelacht habe ich schon lange nicht mehr.“ Grinsend wischte er sich eine Träne aus dem Auge. 
 „Gut. Aber diesmal machst du keinen Rückzieher. Klar?“ 
 „Ehrenwort.“ 
 „Was geschah dann?“ 
 Prüfend sah Martin Emma in die Augen. „Du wirst eine Antwort auf diese Frage erhalten. Aber nicht sofort.“ 
 Emma wollte bereits zum Widerspruch ansetzen, aber er unterbrach sie mit einer einzigen Handbewegung. „Hör mich an. Ich habe den Kontakt zu dir nicht zufällig gesucht.“ 
 Wieder wollte Emma widersprechen. Aber sie besann sich eines Besseren. 
 „Du bist Immobilienmaklerin und du bist gut in dem, was du tust. Keine Widerworte. Ich habe dich beobachtet. Es gibt ein Haus auf einem ansehnlichen Grundstück. Niemand will dieses Anwesen haben. Es ist wie verhext. Aber ich glaube, du kannst den wahren Wert dieser Liegenschaft erkennen und sie aus dem Schlaf holen.“ 
 „Ist das ein Auftrag?“ 
 „Man kann es als solchen werten. Ja.“ 
 „Wo liegt dieses Hexenhaus?“ 
 „In Weiler.“ 
 „Weiler? Ich fürchte, du musst schon etwas präziser werden. Davon gibt es einige.“ 
 „Im Kanton Bern.“ 
 „Ja…?“ 
 Unter Emmas verwundertem Blick zog Martin eine Landkarte aus der Innentasche seines Jackets und breitete sie vor ihnen auf dem Tisch aus. 
 „Trägst du diese Karte immer bei dir?“ 
 „Erst seit ich dich getroffen habe.“ 
 Überrascht sah Emma von der Karte auf. Was ging hier vor? 
 Aber sie schwieg. Sie hatte begriffen. Er würde ihr nichts erklären. Sie musste es selbst herausfinden. 
 Eine Frage erlaubte sie sich jedoch noch. „Und wenn ich es mir ansehe, was dann?“ 
 „Geh einfach hin und verschaff dir einen Eindruck. Wirst du das für mich tun?“ 
 Sie wollte zögern, aber das Ja lag so weit vorne auf ihrer Zungenspitze, dass es richtiggehend aus ihrem Mund purzelte. „Ich schätze, ich brauche sowieso einen Luftwechsel. Wann geht’s los?“ 
 „Wann immer du willst.“ 
 Emma legte sechzig Franken auf den Tisch und erhob sich. „Wie wär‘s mit sofort?“ 
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 Eine Dusche, einen Anruf im Büro und einige Autobahnkilometer später fand sie sich in der herrlichen Landschaft des Berner Oberlandes wieder. Obwohl die Aussentemperatur noch keine 15 °C erreichte, liess sie das Seitenfenster ihres Mini Coopers hinunter. Kühle, frische Luft strömte ins Innere und erfüllte den Wagen mit einem Geruch nach grünen Wiesen und klaren Quellen. 
 Ein Heimatfilm. Und sie steckte mittendrin. 
 Sie wollte es lächerlich finden, stellte aber fest, dass sie diese Illusion von Frieden genoss. In tiefen Zügen atmete sie gierig die Heimatfilmluft. Gleichzeitig lenkte sie den Wagen durch die passende Kulisse. Am Horizont standen unerschütterlich die felsigen Zeitzeugen, die mit ihrem weissen Überzug einen krassen Kontrast zu dem Grün der davorliegenden Landschaft bildeten. Der Frühling schien seine Arme nach allen Seiten auszustrecken, doch die unbeugsamen Alpen vermochte er kaum zu erreichen. 
 Emma traf auf den See, den sie aus Martins Beschreibung wiedererkannte. Sie fuhr dem Gewässer entlang und nahm dann die erste kurvenreiche Steigung in Angriff. Von da an ging es nur noch bergauf. Sie liess das letzte Dorf hinter sich und tauchte in den Wald ein, durch den sich die Strasse schlängelte. 
 Eine herrliche Gegend. Und so still. 
 Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, da hallte ein Geräusch wie ein Donnerschlag durch die Strassenschlucht. Von den Felsen zurückgeschleudert wurde es zu einem ohrenbetäubenden Lärm, der von überall her zu kommen schien. 
 „Was zum…?“ Emma sah der Reihe nach in den Innenspiegel, dann in die beiden Aussenspiegel. Nichts. Irritiert bog sie um die nächste Kurve. Immer wieder warf sie einen Blick in den Innenspiegel. Aber da war nichts. Sie war allein. Doch beim nächsten Blick in den Rückspiegel wäre ihr beinahe das Lenkrad aus der Hand gerutscht. 
 Er war aus dem Nichts gekommen. Und er fuhr ein rabenschwarzes Ungeheuer. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Das Visier des Helms war verdunkelt. Genauso wie alles andere an ihm ebenfalls dunkel war. Der Helm, die Lederkombi, die Stiefel, die Handschuhe. 
 Er scherte nach links aus, auf die Gegenfahrbahn. Dann drehte er erneut am Gas. Der Motor seiner Yamaha heulte auf und er verschwand hinter der nächsten Kurve. 
 Emma schluckte leer. 
 Motorradfahrer. Stimmt. Berge, Kurven, genau ihr Revier. Das hatte sie vergessen. 
 Wie leichtsinnig. 
 Ihr Puls beruhigte sich allmählich, während sie die Abzweigung auf der anderen Seite des Passes beinahe verpasst hätte. Grob trat sie auf die Bremse und bog ein. Einige Kilometer und Kurven weiter tauchte vor ihr eine erste Häusergruppe auf. Wie geheissen folgte sie der Strasse bis ins Dorfzentrum. Links und rechts der Strasse erhob sich eine gesunde Mischung aus traditionellen und modernen Bauten. Neben alten Steinhäusern reihten sich dunkle Holzchalets. Dazwischen gab eine Querstrasse den Blick auf einen modernen kleinen Bahnhof und ein dezentes Bürogebäude neueren Datums frei. Emma war fasziniert. So sehr, dass sie ihr Auto auf dem nächstbesten Parkplatz abstellte. 
 Staunend stieg sie aus. Sie kannte Bergdörfer. Natürlich. Aber jedes hatte seinen eigenen Charme. So auch dieses. Und dieser Charme wollte erkundet werden. Also schlenderte sie los. Vorbei an einer Konditorei mit anschliessendem Café. Sie konnte nicht widerstehen. Begeistert trat sie ein und setzte sich. Sie bestellte einen Cappuccino und sah sich um. Da entdeckte sie zwischen den Zimmerpflanzen eine schwarze Lederjacke. Sie hing über einem Stuhl, auf dem niemand sass. Ohne darüber nachzudenken regte Emma den Hals, um besser sehen zu können. Aber die Ecke schien leer. Ausserdem war der Raumtrenner zu hoch. 
 Was tat sie da eigentlich? Einem Möchtegern nachspionieren? Soweit kam‘s noch. Ausserdem war es bestimmt nicht derselbe. Schwarze Lederjacken gab es doch zuhauf. Und was interessiert es sie? 
 Emma trank ihren Kaffee aus und winkte die Kellnerin zu sich. Sie nutzte die Gelegenheit und versicherte sich bei der Kellnerin, dass ihr geplanter Weg der richtige war. Während Emma und die Kellnerin sich über die Landkarte beugten, trat ein grossgewachsener Mann mit hellbraunem, halblangem Haar aus dem Toilettenbereich. Er ging zu der Lederjacke und streifte sie sich über. Dann marschierte er zum Ausgang. Als er an der Bar vorüberging nickte er der älteren Dame dahinter zum Gruss zu. Diese verabschiedete sich mit einem breiten Grinsen. 
 Emma bekam davon nichts mit. Die Kellnerin ging und Emma erhob sich. Als sie ihre Handtasche schulterte, zuckte sie zusammen. Draussen heulte ein Motor auf. 
 Emma fuhr herum und erhaschte eben noch einen Blick auf das rote Rücklicht eines pechschwarzen Motorrades. Kopfschüttelnd, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen verliess sie das Café. Sie setzte sich in ihren roten Mini Cooper und nahm das letzte Streckenstück in Angriff. 
 Guten Mutes fuhr sie über das Gebirge, das sie von ihrem Ziel trennte. Doch je näher sie ihrem Bestimmungsort kam, desto seltsamer fühlte sie sich. Sie passierte die Anhöhe und fuhr hinunter ins Tal. Ein schmales, beengtes Tal. Links und rechts erhoben sich bedrohlich die Felsen. Unweigerlich fragte sich Emma, ob die Menschen hier jemals die Sonne zu Gesicht bekämen. Sie bezweifelte, dass dies der Ort sein sollte, an den Martin sie geschickt hatte. Ein Blick auf das Schild am Ortseingang erstickte ihre Zweifel aber sofort im Keim. Langsam fuhr sie weiter und sah aufmerksam durch die Frontscheibe, um die richtige Liegenschaft nicht zu verpassen. Doch sie gab die angestrengte Suche sogleich wieder auf. Es war hier kaum möglich, etwas zu verfehlen. Sie parkte ihr Auto und stieg aus. Skeptisch sah sie sich um. Hier sollte es also sein? Fantastisch. In diesem Schattenloch etwas zu verkaufen glich einem Sechser im Lotto. Da war die Villa ein Zuckerschlecken gewesen. Aber versprochen war versprochen. Sie wollte es sich zumindest ansehen. Doch zuerst brauchte sie etwas zu Essen. In Anbetracht der fortgeschrittenen Zeit zog sie es zudem in Betracht, nicht wie geplant gleichentags zurückzufahren. Also musste eine Übernachtungsmöglichkeit her. Sie trat ins erstbeste Lokal ein. Und fand sich in einem rustikal eingerichteten Gastraum wieder. Der leer war. 
 „Hallo?“ Emma sah sich zögernd um. Dann wagte sie ein paar weitere Schritte. Hinter der Theke an der Wand entdeckte sie einige Schlüssel, die nummerierte Anhänger hatten. Ein potentielles Nachtlager also. Das war schon mal gut. Nur wo waren die Vermieter? Emma ging noch etwas weiter, wanderte die gesamte Gaststube ab und kam schliesslich durch einen Eingang in einen hellbeleuchteten Korridor. Am Ende des Wegs fand sich eine Tür mit der Aufschrift „Bar“. Emma drückte die Türklinke nieder. Entgegen ihrer Erwartung fand sie die Tür offen. Sie trat in einen weiteren Raum ein, der dem Geruch und der Optik nach zu urteilen eindeutig eine Art Pub darstellte. Und da fand sie auch die ersten Menschen. Einen an und einen hinter der Theke, welche den Raum dominierte. Die beiden unterhielten sich derart angeregt, dass sie Emmas Eintreten nicht bemerkten. 
 „Hallo?“ Emma trat näher. „Entschuldigung?“ 
 Endlich sah die Frau hinter dem Thresen auf. Sie war schon etwas in die Jahre gekommen, wie die Bar auch. Emma sah sich die Frau an. Sie trug ihr Haar lang. Ursprünglich war es bestimmt einmal natürlich blond gewesen, jetzt leistete mit Sicherheit die Farbtube ihren Beitrag. Falten überzogen ein nach wie vor attraktives Gesicht, in dem zwei wache helle Augen sassen. Sie war kleiner als Emma und gut proportioniert. 
 „Die Bar ist noch geschlossen. Wir öffnen erst um sechs.“ 
 „Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Beim Gasthof war die Tür offen, da dachte ich, Sie hätten geöffnet.“ 
 „Was den Gasthof anbelangt, trifft deine Annahme zu.“ 
 „Aber da war niemand.“ 
 „Tatsächlich?“ Die Frau wirkte ernsthaft erstaunt, während der Mann auf der anderen Thekenseite teilnahmslos ins Leere starrte. Emma warf auch einen kurzen Blick auf ihn. Gutaussehend. Dunkles Haar, dunkle Augen. Er musste etwa im gleichen Alter sein wie sie selbst. 
 „Mädchen? Bist du noch bei uns?“ 
 „Bitte?“ Verwirrt sah Emma auf. Und errötete. Der Frau war Emmas Musterung des männlichen Anwesenden nicht entgangen. 
 Natürlich nicht. 
 „Schon gut. Komm her und setz dich. Zuerst was trinken, dann reden wir. Ich bin übrigens Martha. Aber so nennt mich hier eigentlich keiner.“ 
 Seltsame Art sich vorzustellen. „Wie nennt man dich dann?“ 
 „Mara.“ 
 „Emma.“ Sie reichte Mara die Hand und schob sich dann auf einen der Barhocker. 
 „Der Schweigsame da ist Kevin.“ Mara deutete auf den Dunkelhaarigen. 
 Emma wagte kaum hinzusehen. Sie deutete nur ein leichtes Nicken an. 
 „Hier.“ Ohne Emmas Wunsch abzuwarten servierte ihr Mara eine bräunliche, dampfende Flüssigkeit. „Wir haben noch nicht geöffnet, also gibt’s auch kein Wunschkonzert. Gesundheit.“ 
 Emma roch an der Flüssigkeit. „Ich habe doch noch gar nicht genossen.“ 
 Da prustete der Mann namens Kevin los. Er hatte also die ganze Zeit zugehört. 
 Von wegen abwesend starren. 
 „Stadtkind, was? Woher?“ 
 „Ist doch egal.“ Emma war beleidigt. Weshalb, wusste sie selbst nicht. 
 „Korrektur. Stadtzicke. Gesundheit bedeutet Prost, zum Wohl, Cheers, Santé…“ 
 Emma sah genervt auf. „Ich habe verstanden, vielen Dank.“ Vorsichtig trank sie einen Schluck und musste sofort husten. 
 War ja wohl klar. 
 „Pfefferminztee und Zwetschgenschnaps.“ Mara lächelte Emma mütterlich an. „Was sucht ein Küken wie du denn hier?“ 
 Emma wollte bereits zu einer Rechtfertigung ansetzen. Aber sie wurde unterbrochen. Von einem Geräusch, das ihr verdächtig bekannt vorkam. Motorengeheul. Mara und Kevin tauschten einen Blick. „Kann der Kerl keine Schilder lesen? Der Pass ist doch noch immer geschlossen.“ 
 Resigniert warf Mara ihr Geschirrtuch in die Spüle. Kevin zog eine Zigarette aus dem Päckchen vor sich und trat zusammen mit Mara an die Tür der Bar. Kevin ging nach draussen, während Mara die Tür nur aufhielt und im Durchgang stehen blieb. Emma konnte nur schwer an Mara vorbeischauen. Doch sie erhaschte einen kurzen Blick auf ein Motorrad, das auf der gegenüberliegenden Strassenseite stand. Dann schienen da noch Gliedmassen und ein Oberkörper zu sein. Alles war in schwarz gehalten. 
 Das konnte einfach nicht wahr sein. 
 Ob sie wollte oder nicht, Emma hatte ihren Puls nicht mehr im Griff. 
 Sie versuchte den letzten Baustein zum vollständigen Körper zu erkennen, doch der Kopf war verdeckt. Kevin stand im Weg. 
 Eine ganze Weile sprach niemand ein Wort. 
 Schliesslich fand Mara die Sprache wieder. „Brat mir doch einer einen Gaul. Wo kommst du denn auf einmal her?“ 
 Wie jetzt, die kannten den Typen, der da so lässig an seinem Motorrad lehnte? Der, der sie schon die längste Zeit zu verfolgen schien? 
 „Was willst du hier?“ Das war Kevin. Und er klang keineswegs erfreut. „Verschwinde.“ Er schnippte die Zigarette auf die Strasse. Er hatte kaum zwei Züge genommen. Dann wandte er sich ab und ging davon. Durch das gefärbte Fensterglas konnte Emma seine Umrisse erkennen. Und dass Kevin sich entfernte. 
 Wenn er ging… 
 Sofort richtete Emma den Blick wieder dorthin, wo vorhin Kevin gestanden hatte. Jetzt war die Sicht frei. Ein durchaus netter Anblick. Es wäre schade gewesen, wenn er ihr noch länger verborgen geblieben wäre. 
 Hellbraunes, halblanges, vom Helm verwuscheltes Haar. Die Augenfarbe konnte sie nicht erkennen. Stattdessen liess der Sitz der Lederkombi einen gut definierten Körper erahnen. Belustigt registrierte Emma, dass es ein Kleidungsstück gab, das nicht schwarz war. Um den Hals trug er ein leuchtendrotes Tuch. Mit Edelweissaufdrucken. Das musste Emma nicht sehen, das wusste sie. Denn sie kannte diese Tücher. Man fand sie in der Schweiz vor allem in Souvenirshops. Und in ihrem Kleiderschrank. 
 Emmas Verfolger sah Kevin wortlos nach. Dann hatte Mara seine Aufmerksamkeit. 
 „Kevin hat Recht. Hier aufzutauchen war eine blöde Idee.“ Er legte die Hand auf den Helm, der neben ihm am Lenker hing. 
 „Wag es nicht, diesen Helm aufzusetzen und dich wieder aus dem Staub zu machen. Nicht, bevor du deine Mutter besucht hast.“ 
 Er zog den Helm vom Lenker. 
 „Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?“ 
 Er drehte die Öffnung des Helms nach oben, damit er hineinschlüpfen konnte. 
 „Du fehlst ihr.“ 
 Es war nur kurz, doch Emma konnte sehen, wie er zögerte. Dann stülpte er den Helm über den Kopf. Er griff nach dem Lenker, schwang sein rechtes Bein in einer fliessenden Bewegung über das Motorrad, richtete es mit dem Schwung gleichzeitig in eine gerade Position, drehte den Zündschlüssel, zog die Kupplung und bediente den Startknopf. Das Motorrad schnurrte wie eine Katze. Er legte den Gang ein und war verschwunden. 
 Mara atmete schwer ein. Als sie sich umdrehte, stand ihr das Bedauern ins Gesicht geschrieben. „Fünf Jahre ist’s her. Fünf lange Jahre…“ Mara wurde jäh unterbrochen. Über ihnen polterte es. Das Poltern zog sich weiter auf die andere Seite des Gebäudes, bis es im Erdgeschoss ankam. Dann flog die Tür auf, durch die zuvor Emma eingetreten war. 
 Eine abgehetzt wirkende Brünette stürmte in die Bar. Noch bevor sie Mara lokalisierte und bemerkte, dass jene nicht alleine war, rief sie laut aus: „War er das? Ist er das gewesen? Mara?“ Sie rannte schier an die Theke, griff nach Maras Händen und zog sie zu sich, um sich ihrer Aufmerksamkeit sicher zu sein. „Mara, war das wirklich Ben? Oder habe ich geträumt?“ 
 Die Falten um Maras Mundwinkel vertieften sich. Sie schien sich beherrschen zu müssen. Fasziniert beobachtete Emma die Seifenoper, von der sie offensichtlich gerade Zeugin wurde. 
 „Ja, Liss, er war’s. Und jetzt ist er wieder weg. Genauso wie dein Verlobter. Nur so nebenbei.“ 
 Autsch. 
 Liss machte grosse Augen. „Kevin war hier? Hat er ihn gesehen?“ 
 „Was glaubst du, warum Kevin gegangen ist?“ Mara entzog Liss ihre Hände und griff nach dem Geschirrtuch. Damit wischte sie kräftig über die Theke, obwohl diese längst spiegelsauber war. Dann hielt sie inne und sah auf. 
 „Liss?“ 
 Erwartungsvoll schaute Liss zu Mara. „Ja?“ 
 „Wir haben einen Gast.“ 
 Enttäuscht lenkte Liss ihre Aufmerksamkeit auf Emma. Emma wurde mulmig zumute. 
 Können Blicke wirklich nicht töten? 
 „Sie wünschen?“ 
 Emma schluckte. „Nun, eigentlich ein Bett und etwas zu essen, aber der hier“, sie zeigte auf das Getränk vor sich, „hat im Moment ausgereicht.“ An Liss vorbei suchte Emma Maras Augen. „Wie viel schulde ich dir dafür?“ 
 Mara nickte leicht. „Lass gut sein.“ Und an Liss gewandt fügte sie hinzu: „Liss, zeig ihr Zimmer 3. Das ist frisch gemacht.“ Dann sah sie wieder zu Emma. „50 die Nacht, Frühstück inklusive. Wenn du noch was zu Essen möchtest, dann sagst du Bescheid. Okay?“ 
 Emma mochte diesen Verschnitt einer Altrockerin. „Hervorragend. Vielen Dank.“ 
 Damit erhob sie sich und beeilte sich Liss zu folgen, die beleidigt davon zog. 
   
 Zurück im Restaurant trat Liss hinter die Theke und reichte Emma einen Zimmerschlüssel. Mürrisch fügte sie an: „Hinter mir die Treppe rauf, die nächste Treppe rechts, durch die Tür. Das erste Zimmer auf der rechten Seite ist Ihres.“ Noch während sie sprach senkte sie den Blick auf den Thresen vor sich, auf die Zeitschrift, die dort lag. Weitere Fragen waren wohl nicht erwünscht. Leider aber notwendig. 
 Emma drehte unsicher den Schlüssel in ihrer Hand. „Ich will ja nicht aufdringlich wirken, aber wie komme ich denn nach Hinten zu der Treppe?“ 
 Wie ein genervter Teenager rollte Liss nur die Augen von der Zeitschrift hoch zu Emma. Den Kopf hielt sie gesenkt. Emma fühlte sich an den Exorzisten erinnert. 
 „Entweder hinter mir durch oder aussen rum.“ 
 Emma haderte nicht lange mit ihrer Entscheidung. Flugs schnappte sie ihre Tasche, zog den Autoschlüssel raus und wandte sich dem Ausgang zu. Auf halben Weg drehte sie sich noch einmal um. Einfach, weil es ihr Spass machte, Liss noch ein wenig zu ärgern. 
 „Ich hätte da noch eine Frage.“ 
 Nach Liss‘ Blick zu urteilen, würde sie im nächsten Augenblick wie ein Stier schnauben. 
 Emma kicherte innerlich. 
 „Ich bin auf der Suche nach dem Haus der Familie Reich. Können Sie mir da helfen?“ 
 Auf einmal veränderte sich die unterkühlte Stimmung grundlegend. Von einer Sekunde auf die andere waren der Trotz und der ungeduldige Ärger, den Liss nicht verbergen konnte oder wollte, aus ihrer Haltung und aus ihren Gesichtszügen verschwunden. Interessiert beugte sie sich vor. Erstaunt registrierte Emma, dass ihre Gastgeberin mit gesenkter Stimme zu sprechen begann. 
 „Das Haus der Reichs? Was wollen sie von denen?“ 
 Emma trat unweigerlich wieder etwas näher. Irgendwie kam sie sich kindisch vor. Was sollte diese Geheimnistuerei? Sie waren vollkommen alleine im Raum. Und es handelte sich um ein Haus. Ein stinknormales Haus. „Ein Freund hat mir gesagt, ich soll es mir mal ansehen.“ 
 Skeptisch kniff Liss die Augen zusammen. „Warum?“ 
 „Ich bin Immobilienmaklerin.“ 
 Jetzt riss sie die Augen wieder auf. „Immobilienmaklerin? Und Sie interessieren sich für diese Bruchbude?“ 
 „Eine Bruchbude? Nun, das will ich mir lieber mal selbst ansehen und mir mein eigenes Urteil darüber bilden. Aber Sie scheinen zumindest zu wissen, wo es sich befindet?“ 
 Emma wusste es auch. Zumindest soweit Martin es ihr auf der Landkarte gezeigt hatte. 
Liss schien kurz zu überlegen, ob sie Emma ihr Wissen anvertrauen sollte. Dann hob sie die Hand und zeigte in Richtung Dorfzentrum. „Folgen Sie der Strasse. An der Kreuzung geht’s geradeaus weiter. Immer weiter den Kurven folgen, bis Sie am linken Strassenrand einen verwitterten Briefkasten entdecken. Ein paar Meter weiter führt ein Weg zum Grundstück. Es liegt ziemlich abseits. Gehen Sie also besser nicht mehr jetzt, sondern morgenfrüh. Und passen Sie auf, dass Sie den Abzweiger nicht verfehlen, es ist alles ziemlich verwildert.“ 
 „In Ordnung, danke.“ Das wurde ja immer noch geheimnisvoller. Emma spürte ein Prickeln der Spannung in den Fingerspitzen. Sie konnte kaum erwarten, Martins Familiensitz zu erkunden. Jetzt, da sie derart seltsame Reaktionen auf dessen Erwähnung erlebt hatte, steigerte sich ihr Interesse nur noch weiter. Emma ergriff gerade die Türklinke, als sie Liss‘ Stimme erneut vernahm. 
 „Sie wissen aber schon um das seltsame Schicksal der Familie, oder?“ 
 Emma zögerte. Dann drehte sie sich langsam um. „Sagen wir, dieser Freund hat etwas darüber verlauten lassen. Warum?“ Falsche Frage. Liss‘ Gesicht leuchtete förmlich auf. Dabei war Emma doch so müde. Und morgen wollte sie früh los, um sich ihr eigenes Bild von der Sache zu machen. So wie es aussah, hatte Liss aber andere Pläne. Emma wünschte sich die schweigsame und mürrische Variante der Brünetten zurück. 
 „Kommen Sie. Setzen Sie sich.“ Unaufgefordert zapfte Liss zwei Bier und stellte sie auf dem dominantesten Tisch im Raum ab. Er war robust gezimmert, rund und von einer Holzbank umgeben. Auf der Mitte stand ein grosser Aschenbecher mit der Aufschrift ‚Stammtisch‘. So schnell konnte es also gehen. Erst zum Teufel gewünscht, dann am Stammtisch. Seufzend schob sich Emma auf die Bank und prostete Liss zu. Diese tat es ihr gleich. Dann senkte Liss vertrauensvoll den Kopf und begann mit düsterer Miene zu erzählen. 
 Auf einmal nahm Emma den Wind wahr, der draussen um die Hausecken pfiff und das Gebälk zum Knarren brachte. War dieser Wind vorhin schon dagewesen? 
 Plötzlich hörte sie laut und deutlich das Knacken im alten Holz und hie und da ein Rascheln. 
 Lächerlich. Vollkommen lächerlich. 
 Dennoch fröstelte Emma. Und ehe sie sich‘s versah, steckte sie inmitten von Liss‘ Geschichte. 
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 Ruth war untröstlich. Die ganze Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan. Sie konnte Miriams Entscheidung einfach nicht begreifen. Was auch immer dort oben in der Hütte geschehen war, konnte es wirklich so entsetzlich gewesen sein? Offenbar entsetzlich genug. Sonst hätte Miriam kaum den Freitod gewählt. Freitod. Selbstmord. Keine gute Art und Weise, sich aus der Verantwortung zu schleichen. Feige und unehrlich. Glaubte man den alten Geschichten, brachte der Mord an sich selbst auch nicht den ersehnten Frieden. Es gab keine Freiheit, kein helles Licht, in das man gehen konnte und es wartete kein Land, in dem Milch und Honig floss. Wer auch immer hatte der Gattung Mensch viel Entscheidungsfreiheit gegeben. Ein bisschen am eigenen Schicksal drehen klappte sicherlich auch. Aber ganz in die Hand nehmen sollte man es keinesfalls. 
 Wie hatte Ruths Grossvater in seinen Gruselgeschichten immer erzählt? 
 „…und nun, da er seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hatte, hat zwar seine Seele den Körper verlassen, doch auffahren konnte sie nicht. Der arme Mann ist dazu verdammt, weiter auf Erden zu wandeln. Als Geist. Immer und immer wieder muss er seine letzte Tat durchleben. Bis zu dem einen Tag, den das Schicksal als seinen Todestag zu Menschzeiten festgesetzt hatte. Oder bis zu jenem Tag, an dem sein Geist gebannt werden kann.“ 
 Und obwohl Ruth damals wie heute diesen Schauermärchen keinen Glauben schenkte, erschauerte sie jetzt. Vielleicht, weil Miriam die erste bekannte Selbstmörderin war. Ruth dachte darüber nach. Sie musste eingestehen, dass die Vorstellung, Miriam müsse nun Nacht für Nacht den Berg erklimmen, so lange, bis ihr irdisches Leben offiziell geendet hätte, etwas Trauriges hatte. 
 Tief in ihre Gedanken versunken zog Ruth die Bettlaken aus der Waschmaschine und warf sie in den Wäschekorb. Die Zeine unter dem Arm trat sie ins Freie. In eine bläulich-schwarze Dunkelheit. Der Morgen brach eben erst an. 
 Natürlich war Ruth viel zu früh an der Arbeit, aber an erholsamen Schlaf war sowieso nicht zu denken. 
 Die Luft war kühl und roch nach der Seife der frischen Wäsche. In unschuldigem Weiss hoben sich die Laken leuchtend von den nächtlichen Schatten ab. 
 Ruth trat an die Seile, die zwischen der Wäscherei und einem kleinen Geräteschuppen straff gespannt waren und begann, die Wäsche aufzuhängen. 
 Finster erhoben sich die schroffen Berge um sie herum. Dem Abhang, dem sie ihre Schlaflosigkeit zu verdanken hatte, kehrte sie den Rücken. 
 So sah sie auch nicht, wie an eben diesem Hang plötzlich ein kleines Licht aufflackerte, das sogleich wieder verschwand, nur um hinter der nächste Anhöhe wieder aufzuglimmen. 
 Immer weiter wanderte das ferne Licht bergan. Beinahe spöttisch züngelte die Flamme im kühlen Wind, der über die dunklen Alpen fegte. 
 Wüsste man es nicht besser, hätte man meinen können, Miriam würde in ihrer Verdammnis bereits Busse tun. 
 Ruth legte das letzte Laken über das straffe Seil und drehte sich um. Das Licht am Berg flackerte stärker als zuvor auf. Es erlosch im selben Augenblick wie Ruth den Blick hob. 
 Von der Flamme hatte sie nichts bemerkt. So, als wären sie nie dagewesen. 
 Ohne Eile trat Ruth zurück in die Wäscherei und stellte ihren Wäschekorb an seinen Platz. In der Stille der frühen Stunden begann sie sich langsam zu entspannen. Die Gedanken kamen nach und nach zur Ruhe. Darüber war Ruth so froh, dass ihr sogar ein leichtes Lächeln über die Lippen huschte. 
 Da flog die Tür zur Wäscherei auf und knallte mit ohrenbetäubendem Krach gegen die Bretterwand. 
 Konnte eine Tür überhaupt so laut aufschlagen? 
 Ruths Kehle entglitt ein Schrei. Sofort fuhr sie herum. Ihr Herz schlug wild gegen die Rippen. Ihr Atem raste. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie legte sich die Hand auf das hämmernde Herz. Als könnte sie es so beruhigen. Ihr Blick blieb starr auf den Eingang gerichtet. Es waren nur dunkle Umrisse zu erkennen. Sie hoben sich wie ein Schatten vom glühend roten Hintergrund ab. 
 Ruth brauchte eine ganze Weile, bis sie zu begreifen begann. Langsam drangen Geräusche an ihr Ohr. Der Hof lag nicht mehr still da. Die Ruhe war heller Aufregung gewichen. 
 Da trat die schattenhafte Gestalt auf sie zu. Weg von dem glühenden Hintergrund war sie auf einmal gar nicht mehr so riesig. Ruth wollte zurückweichen, doch ihre Beine waren wie gelähmt. Man packte sie an den Schultern. Ein Mann. Die Hände waren zu gross für die einer Frau. Das Gesicht nahe genug vor ihrem eigenen, sah sie nun, dass seine Lippen sich bewegten. 
 „…plosion.“ 
 Was? 
 Ruth starrte den Mann an. Warum pfiff es in ihren Ohren? Das hatte sie doch sonst nie. 
 Alles spielte sich in Sekunden ab. Doch Ruth kam es vor wie eine Ewigkeit. 
 „Komm jetzt raus hier!“ 
 „Was ist denn…“ Da legte er bereits den Arm um ihre Schulter und zog sie mit sich. Als sie wieder ins Freie trat, zeigte sich ihr ein Bild des Grauens. Alle waren auf den Beinen. Mit Eimern gefüllt mit Wasser rannten sie über den Platz. Überall lagen zerbrochene Bretter. Glassplitter glitzerten im hellen Schein. Der zuvor noch schwarzblaue Himmel glühte in den schönsten Gelb- und Rottönen. Und Ruth verstand. Nicht die Wäschereitür hatte Schuld an diesem Knall. Die hofeigene, kleine Schnapsbrennerei stand lichterloh in Flammen. 
 Und das Feuer hatte eine Explosion ausgelöst. 
 Benommen liess Ruth den Blick über den Hof schweifen. Und über die Umgebung. 
 Erwin wollte seine Frau vom Geschehen wegbringen. Aber sie blieb wie angewurzelt stehen. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte sie auf das Gebirge 
 Erwin sah auf, und liess von seiner Frau ab. 
 Erst sagte er es ganz leise. „Feuer.“ 
 Dann immer lauter bis er es schrie. „Feuer!“ 
 Martin und Gregor, die mit vollen Kesseln an ihm vorbei rannten, blieben abrupt stehen. Besorgnis stand in ihren Gesichtern. 
 „Vater, alles in Ordnung?“ 
 Erwin blieb stumm. Er hob nur die Hand. Die Brüder folgten der angewiesenen Richtung, und wollten ihren Augen nicht trauen. 
 Weit oben tanzten rote Lichter, die von den grauen Felsen in einem wilden Spiel reflektiert wurden. 
 Martin ergriff als erster das Wort. „Das ist Rubens Hütte.“ 
 „Und sie brennt lichterloh.“ Gregor erschauerte beim Gedanken daran, dass er und sein Bruder noch vor Kurzem dort gewesen waren und… Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. 
 Ruth dreht sich zu den Männern um. „Das war Miriam.“ 
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 …Bald darauf brannte das Bauernhaus hinter der Kapelle, in dem sich der schwermütige Knecht umgebracht hatte, bis auf die Grundmauern nieder. Doch wie von Geisterhand blieb ein Element von den Flammen verschont. Der Firstbalken, an dem sich der Knecht erhängt hatte.

   
 Er empfand eine grimmige Befriedigung, während er in das Feuer starrte. Wie es an den hölzernen Balken leckte. Wie es Stück für Stück unbarmherzig und unaufhaltsam frass, was es zu fassen bekam. Eine enorme Zerstörungswut. Genau wie seine eigene. Eine Gemeinsamkeit mit den Flammen. Faszinierend. 
 Er persönlich wollte aber einen ganz bestimmten Teil des Gebäudes stehen lassen. Aber Flammen waren eben doch nur Flammen. Sie frassen, was man ihnen darbot. 
 Solch faszinierende Tänze, solche Eigenwilligkeit und dennoch ist das Feuer kein selbständiges Wesen. Schade. Aber das stellte kein Problem dar. Sollte der auserwählte Teil entgegen seiner Bemühungen dem Feuer zum Opfer fallen, würde er ihn einfach wieder aufbauen. Denn es war Zeit genug. Vielleicht hatte man das Feuer hier oben bereits entdeckt. Aber auch wenn, bis irgendjemand hier ankam, würde es noch eine ganze Weile dauern. Sie würden nicht sofort aufbrechen. Das machte keinen Sinn. Bis sie hier oben ankamen, lag das Gebäude in Schutt und Asche. Sie konnten es nicht mehr retten. Sie würden zu spät kommen. Das wussten sie. Den Flammen beim Zerstören zusehen brachte auch nichts. Also würden sie warten. Sie würden sich die Ruine ansehen, wenn die Überreste bereits ausgekühlt waren. 
 Ausserdem hatten sie genug mit sich selbst zu tun. Und mit ihrem ganz persönlichen kleinen Feuerchen. 
 Sofort war das hämische Grinsen wieder da. Er konnte einfach nichts dagegen tun. 
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 Endlich war das Feuer gelöscht. 
 Nachdem sie sich wortlos einig darüber geworden waren, dass sie niemals rechtzeitig bei der Alphütte sein konnten, hatten sie sie verloren gegeben und sich an die Bändigung der unmittelbaren Gefahr gemacht. Mit Erfolg. 
 Eine kurze Bestandesaufnahme ergab, dass die umliegenden Bauten von den Flammen und der Explosion weitestgehend verschont geblieben waren. 
 Ruth wischte sich mit dem Handrücken über das vom Russ geschwärzte Gesicht. Schweissperlen standen ihr auf der Stirn und die Anstrengung der letzten Stunde war ihrer Köperhaltung deutlich anzusehen. Aber nicht nur sie war erschöpft. Literweise Wasser hatten sie alle herangeschleppt, bis sie dem Feuer endlich Herr werden konnten. 
 Die Fäuste in die Hüften gestemmt rollte Martin den Kopf im Nacken hin und her. Gregor setzte den Eimer etwas heftiger als notwendig ab und atmete schwer auf. 
 „Weiss eigentlich irgendjemand, wie das passieren konnte?“ Erwin drehte seinen Eimer um und setzte sich drauf. 
 Alle waren sie nun dort versammelt, wo einst eine kleine, lukrative Schnapsbrennerei gestanden hatte und starrten aus übermüdeten und vor Anstrengung glasigen Augen in die schwarzgrauen Überreste. Immer noch hing Asche in der Luft, als hätte man sie dort festgenagelt. 
 Gregor wollte erneut Luft holen. Seine Bemühungen endeten in einem rauen, heftigen Husten. 
 „Ich habe keine Ahnung.“ Martin klopfte seinem Bruder halbherzig auf den Rücken. 
 „Ich bin nur froh, dass Antonius das nicht mitansehen musste. Es wird ihm das Herz brechen, wenn er zurückkommt.“ 
 Erwin erhob sich und legte den Arm um seine Frau. „Wir beginnen sofort mit dem Bau einer neuen Brennerei.“ 
 „Sollen wir ihn informieren?“, fragte Gregor, der langsam wieder zu Atem kam. 
 „Nein. Lass ihn die Tage bei Rolf geniessen. Er freut sich doch immer so, wenn er ihm zur Hand gehen kann.“ 
 „In Ordnung. Aber Vater hat Recht. Wie konnte die Hütte Feuer fangen?“ 
 Es war seine Mutter, die ihm antwortete. „Sicherlich war noch Glut im Ofen. In den letzten Tagen haben die Fönstürme enorm zugelegt. Ein falscher Windstoss und wir haben den Salat.“ 
   
 Die Flammen auf dem Berg schienen vergessen. Obwohl die Zerstörung dort weit grössere Dimensionen hatte. Es bot sich ein Bild des Grauens. Die Hütte, genauso wie die Stallungen waren bis auf die Grundmauern abgebrannt. Nur ein Balken stand noch. Es war der Balken im Tenn. Der Balken, an dem sich in der Nacht davor Miriam erhängt hatte. 
   
 Zwischen den Überresten kamen immer wieder Knochen zum Vorschein. Knochen von den Tierkadavern der Herde. Fast ausschliesslich. Würde man näher hinschauen, fände man auch andere Überreste. Menschliche Überreste. 
   
 Ruben sah man nie wieder. Man vermutete, dass Miriam sich mit dem Feuer seine Seele geholt hatte. 
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 Liss lehnte sich zurück. Ihr ernstes Erzählergesicht wich einem triumphierenden Lächeln. 
 Währenddessen schaute Emma verdutzt aus der Wäsche. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Das Glas vor sich auf dem Tisch, hatte sie vollkommen vergessen. Seit dem Zuprosten hatte sie es nicht mehr angerührt. Jetzt, wie es so auf dem Tisch vor ihrer Nase stand, schien es genau das Richtige. Wortlos griff Emma danach und leerte es in einem Zug. Unschuldig sah sie zu Liss auf und deutete vorsichtig auf das leere Gefäss. Liss‘ Lächeln wurde etwas breiter, während sie aufstand und für Nachschub sorgte. 
 Seltsam. Eigentlich sah sich Emma bisher nicht in der Lage, ein Glas Bier einfach so zu leeren. Abwesend drehte sie das leere Glas in den Händen. Da setzte Liss das frische Bier auf dem Tisch ab. Die Bewegung holte Emma zurück aus ihren Gedanken in die Gegenwart. 
 „Okay. Angenommen, das ist alles wahr.“ 
 Empört schnappte Liss nach Luft. 
 Ein Fisch auf dem Trockenen. Emma schob den Gedanken beiseite. „Dann ist das alles ziemlich unglaublich.“ 
 „Das kann man so sagen. Diejenigen, die all das miterlebt haben, sprechen heute nicht mehr darüber. Das Thema wird einfach totgeschwiegen. Daher sind auch alle etwas empfindlich, wenn nach so langer Zeit wieder jemand auftaucht und nach dem Haus fragt. Sie dürfen den Leuten nicht böse sein, wenn sie Sie meiden.“ 
 Emma musste die Frage auf der Stirn gestanden haben, denn sie äusserte sie nicht, bekam aber dennoch Antwort. 
 „Das Dorf ist nicht besonders gross. Ihre Ankunft hat sich sowieso schon herumgesprochen. Da ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Leute wissen, wonach Sie hier suchen. Sie werden kaum einen Schritt unbeobachtet machen können.“ 
 Beruhigende Aussichten. „Gut. Dann weiss ich ja Bescheid. Vielen Dank für die Aufklärungen.“ Emma schob sich unter dem Tisch hervor und stand auf. „Ich werde mir jetzt eine Runde Schlaf gönnen. Was macht das?“ Sie zeigte auf die beiden Gläser. Der Pegel des zweiten war mittlerweile ebenfalls auf den Nullpunkt gesunken. 
 „Ach, lassen Sie stecken. Ich setze es auf die Hotelrechnung.“ 
 „Einverstanden. Gute Nacht.“ 
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 Am nächsten Morgen wachte Emma mit Kopfschmerzen auf. Am Bier konnte es nicht liegen. Wie sie gestern noch erfahren hatte, hatte sie lediglich zwei, wie nannten sie es noch? Minis. Ja, zwei Minis hatte sie getrunken. Wieviel waren da drin? 2dl pro Glas? Keine Ahnung, jedenfalls nicht genug, um diesen pochenden Schädel zu verursachen. Die Bergluft? Litt sie unter Smog-Entzug? Oder lag es an dem seltsamen Traum der letzten Nacht? Sie hatte alle Geschichten, die sie bisher über diesen Ort und diese Familie gehört hatte, irgendwie durcheinandergemixt und einen ganz eigenen Traum daraus kreiert. 
 Aber was es auch war, der Schmerz musste weg. Sie rollte sich unter der weichen Daunendecke hervor und setzte die Füsse neben das Bett. Der Teppichboden war zwar nicht das, was Emma als hygienisch bezeichnete, aber sie musste gestehen, die Berührung der Zehen mit dem warmen, weichen Untergrund hatte was. Da konnte der Parkettboden der modernen Innenausstattung nicht mithalten. 
 Sie erhob sich, suchte ihre Toilettentasche und ging in ihr kleines Badezimmer. 
 Nach einer Kopfschmerztablette und einer heissen Dusche ging Emma wesentlich besser gelaunt und schmerzfreier hinunter in das Restaurant. 
 Kaum hatte sie sich an einen Tisch gesetzt, wirbelte auch schon Liss herbei. Sie schien bessere Laune zu haben als am Vortag. Vielleicht guter Versöhnungssex. 
 „Guten Morgen. Gut geschlafen und bereit für das Haus der Reichs?“ Fröhlich lächelnd stand Liss an Emmas Tisch. Sie schien nicht zu bemerken, wie die wenigen Anwesenden teils zusammenzuckten, teils neugierig aufsahen. Emma hingegen bemerkte es sehr wohl. Kein Wunder, wussten alle hier im Nu Bescheid über ihr Vorhaben. Dass dieser Umstand an unüberlegten Fragen der Kellnerin liegen könnte, hatte Liss am Vorabend natürlich nicht erwähnt. 
 Emma riss sich zusammen. „Bis auf die Kopfschmerzen ist alles bestens. Danke der Nachfrage.“ 
 „Ah, die Föhnwinde.“ Liss nickte wissend. Dann wechselte sie das Thema. „Kaffee?“ 
 „Klingt toll. Habt ihr auch was zum Frühstück?“ 
 Liss grinste. „Sicher. Aufschnitt, frisches Brot, Käse, Confitüre, Butter, Honig. Auf Wunsch gibt’s noch ein Ei. Möchten Sie ein Ei?“ 
 „Das klingt fantastisch. Ein Dreiminutenei wäre hervorragend.“ 
 „Wird geliefert.“ Damit wirbelte sie wieder weg. 
 Emma sah sich um. Ein paar wenige Gestalten sassen schweigend auf ihren Holzstühlen und nippten an ihrem Kaffee. Ab und an stand einer auf, wünschten einen schönen Tag und ging. Mehr wurde nicht gesprochen. Obwohl die meisten der wenigen Anwesenden um den Stammtisch versammelt sassen. Man kannte sich, aber Worte wechseln musste man dennoch nicht. Das war irgendwie schön. Emma erinnerte sich an die Besuche in den Restaurants der Stadt. Das war wie in einem Bienenschwarm. Überall wurde geplappert, gestritten, gelacht und gelärmt. Geschirr klapperte, Handys surrten und die Menschen gaben sich die grösste Mühe extrem schlecht oder übertrieben gut gelaunt zu sein. Hier schien sich keiner zu verstellen. Kämen diese Menschen mit einem Leben in der Stadt klar? Wahrscheinlich nicht. Da stellte sich natürlich unweigerlich die Folgefrage. Wie viele von ihnen hatten denn ihre kleine Welt schon verlassen und über die Bergwipfel hinausgeschaut? Wohl die wenigsten. 
 Gleichzeitig musste Emma aber auch selbstkritisch sein. Wie oft hatte sie sich in den Bergen aufgehalten und nicht nur die Schönheit genossen, sondern sich mit dem Leben dort auseinandergesetzt? Nun, die Antwort lag auf der Hand. Eigentlich nie. 
 Dann wurde es höchste Zeit. Zumindest in diesem besonderen Fall. 
   
 Sie stieg in ihren Mini und fuhr nach Liss und Martins Beschreibung. Dabei fuhr sie über eine hübsche Brücke, dann zum Dorfausgang. Dort zögerte sie kurz. Ob sie hier rechts abbiegen oder weiter geradeaus fahren musste? Sie entschied sich dann aber für geradeaus. Nach einem kurvigen Anstieg, bei dem sie die Häuser bald hinter sich gelassen hatte, kam sie zu der besagten Abzweigung. Und fuhr prompt daran vorbei. Emma bemerkte ihren Fehler, fluchte kurz und wendete. Sie bog ab und fand sich auf einem verwucherten Schotterweg wieder. Sie hoffte inständig, dass ihr kleines Fahrzeug nicht zu viele Steine aufwerfen würde, die den Lack zerkratzen konnten. Auch dieser Weg bestand nach einer längeren Geraden aus einer Aneinanderreihung von Kurven. Die Umgebung glich einem Märchenwald. Vereinzelte Sonnenstrahlen verirrten sich durch das Blätterdickicht der hohen Bäume und durchbrachen die Luft mit Pfeilen aus Licht. Kleine Partikel tanzten in den Sonnenstreifen wie kleine Elfen. Alles lag in einer angenehmen Ruhe. Nur der Wind rauschte ab und an durch das Laub und hie und da raschelte es im Unterholz. Anzeichen dafür, dass man nicht alleine war, obwohl man es in dieser Idylle leicht glauben könnte. Hie und da durchbrachen die Rufe von Vögeln die Stille auf erfrischende Weise. Und natürlich das Motorengeräusch eines roten Mini Coopers. Nur war das etwas weniger erfrischend. Um nicht zu sagen unpassend und störend. Und genauso sollte sich Emma auch bald fühlen. 
   
 Langsam begann sie sich zu fragen, ob sie richtig war. Der Weg war zwar eindeutig da. Aber war das Haus wirklich so weit abseits? Da würde sie nur schwer Intressenten finden. Vielleicht ein Hotelier? Die standen doch darauf mit Abgeschiedenheit für die perfekte Erholung gestresster Gemüter zu werben. Zudem konnte man von hier sicherlich gut wandern gehen. Vielleicht könnte man sich auch die Spukgeschichten zunutze machen. Das könnte hinhauen. Mal sehen, wie gross das Grundstück und das Haus waren. 
 Emma begann sich mit dem Gedanken bereits anzufreunden, als sich der Wald hinter einer weiteren Biegung plötzlich lichtete. Sie drosselte das Tempo und blickte sich staunend um. Ein geräumiger Platz, der wie eine Art Kehrplatz wirkte, lag vor ihr. Zur Rechten stand so etwas wie eine Bretterruine, die vielleicht einmal ein Schuppen gewesen war. Den grössten Teil dieses Etwas hatte sich die Pflanzenwelt geholt. Aus den Brettern ragten einige rostige Metallteile heraus. 
 Emma ahnte, dass sie am Ziel war. Nur handelte es sich irgendwie nicht um das, was sie erwartet hatte. Sie beschloss, sich alles zu Fuss anzusehen. Also stellte sie an Ort und Stelle den Motor des Wagens ab und stieg aus. Natürlich hatte sie bei ihrer Schuhwahl nicht an unwegsames Gelände gedacht. Aber immerhin trug sie Stiefel mit breitem, nicht allzu hohem Absatz. 
 Emma marschierte geradewegs auf das ehemalige Gebäude zu. Bei genauerem Hinsehen konnte sie den Sinn der scheinbar wirr durcheinanderragenden, verrosteten Stangen erahnen. Die Stangen schienen einmal Regale gewesen zu sein. Zwischen Steinen und Pflanzen fand Emma einen Schraubenschlüssel, ebenfalls von einer Schicht Rost überzogen. Dann entdeckte sie noch einigen Abfall, wie leere Bierdosen, die kaum zum ursprünglichen Bild dazu gehörten. Der demolierte Werkzeugwagen, der unter einem grossen Steinbrocken hervorlugte und teils von Erde verschüttet war, hingegen schon. Emma vermutete sich in einer Art Werkstatt. 
 Aus diesem Ort war nichts mehr herauszuholen. Sie wandte sich ab und sah sich um. Ein Trampelpfad führte noch etwas weiter bergan und verlor sich hinter dichten Büschen und Bäumen. Emma folgte dem Pfad und verfluchte ihre Gedankenlosigkeit. Die Erde war feucht und bald waren ihre Stiefel von einer anständigen Schmutzkruste überzogen. 
 Mürrisch auf den Boden starrend hätte sie sie beinahe nicht gesehen. 
 Zwischen den Büschen einige Schritte von Emma entfernt, blitzte auf einmal etwas auf. Überrascht sah Emma auf, doch da war nichts. Neugierig und vor allen Dingen weit aufmerksamer ging Emma weiter. Und da entdeckte sie sie. Zwischen den Büschen stand sie. Schwarz glänzend und fröhlich die Sonne reflektierend. 
 Emma war irritiert. Was machte er denn hier? 
 Sie ging an dem Motorrad vorbei, immer weiter dem Weg folgend. Hier und da entdeckte sie auf der linken und rechten Seite zwischen den Bäumen Anordnungen von Steinen, die Fundamenten glichen. Sollten das alles Gebäude gewesen sein? 
 Die Menschen hatten alles hier verlassen und die Natur hatte sich den Ort zurückgeholt. Diese Tatsache stimmte Emma nachdenklich. Was hatte die Menschen dazu gebracht, das hier aufzugeben? 
 Bei jedem Schritt wurde ihr mulmiger zumute. Das Spiel der Sonnenstrahlen und die Ruhe verloren auf einmal ihre entspannende Wirkung. Die Stille wirkte jetzt eher unheimlich. Emma sehnte sich in diesem Augenblick den städtischen Trubel herbei, wie sie ihn sich noch selten gewünscht hatte. Aber sie ging weiter. 
 Da knackte es im Unterholz. Emma zuckte unweigerlich zurück. Ein leiser Schrei entschlüpfte ihrer Kehle, als ein Vogel mit wildem Flügelschlag zum Himmel empor flog. Emma schloss kurz die Augen und atmete tief ein. 
 „Ganz schön schreckhaft.“ 
 Wieder schrie Emma auf, diesmal etwas lauter. Sie öffnete die Augen und erkannte, dass ihr gerade Mal ein mildes Lächeln geschenkt wurde. Blau also. Die Augen des mysteriösen Motorradfahrers waren blau. Und was für ein Blau. Eigentlich hatte Emma Angst vor dem Ertrinken. Jetzt nicht mehr. Oder konnte es schlimm sein in diesen Augen zu ersaufen? 
 „Ich habe Sie wohl mehr erschreckt, als ich dachte. Geht es Ihnen gut?“ 
 Emma tauchte wieder auf. Wie peinlich. Sie spürte, wie ihre Wangen von einem roten Schatten überzogen wurden. Im Boden versinken wäre jetzt ideal. Aber leider nicht machbar. Mist. 
 Sie räusperte sich. „Ja. Alles klar. Natürlich. Es ist nur, ich habe an diesem gottverlassenen Ort niemanden erwartet.“ 
 „Gottverlassen? Interessante Wortwahl. Nun, es geht mir ebenso. Obwohl ich geahnt habe, dass Sie früher oder später hier auftauchen.“ 
 Emma legte die Stirn in Falten. „Ah, das Buschtelefon hat bereits die volle Wirkung entfaltet.“ 
 „Es ist ein kleiner Ort. Fremde fallen auf. Vor allem solche mit ungewöhnlichen Plänen.“ 
 „So? Was sind denn meine Pläne?“ 
 „Darüber sind sich die Dorfbewohner noch nicht ganz einig. Klar ist, Sie interessieren sich für die Reichs und das gibt eine Menge Stoff für wilde Spekulationen.“ 
 „Ja, das habe ich schon gehört. Ihr Auftauchen hat aber auch deutliche Spuren hinterlassen.“ 
 Jetzt war es an ihm, überrascht aufzuschauen. „Sie haben sich hier wohl schon ganz gut eingelebt, was? So schnell wird normalerweise niemand ins Vertrauen gezogen.“ 
 „Richtige Zeit, richtiger Ort und ein wenig mathematisches Geschick reicht aus. Denn wie Sie wissen sollten, dürften mich die Menschen hier wegen meiner Interessen meiden und nicht ins Vertrauen ziehen.“ 
 „Richtig.“ Er nickte. „Willkommen in der Welt der Ausgestossenen.“ Er reichte ihr die Hand. „Ben.“ 
 Nun hatte der mysteriöse Motorradfahrer also offiziell einen Namen. Na sieh an. „Emma.“ 
 Und tolle Hände. Handwerker? So, wie er zudrückte, lautete die Antwort klar ja. 
 Aua. 
 „Nun, Ben, ist es erlaubt, zu fragen, was du hier tust?“ 
 Er musterte sie von oben bis unten. Bei den schmutzigen Stiefeln blieb er hängen. Kein Landei. Stadthuhn. Und hübsch noch dazu. Schwarz getuschte Wimpern, die ein graublaues Augenpaar betonten, nicht überschatteten, wie bei seiner allzu netten Nachbarin. Die dunkelblonden, langen Haare wehten in leichten, natürlichen Wellen um ihr Gesicht. Kein aufwendiges Styling. Sie strich sie mit langen, schlanken Fingern schlicht hinters Ohr, wenn sie sie störten. Eine erfrischende Abwechslung zu den penibel hergerichteten Damen, mit denen er es sonst zu tun bekam. 
 „Interessiert mich bei dir auch. Ist also ausgleichende Gerechtigkeit. Ich bin hier aufgewachsen, war aber schon eine ganze Weile nicht mehr zu Besuch. Jetzt klappere ich alle Orte aus meiner Kindheit und Jugend ab. Jetzt du.“ 
 „Ich bin Immobilienmaklerin und habe den Tipp eines Freundes erhalten, mich hier mal umzuschauen. Aber je länger ich hier bin, desto mehr habe ich das Gefühl, der Gute hat mich veräppelt.“ 
 Wieder dieses milde Lächeln. 
 Süsse Lachfältchen um die Augen. Mist, nicht schon wieder. 
 „Nun, Immobilien sind hier tatsächlich Mangelware. Hat er dich wegen dem Grundstück selbst hierher geschickt?“ 
 „Wenn ich ihn nicht komplett falsch verstanden habe nicht, nein. Wo ist denn das Haus?“ 
 Ben zögerte kurz, dann wies er sie an, ihm zu folgen. Sie gingen nicht mehr weit. Der Trampelpfad führte durch dichtes Gestrüpp. Freundlicherweise hielt Ben ihr die grössten Äste zurück und sie konnte ungehindert passieren. Das Gebüsch spuckte sie auf einer weitläufigen Lichtung aus. Rundherum ragten die Berge in die Höhe. Stille Zeugen der hiesigen Geschehnisse. Der geräumige Platz war gesäumt von weiteren Gebäuderuinen. Besonders von einer. Die Front des mächtigen Bauernhauses schien noch gut erhalten. Gleichermassen imposant wie gespenstisch ragte sie in die Höhe. Als wollte sie krampfhaft versuchen zu verbergen, was für ein trauriges Bild sich dahinter bot. Es gelang ihr aber nicht. Der Abhang hinter dem Haus hatte sich offensichtlich gelöst. Eine mächtige Felslawine war direkt auf das Haus zugerast und hatte alles unter sich begraben. Bis auf die Frontfassade. 
 Fassungslos starrte Emma auf das skurrile Bild, das sich ihr bot. 
 Ben trat neben sie. „Beeindruckend, nicht wahr?“ 
 „Eher beängstigend.“ Emma wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Woher die auf einmal gekommen war, wusste sie nicht. 
 Ben schien es trotz ihrer Bemühung nicht entgangen zu sein. Aber entgegen Emmas Erwartung lachte er nicht. „Auch wenn man nicht besonders übernatürlich angehaucht ist, spürt man diese seltsame Stimmung hier deutlich. Ich glaube nicht an Gespenster. Aber auch ich musste kapieren, dass das Leid, das hier geschehen ist, an diesem Ort hängt, wie ein Schatten.“ 
 „Was ist hier passiert? Alle sprechen von dem tragischen Schicksal dieser Familie. Ich habe auch schon einige schier fantastische Geschichten gehört. Da stellt sich mir automatisch die Frage, ob diese Felslawine das Haus zerstörte, nachdem die Bewohner gegangen waren, ob diese Lawine Teil des entsetzlichen Schicksals war?“ Sie sah mit traurigem Ausdruck in den Augen zu ihm hoch. Er spürte unwillkürlich ein leichtes ziehen in der Magengrube. Verflucht. Dabei wollte er doch Abstand zu Stadthühnern gewinnen. Aber sie schienen ihn bis in die ländlichsten Gegenden zu verfolgen. 
 „Klug kombiniert. Wer war nochmal dein Auftraggeber? Es interessiert sich seit etwa 30 Jahren keiner mehr für dieses Grundstück. Den Menschen hier wäre es recht, wenn es auch so bleiben würde. Also haben sie die Angelegenheit zu vergessen versucht. Was auch lange funktioniert hat. Bis heute. Also, wer schickt dich?“ 
 Diese Stimmungsänderung kam für Emma überraschend. Sofort stellte sie auf Verteidigung. „Das sind Kundendaten, die kann ich nicht preisgeben.“ 
 „Natürlich. Wie wärs mit einem Vornamen?“ 
 Emma dachte kurz nach. Dann antwortet sie: „Martin.“ 
 Emma wich innerlich zurück. Denn Bens Augen verdunkelten sich auf einmal bedrohlich. „Martin? Mein liebes Stadtpflänzchen, ich denke, du solltest wieder dahingehen, wo du hergekommen bist und die Sache hier vergessen. Es ist das Beste, für uns alle und für dich.“ 
 Damit drehte Ben sich um und ging. Er verschwand durch die Büsche aus Emmas Blickfeld. Sie hörte noch den Motor aufheulen, dann entfernte sich das Geräusch. Auf einmal war sie mutterseelenalleine an diesem unheimlichen Ort. Allerdings war das kein Problem. Ihre Wut überschattete jeden Gedanken an Furcht. 
 Verärgert zog sie ihr Handy aus der Tasche und traktierte das Display mit ihren Fingern. Als sie Martins Nummer suchen wollte, verweigerte das Telefon seinen Dienst. Entnervt warf sie einen Blick auf die Empfangsanzeige. Ein Funkloch. Natürlich. Wer würde hier oben auch eine Antenne aufstellen. 
 Resigniert machte sie sich auf den Weg zurück zum Auto. Sie trat auf das dicht wuchernde Gebüsch zu, durch das sie zuvor auf diesen Platz getreten war und schob es beiseite. Da hörte sie ein Geräusch hinter sich. Erschrocken fuhr sie herum. Kein Lebewesen weit und breit. Sie sah sich konzentriert um, aber nichts bewegte sich. Ausser einem einzelnen, einsamem Stein, der über die Gerölllawine auf den Platz holperte und schliesslich in das hohe Gras plumpste und dort verschwand. Dann war es wieder still. 
 Emma verharrte eine Weile an Ort und Stelle, aber es bewegte sich nichts mehr. Sie drehte ihren Kopf weg, als sie im Augenwinkel eine schattenhafte Bewegung erhaschte. Sofort sah sich wieder um. Doch wieder schien da nichts zu sein. Sie war sich aber fast sicher, dass da etwas gewesen war. Langsam wurde Emma doch mulmig zumute. Diese Hausfassade, die verlassen und tot in den Himmel ragte, diese verwucherten Fundamente überall, diese Lawine, die mitten in das Haupthaus gekracht war, diese Nutzgegenstände, die man da und dort noch entdecken konnte. Zeugen, die denkmalsgleich an fröhliche Betriebsamkeit, aber genauso an deren seltsamen Untergang erinnerten. Das gab der Fantasie bereits genug Nahrung. Begann sich auf diesem Schauplatz auch noch etwas zu bewegen, obwohl sie sich alleine wähnte, war das definitiv zuviel. Emma stürzte sich in die Büsche. Ohne sich noch einmal umzublicken hastete sie davon. Sie eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Für die Umgebung hatte sie keinen Blick mehr übrig. Sie wollte einfach weg. An ihrem Auto angelangt, begann sie wild in der Tasche zu wühlen. In ihrer Aufregung glaubte sie überall seltsame Geräusche zu hören und Bewegungen wahrzunehmen. Sie wusste, dass ihre Nerven ihr einen Streich spielten. Übersensibel. Hatte nicht ihr Ex-Freund sie so genannt? Vielleicht hatte er damit nicht einmal so falsch gelegen. Und wenn schon. Sie wollte weg. Sofort. 
 Endlich fand sie ihren Autoschlüssel. Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Schlüssel ins Türschloss steckte. Die Verriegelung gab nach. Dankbar setzte sie sich in den Wagen und riss die Tür zu. Mit einem lauten Knall fiel sie ins Schloss. Den Schlüssel im Zündschloss, den Fuss auf der Kupplung, wollte Emma das Auto starten. Aber es tat sich nichts. Der Motor gluckste kurz, dann ging gar nichts mehr. Sie versuchte es erneut. Ohne Erfolg. 
 Scheisse. 
 Nochmal, diesmal mit Gas. Der Motor startete nicht. Hektisch suchte sie nach ihrem Telefon. Auch hier, kein Empfang. Sie versuchte nachzudenken. Dabei strich sie mit beiden Händen nervös über das Lenkrad. Da fiel ihr Blick auf die Armaturen. Das Lämpchen für das Abblendlicht brannte. 
 Sie hatte das Licht angelassen. Dann war wohl die Batterie leer. 
 Scheisse. Scheisse. Scheisse. 
 Wann war ihr das zum letzten Mal passiert? Klar, im Tessin. Das war ein Ärger. Danach musste sie nicht nur die Batterie wechseln lassen, sondern auch den linken Kotflügel. Wut ist eben nicht rational. 
 Was nun? Sie war alleine im Nirgendwo. Ohne Telefon, ohne Auto, ohne Hilfe. Aber mit einer Menge Schiss. Das half nicht. 
 Emma atmete mehrfach tief ein und wieder aus. Der Herzschlag beruhigte sich allmählich und das leichte Zittern der Hände verebbte vollständig. 
 Vorsichtig öffnete sie die Autotür. Zögernd schob sie zuerst den einen Fuss, dann den anderen aus dem Wagen. Schliesslich erhob sie sich. Sie zog ihre Hose zurecht und sah sich vorsichtig um. Keine auffälligen Geräusche, keine seltsamen Bewegungen. Gut. 
 Da heulte etwas auf. Und kurz darauf rauschte eine schwarze Schönheit heran. Elegant wie eine Raubkatze vollendete sie die letzte Kurve und kam direkt neben Emma zu stehen. 
 Ben richtete sich auf und klappte das verdunkelte Visier seines schwarzen Helms auf. 
 Verdutzt starrte Emma ihn an. 
 Er hob eine seiner behandschuhten Hände und streckte sie wortlos nach ihr aus. 
 Emma wich leicht zurück ohne ihn aus den Augen zu lassen. 
 Ben griff nach ihrem Haar. Sie verspürte ein leichtes ziehen. Am Kopf, wie auch im Bauch. Störrisch legte sie die Stirn in Falten. 
 Was sollte das? 
 Als seine Hand wieder in ihrem Blickfeld auftauchte, hielt er darin ein beachtliches Stück Holz fest, das sogar noch frische, grüne Blätter trug. 
 „Sag mal, was hast du getan, als ich gegangen bin? Hast du dich vor Gram auf den Boden geworfen und dich hin und her gewälzt?“ 
 Beschämt legte Emma ihre Hand dorthin, wo er den Zweig aus ihrem Haar gefischt hatte. 
 „Nein. Ich bin etwas schnell durch die Büsche gelaufen. Da kam der da wohl mit.“ Vorwurfsvoll deutete sie auf das Holz. „Und du? Warum bist du zurückgekommen? Schlechtes Gewissen?“ 
 „Nein.“ Er zögerte. „Ja. Du kennst dich hier nicht aus, hier oben hast du keinen Handyempfang, das Gelände kann gefährlich werden und ich lass dich einfach stehen. Der Weg zu Fuss zurück ist ziemlich lang. Ich wollte mich versichern, dass du zumindest heil zurück auf die befestigte Strasse kommst. Meine Mutter hat mich nicht dazu erzogen, jemanden einfach im Regen stehen zu lassen.“ 
 „Die hilflose Stadttussi retten? Du siehst dich wohl gerne als Ritter in der schimmernden Rüstung.“ 
 „Stadthuhn. Und nein, ich wäre bei jedem zurückgekommen. Es geht hier ums Prinzip, nicht um Heldentum.“ 
 „Wie ehrenhaft. Nun, wie es der Zufall so will, bist du jedenfalls genau zum richtigen Augenblick erschienen. Mein Mini hier hat mich nämlich im Stich gelassen.“ 
 Er schien ernsthaft betroffen. Sofort stellte er sein Motorrad auf den Seitenständer, stieg ab und zog den Helm aus. 
 „Symptome?“ 
 „Wahrscheinlich die Batterie. Ich habe das Licht vergessen auszumachen.“ 
 Ben blickte auf die Scheinwerfer. Und das milde Lächeln hielt ein weiteres Mal Einzug. 
 „Öffnest du mir mal die Motorhaube?“ 
 „Klar.“ Emma schwang sich auf den Sitz und zog den Hebel. Mit einem leisen Plopp sprang die Haube auf. 
 „Okay, jetzt versuch ihn bitte zu starten. Aber schalte vorher das Licht aus, ja?“ 
 Gesagt, getan. Nichts. 
 Prüfend sah Ben in den Motorraum. „Emma?“ 
 „Ja?“ 
 „Wann hast du dieses Gefährt das letzte Mal in der Werkstatt gehabt?“ 
 „Keine Ahnung. Vor drei Monaten vielleicht. Warum?“ 
 „Die Batterie ist neu. Wir waren nicht lange hier. Die leert sich nicht so schnell.“ Ben liess seinen Blick über die Schläuche und Kabel schweifen. „Emma?“ 
 „Ja?“ 
 „Ist dein Mechaniker ein Versicherungsvertreter?“ 
 Ben erhielt keine Antwort. Stattdessen tauchte Emmas Kopf neben seinem auf. „Wie bitte?“ 
 „Die Zündkabel sind lose und eines ist sogar ausgerissen. Kein Wunder läuft er nicht an.“ 
 „Aber…? Das versteh ich nicht. Wie ist es möglich, dass ich bis hierher gekommen bin? Wie kann das passieren?“ 
 „Schlamperei?“ Ben richtete sich auf und schloss die Motorhaube. „Oder irgend ein Getier, obwohl ich keine Bissspuren entdecken kann. Möglich, dass sich der Defekt über die Zeit, die Beanspruchung und die Erschütterung verschlimmerte, bis das Material schliesslich ganz den Geist aufgab. Kann vorkommen. Ich kann es dir reparieren. Aber dafür brauche ich Ersatzteile und Werkzeug, was ich angesichts meines Fortbewegungsmittels nicht unbedingt dabei habe. Soll ich dich mitnehmen?“ 
 Sie sah ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost. 
 Ben schwang sich auf sein Motorrad. Emma kam es eher vor wie eine Höllenmaschine. 
 „Ist das dein Ernst? Ich, da drauf?“ Sie deutete nur mit einem Kopfnicken auf das schwarze Gefährt. 
 „So wär‘s gedacht. Ja. Aber wenn du deinen Zwergenwagen nicht alleine lassen willst, kannst du hier warten. Ich fahre zurück ins Dorf, organisier mir die notwendigen Dinge und komme zurück.“ 
 Emma zögerte. „Hier warten?“ 
 Alleine? 
 „Hast du denn da irgendwo einen zweiten Helm versteckt?“ 
 Wieder ein kritischer Blick auf die schlanke Maschine. Doch auch wenn sie sich noch so bemühte, ein Staufach, in dem ein zweiter Helm Platz gefunden hätte, konnte Emma nicht entdecken. 
 „Nein, den habe ich nicht. Also musst du wohl wirklich hier warten. Alleine.“ Er grinste. 
 Emma warf ihm aus zwei schmalen Schlitzen einen bösen Blick zu, blieb aber an Ort und Stelle stehen. 
 Ben reichte das als Antwort. Er richtete das Motorrad auf, zog sich seinen Helm über und startete den Motor. Er drehte nur ein kleines Bisschen am Gashebel, ohne überhaupt die Bremse losgelassen zu haben. Aber es reichte aus. Emma gab den Widerstand auf. Sie rannte förmlich auf das Motorrad zu. Ben schmunzelte in seinen Helm hinein. Er griff kurzerhand nach den Soziusfussrasten und klappte sie hinunter. 
 Ohne zu zögern schwang sich Emma hinter Ben auf die Maschine. 
 „Aber wehe, wenn du zu schnell fährst, uns in eine Wand setzt oder dir den Vortritt nehmen lässt!“ 
 „Herzchen, du trägst keinen Helm. Wofür hältst du mich?“ 
 Emma atmete tief ein und schaute unauffällig um sich. Durch die Sitzposition war er ihr definitiv schon nah genug. Sie wollte ihn nicht noch mehr berühren. Nur, wo hielt man sich fest, wenn nicht am Fahrer? Da entdeckte sie hinten an den Seiten der Maschine die Halterungen. Zufrieden griff sie danach. Bis Ben das erste Mal Gas gab. Sofort riss sie die Arme nach vorne und umklammerte seinen Oberkörper. 
 Ben konnte es sich nicht verkneifen. Noch eine schnelle Drehung aus dem Handgelenk und mit einem Ruck bewegte sich die Maschine ein Stück vorwärts. 
 Emma gab einen Schreckenslaut von sich, der dem Quieken eines Meerschweinchens ähnelte, währenddessen sich Ben köstlich auf ihre Kosten amüsierte. 
   
 Noch bevor sie ganz hinter der ersten Kurve verschwunden waren, kam er aus seinem Versteck im Wald. Er sah ihnen nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden. 
 Er hatte alles beobachtet. 
 Wie leicht es doch gewesen war, sie zu verängstigen. Ein bisschen Rascheln da, ein wenig Knacken dort, zwei, dreimal durch den Rand ihres Blickfeldes gehuscht und sie rannte los wie gehetztes Wild. Und Wild musste man erlegen. Es war so reizvoll gewesen. Er war ihnen so nahe gekommen. Es hatte ihn in den Fingern gejuckt, sofort loszulegen. Aber das hätte nur alles ruiniert. 
 Er mahnte sich zur Geduld. Das Spiel hatte erst begonnen. 
 Wie hatten die beiden zuvor gesagt? Sie würden zurückkehren. Und das schon bald. 
 Also höchste Zeit für einen weiteren Zug auf dem Spielbrett. 
 Mit einem zurechtgebogenen Draht in der Hand trat er auf den hübschen, roten Mini zu - und brach die Fahrertür erneut auf. 
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 Der Fahrtwind rauschte ihr um die Ohren. Er fuhr ihr mit kräftigen Fingern durchs Haar und zerzauste ihre dunkelblonde Mähne rücksichtslos. Die Luft fühlte sich im Wechsel von Schatten und Sonne kühl und dann wiederum angenehm warm an. Vielerlei Gerüche umwirbelten sie. Feuchte Erde, frisches Gras, vertrocknetes Laub, junges Holz, warmer Frühling vermengt mit einem Hauch von Schnee. 
 Der Wechsel der Geschwindigkeit aus der Kurve in die Gerade, die fliessende Bewegung der Maschine aus der Neigung in die Senkrechte. Die Landschaft zog an ihr vorbei als würde jemand einen Video vorspulen. Ein aufregender Mix. Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Ihre Hände begannen leicht zu zittern. Die Wangen röteten sich nicht nur vom Wind und die Augen leuchteten. Emma hätte am liebsten laut gejauchzt. 
 Im Dorf angekommen hüpfte sie förmlich von der Maschine, die sie zuvor noch so verabscheut hatte. Das glühende Gesicht und ihr breites Lächeln, das sie nicht mehr weg bekam, waren verräterisch. Keine Chance also, die Coole zu spielen, wie sie es gerne getan hätte. 
 „Da scheint ja jemand Spass gehabt zu haben.“ 
 Emma trat von einem Fuss auf den anderen. „Nein, war scheisse.“ 
 Sie konnte ihm nicht übel nehmen, dass er ihr nicht glaubte. Wie auch! Sie strahlte, als hätte sie sich einen Ballon mit Lachgas übergestülpt. 
 Aber ihm ging es nicht anders. Hatte er jemals jemanden kennengelernt der so extrem von Abneigung in ansteckende Begeisterung umschlagen konnte? Es wollte ihm spontan niemand einfallen. 
 Gleichzeitig fragte sich Emma, wann sie das letzte Mal etwas so genossen hatte wie diese kurze Fahrt auf dieser schwarzen Höllenmaschine. Sie kannte keine Antwort. 
   
 Und sie konnte auch nicht ahnen, dass sich genau dieselbe Frage vor mehr als dreissig Jahren schon eine andere gestellt hatte… 
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 „Mein Gott, das war ein Ritt!“ Mit leuchtenden Augen stützte Sandrine sich mit beiden Händen auf den Schultern ihres Fahrers ab, erhob sich leicht und zog das rechte Bein behände über den kleinen Koffer auf dem improvisierten Gepäckträger. Ein kleiner Hüpfer, und sie landete mit beiden Beinen neben dem Motorrad auf der Erde. 
 Gregor zog seinen Jethelm, der eher einer Nussschale als einem sicheren Unfallschutz glich, vom Kopf, schüttelte sich das Haar aus und stieg ebenfalls ab. Sofort wollte er sich daran machen, den Koffer abzunehmen, aber Sandrine stellte sich ihm in den Weg. 
 „Danke, dass du mich abgeholt hast.“ 
 Gregor wich ihrem Blick und dem Körperkontakt gekonnt aus. Ohne aufzusehen versuchte er die Gummispanner zu lösen. 
 Über seine Reaktion lächelnd lehnte sich Sandrine an die Maschine. Sie griff nach einer ihrer blonden Locken und zwirbelte sie um ihren Zeigefinger. 
 „Warum kannst du mir nicht in die Augen sehen?“ 
 Gregor zuckte zusammen. Er vergass immer wieder, wie ehrlich und direkt sie sein konnte. Oder verdrängte er es einfach? 
 Den Kopf über seine Beschäftigung gebeugt, werkelte er betont konzentriert am Koffer herum. Aber Sandrine bog ihren schlanken Körper einfach etwas weiter nach hinten, schob ihren Kopf so nahe es ging zum Koffer und blinzelte Gregor keck von unten herauf an. 
 Da war es wieder, dieses Ziehen in seinem Magen. Sie war zu nahe. Sie durfte nicht noch näher an ihn heranrücken, sonst konnte er für nichts mehr garantieren. 
 Er liess vom Koffer ab und wich ihr aus. 
 „Himmel, du bist echt anstrengend! Nun gut, dann lassen wir das.“ Sandrine schubste Gregor noch ein wenig weiter zur Seite, damit sie an den festgezurrten Koffer herankam. „Es ist wohl besser, wenn ich das selbst mache. Sonst bekomme ich meinen Koffer wohl nie und deine Mutter würde ganz schön staunen, wenn ich mit dem ganzen Motorrad ins Zimmer ginge, nicht?“ Sandrine lächelte ihr unbeschwertes Lächeln. Dasjenige, bei dem die Augen nur so funkelten. 
 Gregor schluckte schwer. „Apropos Mutter, wir müssen langsam los. Sie fragt sich sicher schon, wo wir solange abbleiben.“ 
 Ein kleines Schnippen mit Zeigefinger und Daumen und das Spanngurtengewirr war im Nu gelöst. Kopfschüttelnd schnappte sich Sandrine ihren Koffer. Mit einigen Schritten Abstand schlenderte sie hinter Gregor her. Von der Werkstatt mit der anschliessenden Garage weg, über den Platz, den Weg zwischen den Bäumen hinauf, vorbei an den vielen Nebengebäuden des Hofes. Das Haupthaus erschien wenige Wegbiegungen weiter. Stolz, schier unzerstörbar, thronte der mächtige, hölzerne Bau mit dem grauen Steinsockel auf dem weitläufigen Platz. Alles strotzte vor Leben. Hühner rannten frei umher, die zwei Hausschweine grunzten friedlich im Stall, die Haushaltshilfe hastete beladen mit einem grossen Korb unter dem Arm Ruths Ruf folgend vorbei und der schwere Duft nach Honiggebäck durchmischt mit einem Hauch Stallgeruch hing in der Luft. Und als Tüpfelchen auf dem I leuchteten die roten Geranien, die in ihren Blumenkästen jedes Fenster zierten mit der Sonne um die Wette. 
 Am Ende des Weges blieb Sandrine stehen und atmete nicht nur den Geruch ein. Sie sog die ganze Atmosphäre in sich auf. 
 Hier fühlte sie sich zu Hause. Obwohl sie kein Teil der Familie war, war sie von Anfang an so behandelt worden. Ein Gefühl, das sie von ihrer eigenen Familie nicht kannte. 
 Ihre Eltern kamen aus dem Unterland und führten ein Jetsetleben. Ihre Tochter war kaum interessant. So wurde Sandrine auch auf ein Internat geschickt. Während eines Ausflugs besuchten die Schülerinnen die Alpkäserei der Reichs. Als grosses Abenteuer hatte man dann für die Nacht das Strohlager gebucht, wo die Schülerinnen von Sandrines Klasse allesamt unter dem Argusauge ihrer Lehrerin übernachteten. Die drei Jungs des Gutes hatte man während dieser Zeit förmlich weggesperrt. Als die Sommerferien begannen, wurde auf einmal Sandrine alleine bei den Kühen auf der Weide gesichtet. Natürlich hatte man nachgefragt, weshalb sie nicht zuhause sei. Die Antwort war ernüchternd. Sandrines Eltern hatten den Ferienbeginn vergessen und bis sie ihre Tochter abholten, musste sie im Internat bleiben, von wo sie aber kurzerhand ausgerissen war und dorthin zurückkehrte, wo sie sich am wohlsten gefühlt hatte. Auf den Reichhof. Seither verbrachte sie dort soviel Zeit wie sie konnte. 
   
 „Sandrine!“ Ruth sah aus dem Küchenfenster. „Endlich seid ihr da! Komm schnell rein!“ 
 Erfreut sah Sandrine auf. Man musste diesen Ort und diese Menschen einfach lieben. 
 Ohne weiter nachzudenken rannte Sandrine los. Vorbei an Gregor, der ihr schwermütig nachsah. 
 „Sag es ihr.“ 
 Gregor zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass jemand hinter ihn getreten war. 
 „Was sagen?“ 
 „Muss ich dir das wirklich vorkauen? Mein lieber Bruder, dich hat es voll erwischt und wenn du es ihr nicht sagst, dann hol ich sie mir.“ Martin warf seinem Bruder einen vielsagenden Seitenblick zu. „Mein kluger, kleiner Bruder. Alles bekommst du in den Griff. Du bist unser kleines Büchergenie und schmeisst hier alles, was mit Papieren zu tun hat. Undenkbares hast du geschafft. Der Hof floriert und das ist nicht nur Vaters harter Arbeit zu verdanken, sondern auch deinem Geschäftssinn. So viele kannst du überzeugen, dann wird es dir bei Sandrine auch gelingen. Du magst es ihr nicht sagen? Dann schreib ihr! Heute Nacht soll es sternenklar sein. Eindeutig eine Nacht für den Alpsee. Leg ihr einen Zettel aufs Kissen, dass du sie dort treffen willst.“ 
 Unsicher schaute Gregor in die Richtung, in die Sandrine verschwunden war. „Ja, ich bin der Bücherwurm. Das ist es ja gerade. Was will eine Frau wie sie mit einem Kerl wie mir?“ 
 „Finde es heraus.“ Herzlich klopfte Martin Gregor auf die Schulter. Dann ging er. 
   
 Als Sandrine am späten Nachmittag in ihre Schlafkammer trat, fand sie auf ihrem Kopfkissen eine Nachricht vor. „Um Mitternacht beim Alpsee. Sei vorsichtig!“ 
 Keine Unterschrift? Das machte nichts. Solch mahnende Worte benutzte nur einer. 
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 Der See lag etwas oberhalb des Hofes in einer Mulde, die die Natur genau dafür geschaffen zu haben schien. Rundherum fanden sich einige wenige Bäume und darüber wölbte sich mitternachtsblau der Himmel, über und über mit funkelnden Sternen bespickt. 
 Pünktlich um zwölf Uhr nachts fand sich Sandrine beim Alpsee ein. 
 Aber sie traf niemanden an. 
 Etwas verwundert entschloss sie sich zu warten. Anfangs ging sie auf und ab, dann setzte sie sich auf einen Stein und liess den Blick über den See gleiten und über die Natur in die er eingebettet war. 
 Nach einer Weile fröstelte sie. Warum kam niemand? 
 Das passte nicht zu ihm. War etwas geschehen? Kaum. 
 Er kannte den Weg in- und auswendig. Schliesslich waren die Jungs oft hier. Eine tiefe Enttäuschung begann sich breit zu machen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Vielleicht hatte man sich einen Scherz auf ihre Kosten erlaubt. Einen wirklich schlechten Scherz. Aber warum nur? Womit hatte sie das verdient? 
 Sie war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie das Rascheln hinter sich beinahe überhört hätte. 
 Sandrine horchte auf. 
 „Entschuldige.“ 
 Sie sah sich nicht um. Das musste sie nicht. Sie kannte seine warme Stimme. 
 Zögernd trat er näher. „Dddu fragst dich sicher, wwwas das hier soll?“ 
 „Nun, ich hatte gehofft, ich wüsste es.“ Ihre Worte klangen enttäuscht – was ihn mehr traf, als er geahnt hatte. 
 „Aber es war doch seine Schrift auf dem Brief, oder? Warum kommt er dann nicht?“ Als sie sich umdrehte und ihn offen ansah, schimmerten Tränen in ihren Augen. 
 Es brach ihm das Herz. Sollte er die Wahrheit sagen? Und sich das Messer selbst noch tiefer in die Brust rammen? Nein. Er würde damit leben müssen, dass ihr Herz nicht ihm gehörte. Und sie musste nie davon erfahren, wer die Notiz wirklich verfasst hatte. 
 „Dddu kennst ihn doch. Er hat auf den letzten Mmmetern den Mut verloren.“ 
 „Und du hast seinen angefangenen Weg beendet?“ 
 „Uuum dich zu holen, damit du nicht noch lllänger hier draussen sssitzen musst und vergggeblich wartest.“ Antonius reichte ihr seine Hand und half ihr aufzustehen. Dann legte er behutsam den Arm um ihre Schultern. 
 Der Geruch ihrer Haare brachte ihn schier um den Verstand. 
 Bereitwillig liess sie sich auf die schützende Geste ein. „Du bist ein guter Mann und mir ein wirklich guter Freund. Ich danke dir.“ 
 Dieser dankbare Blick aus den traurigen blauen Augen würde er niemals vergessen. 
 Und ihre Worte, die sein Innerstes versengten wie es nur Gift konnte, ebensowenig. 
   
 Erst auf dem Hof unterbrach er den Körperkontakt. Sie hauchte ihm wortlos einen Kuss auf die Wange, drückte noch einmal fest seine Hand in warmer Dankbarkeit und huschte dann ins Haus. Während er alleine draussen zurückblieb. 
   
 Vorbei an den Zimmern, hinter derer geschlossener Türen die Schlafgeräusche der Bewohner zu vernehmen waren, schlich sie zum Treppenaufgang, der in ihre Kammer führte. Den Fuss bereits auf der ersten Treppenstufe abgesetzt, stoppte sie in ihrer Vorwärtsbewegung. Hin und her gerissen zwischen weitergehen und umkehren blieb sie stehen. Es war mucksmäuschenstill. Für eine Weile hörte sie nur ihren eigenen Atem. Das silberne Mondlicht, das durch die dicken Vorhänge des einzigen Fensters am anderen Ende drang, tauchte den Gang in ein düsteres Zwielicht. 
 Und jetzt, während sie mutterseelenalleine in der dunklen Stille stand, überkam sie ein seltsames Gefühl. 
 Plötzlich knackte es hinter ihr. Der Schreck durchfuhr schlagartig jede Faser ihres Körpers. Das Herz polterte ihr gegen die Rippen und der Atem beschleunigte sich. Sie fuhr herum. Aber da war nichts. 
 Das Haus. Es war nur das alte, hölzerne Gebälk. 
 Aber nein. Da! Da war es wieder! Und stand da nicht jemand? Oder war es nur der Schatten des grossen Bauernschranks? 
 Was es auch war, es war zu viel. Sie rannte los. Aber nicht die Treppe hinauf in ihre Kammer. Sie rannte auf ein anderes Zimmer zu, das hinter dem Treppenaufgang lag. Ohne weiter darüber nachzudenken öffnete sie die Tür, schlüpfte aus dem Gang in den Raum. 
 Da knackte es wieder. Im Mondlicht blitzt kurz ein helles Augenpaar auf. Dann war der Schatten weg und die Stille kehrte zurück. 
   
 Erst als Sandrine die Tür leise und vorsichtig hinter sich verriegelt hatte, gewahrte sie, was sie gerade im Begriff war zu tun. Mit dieser Erkenntnis kehrte auch das rasende Herzklopfen zurück. 
 Auch in diesem Raum war das holzgerahmte Fenster nur mit einem schweren Vorhang bedeckt. So war das fahle Mondlicht nicht vollkommen ausgeschlossen. 
 Sandrines Augen hatten sich längst an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Sie erkannte die Umrisse des massiven Schranks links vor ihr, des einfachen Tisches aus Tannenholz etwas weiter hinten im Raum auf der rechten Seite, und vor allem diejenigen des Bettes, das mit dem Kopfteil unter dem Fenster, gegenüber vom Tisch platziert war. 
 Auf Zehenspitzen schlich sie sich an den Möbeln vorbei auf das Bett zu. Dort setzte sie sich auf die Bettkante und sah auf den Mann hinunter, dessen Gesichtszüge im Schlaf vollkommen entspannt waren. Vorsichtig hob sie ihre leicht zitternde Hand und strich federleicht über seine Wange. Sie wagte kaum, ihn zu berühren. Als er sich nicht rührte, wurde sie mutiger. Einem inneren Drang nachgebend, beugte sie sich nach vorne. Das lange Haar, das ihr ins Gesicht fiel, strich sie sich rasch hinter ihr Ohr. 
 Erst hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange, die sie zuvor berührt hatte. Ohne zurückzuweichen öffnete sie die Augen und wartete eine Reaktion ab. Als nichts kam, schloss sie sie wieder. Mit einer Berührung, leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, liess sie ihre Nasenspitze über seine Haut gleiten. Über die Wange, wo der leichte Kuss noch ruhte, zu seinen Nasenflügeln. 
 Sie sog das Gefühl jeder Berührung in sich auf. Sein erdiger Geruch weckte ein nie gekanntes Verlangen. 
 Bemüht, ihre Nervosität zu unterdrücken, schlug sie erneut die Augen auf und sah auf seine geschlossenen Lider, während sie ihren Mund langsam auf den seinen senkte. Auch dieser Kuss war nicht mehr als eine laue Sommerbrise. Aber diesmal verfehlte er die Wirkung nicht. 
 Gregor stöhnte leise auf. Dann legte sich seine Stirn in Falten. Er schloss seine Augen mehrfach fest, bevor er sie schliesslich öffnete. Er sah Sandrine, realisierte es anfangs aber nicht. 
 Dann kam die Erkenntnis. Sofort zuckte er leicht zurück. Er wirkte verwirrt und orientierungslos. 
 „Sandrine?“ Verschlafen, mit belegter Stimme und nach wie vor schweren Lidern murmelte er ihren Namen. „Stimmt etwas nicht?“ 
 „So war es. Aber jetzt ist alles in Ordnung.“ 
 Er verstand nicht. „Aber was…“ 
 Jetzt oder nie. 
 „Ssscht.“ Sie legte ihm den Finger auf den Mund. Gepackt vom Mut der Verzweifelten strich sie mit dem Finger über seine Unterlippe und umschloss sie dann mit ihrem Mund zu einem alles entscheidenden Kuss. 
 Er wusste nicht, wie ihm geschah. Und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. 
 Das änderte alles. Aber nachdenken war in dieser Situation unmöglich. Ihre weiche Berührung, ihr warmer Körper, ihr heisser Mund. Er musste sie haben. Er wollte sie haben. Schon so lange. Und jetzt konnte er sie haben. Endlich. 
 Seine Arme umschlossen ihren schmalen Körper, der unter dieser besitzergreifenden Geste wohlig erzitterte. Es war diese Vibration, die ihn wie ein Blitzschlag durchfuhr. Jetzt gab es kein Halten mehr. 
 Gierig zog er sie fest in seine Arme. Sein Mund ergriff Besitz von dem Ihrigen. Seine Hände glitten in ihr Haar und krallten sich dort fest. Dann zog er ihren Kopf zurück, um sie ansehen zu können. Ihr Blick war verklärt, als sie die Augen öffnete und gleich darauf ängstlich. 
 Aus ihrem Ausdruck war deutlich die Befürchtung einer Zurückweisung zu lesen. 
 Er musterte ihr Gesicht. Er wollte ihre Zweifel wegwischen. Er würde sie nicht wegstossen. Schliesslich formte er das entscheidende Wort nur mit den Lippen: „Niemals.“ 
 Mit der freien Hand strich er ihr die blonden Strähnen aus dem Gesicht. Er erhob sich leicht, reckte ihr den Kopf entgegen und eroberte sich ihren Mund zurück. Die Muskeln seines kräftigen Oberkörpers spannten sich. Die Bettdecke rutschte immer weiter hinunter und legte seine blosse Brust frei. Erst als Sandrine in ihrem Begehren ihn zu fühlen über seine Schulter fuhr, bemerkte sie, dass sein Oberkörper nackt war. 
 Davon wollte sie mehr. Viel mehr. 
 Ihre Hände glitten gierig über seinen Körper, angestachelt von seinen heissen Lippen. Und von seiner Zunge, die in einem leidenschaftlichen Tanz ihresgleichen suchte. 
 Wohingegen er nicht nur mehr wollte. Er wollte alles. Seine rauen, schwieligen Hände tasteten über den Stoff ihrer Kleidung und wanderten immer tiefer, bis zu ihrem Rock. Flink krempelte er ihn hoch und strich mit dem Finger an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang. Ein rauer Seufzer entglitt ihrer Kehle. Sie löste sich von seinen Lippen und aus seiner Umarmung, setzte sich aufrecht hin und begann langsam ihre Bluse aufzuschnüren. Dabei liess sie ihn keine Sekunde aus den Augen. Sie zog die Bluse über ihren Kopf und zauberte einen samtweissschimmernden Körper zum Vorschein. Ohne sich von der Stelle zu rühren hob er seine Hand und strich ihr beinahe ehrfürchtig über die kleinen Rundungen ihres weiblichen Bauches. Erneut ging ein kleines Beben durch ihren Körper. 
 Schliesslich erhob sie sich ganz und entledigte sich auch von den restlichen Barrieren, die seine Hände von ihrer Haut fernhielten. Dann zog sie die Bettdecke zurück. Behutsam setzte sie sich rittlings auf ihn und nahm ihn in sich auf. Ein tiefes Stöhnen entfuhr seiner Kehle und er schloss kurz seine Augen, als sie sich langsam und etwas unbeholfen zu bewegen begann. Die anfängliche Unsicherheit schwand aber schnell und mit der sich steigernden Lust gewann der Instinkt die Oberhand. 
 Gregor streckte zögerlich die Hände nach ihren weissen Brüsten aus. Die Augen verschleiert vor Verlangen, sah er dennoch erst fragend zu Sandrine hoch. Sie erteilte ihm die Erlaubnis, indem sie seine Hände ergriff und an ihren Körper führte. Er umschloss ihre Brüste und liebkoste sie mit Streicheleinheiten. Sandrine konnte nicht mehr an sich halten. Mit einem lustvollen Seufzer rollte sie den Kopf in den Nacken und liess es geschehen. 
 Sie bot ihm ihren ganzen Körper schutzlos an. Er richtete sich auf, holte sie in eine schützende Umarmung und führte seine zärtlichen Liebkosungen mit seinem Mund und seiner Zunge fort. 
 Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, als die mächtige Explosion ihren Körper zerriss. 
 Und ihm ging es nicht anders. 
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 „Walter?“ Zielsicher strebte Ben durch den kleinen Verkaufsraum auf den Eingang zur Werkstatt zu. „Walter! Wo steckst du?“ 
 Wo ist Walter. 
 Emma konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie schlenderte gemütlich hinter Ben her und betrachtete dabei ausgiebig seine Rückansicht. 
 Süsser Hintern. Hübsch breite Schultern. Ziemlich gut gebaut, der Mann. Wäre eine Sünde wert. 
 „Kommst du oder willst du weiter meinen Arsch begutachten?“ Erwartungsvoll hielt Ben ihr die Tür zur Werkstatt auf. Emma war dermassen in ihre Gedanken versunken, dass sie Bens Aufforderung nicht bemerkt hatte. 
 Wie peinlich. 
 Eilig schob sie sich an ihm vorbei und fand sich in einem grosszügigen Raum mit zwei Hebebühnen und allerlei Werkzeug wieder. Auf einer der Hebebühnen stand ein silberner Peugeot 306, der bedrohlich über der Erde schwebte. Darunter stand ein Mann, der in einem seltsamen Rhythmus mit noch seltsamer verzerrtem Gesicht eine Schraube festzog. Erst bei näherem Hinsehen entdeckte Emma die kleinen, weissen Kopfhörer in seinen Ohren. Die rote Mütze und der gestreifte Pullover fehlten zwar, dennoch tippte Emma spontan auf Walter. 
 Ben trat von hinten an ihn heran und zog ihm kurzerhand die Hörer aus den Ohren. Sofort drehte sich Walter um, das Gesicht nun nicht mehr maskenhaft verzerrt sondern verwundert verzogen. 
 Die leisen Töne, die aus den kleinen Lautsprechern drangen klangen für Emma verdächtig nach Guns’n’Roses. 
 Kein Wunder, hatte Walter eine Fratze gerissen. 
 „Wie hörst du eigentlich, wenn Kundschaft kommt?“ Ein leichtes Grinsen zuckte um Bens Mundwinkel, als Walters Augen immer grösser wurden. Emma fürchtete bereits, die Augen würden ihm aus dem Kopf fallen, da riss Walter die Arme hoch. Wie ein Affe schlug er sie grob um Bens Oberkörper und klopfte ihm dabei immer wieder fest auf den Rücken. 
 Sehr männlich. Und irgendwie reif für den Urwald. 
 „Mein guter Junge! Wo kommst du denn auf einmal wieder her? Und was bringst du uns Leckeres ins geheiligte Tal?“ 
 Emma fürchtete Schlimmes. 
 Und sie sollte recht behalten. Walter liess von Ben ab und steuerte direkt auf sie zu. 
 Herrje. 
 Die Arme hoben sich erneut und sausten grob, aber herzlich auf sie nieder. Ehe sie sich‘s versah, wurde sie vom Schimpansenmännchen geherzt, dass sie kaum mehr Luft bekam. Hilfesuchend versuchte sie sich nach Ben umzuschauen. Sie entdeckte ihn dort, wo Walter ihn stehen gelassen hatte. Er trug ein breites Lachen zur Schau. 
 Ja, es sah bestimmt tierisch amüsant aus. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 „Walter, lass sie runter. Du erdrückst sie noch.“ 
 Runter? Tatsächlich, der Boden unter ihren Füssen war irgendwie weg. 
 Walter setzte Emma unsanft ab. Als er sie los liess, hatte sie kurzzeitig etwas Mühe mit dem Gleichgewicht. 
 „Da lässt du dich fünf Jahre lang nicht mehr blicken und dann bringst du uns sowas? Wo hast du dieses blonde Prachtstück denn her?“ 
 „Genaugenommen gehört sie nicht zu mir, sie ist unabhängig hier aufgetaucht. Wir haben uns zufällig kennengelernt.“ 
 Walter wackelte wissend mit den buschigen, dunklen Augenbrauen. 
 „Hör auf mit deinen Augenbrauen zu wackeln. Es ist so, wie ich es sage.“ 
 Wurde er etwa verlegen? 
 Fasziniert beobachtet Emma Bens Verhalten. Wie ein Schuljunge stand er da, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. 
 Walter war kaum der Vater. Aber vielleicht eine Art Vaterfigur? 
 Oder eine sehr enge Vertrauensperson. Das würde passen. 
 „Zudem braucht sie Hilfe.“ 
 Walter prustete. Sein ganzes Gesicht legte sich in Runzeln. Emma fühlte sich spontan an einen Faltenhund erinnert. 
 „Eine hübsche Unbekannte, die zufällig auch noch in Not geraten ist. Daraus werden Filme gemacht, mein Lieber!“ Walter wedelte wage mit der Hand. „Nimm, was du brauchst. Aber bring’s wieder.“ 
 Gesagt, getan. Ben sammelte sich das Nötige zusammen und stopfte es in einen alten Rucksack, den er an einem Haken hinter der Tür entdeckt hatte. Ohne Vorwarnung warf er Emma den Rucksack zu. Sie reagierte prompt und verhinderte im letzten Augenblick, dass der Behälter auf den Boden klatschte. 
 „Zieh ihn an.“ Ben stapfte an ihr vorbei, auf den Ausgang zu. 
 Emma blieb überrumpelt zurück, was Walter nicht entging. 
 „Du sitzt hinten, was?“ 
 Ah, natürlich. 
 „Stimmt. Er kann das Ding nicht anziehen, weil er mich schon an hat.“ 
 Da war er wieder, der Faltenhund. 
 Emma konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern und anschliessend Ben eiligst hinterher zu rennen, denn draussen dröhnte bereits der mittlerweile altbekannte Motor. Doch auf halbem Weg hielt sie inne. Sie zerrte ihre kleine Brieftasche aus der Innentasche ihrer Jacke, öffnete sie eilig und sah Walter fragend an. „Wie viel macht das, was Ben sich zusammengesucht hat?“ 
 Walter war sichtlich erstaunt. „Himmel, lass stecken! Die Ersatzteile gehen selbstverständlich aufs Haus und das Werkzeug bringt er mir zurück.“ 
 Als Emma zögerte, fügte Walter an: „Im Ernst. Und jetzt verschwinde, sonst fährt der Junge noch ohne dich los.“ 
 Emma überlegte kurz. Sie steckte ihre Finger in eines der hintersten Fächer des sowieso schon winzigen Portemonnaies. Da heulte draussen der Motor auf. 
 Emma verstand. Sie musste los. Sofort. Hastig zog sie eine Visitenkarte hervor, drückte sie Walter in die Hände. „Da steht meine Telefonnummer drauf. Für den Fall der Fälle.“ Eilig steckte sie die Brieftasche zurück an ihren Platz, schenkte Walter noch ein Lächeln und verschwand durch die Tür. 
 Während sich das Motorengeräusch rasch entfernte, drehte Walter kopfschüttelnd die Karte in den Händen. Schliesslich legte er sie beiseite. Da fiel sein Blick auf ein zerfleddertes Stück Papier. Es lag auf dem Boden, direkt vor seinen Füssen. Da ihm das Schriftstück zuvor nicht aufgefallen war, ging er davon aus, dass es Emma aus der Brieftasche gefallen sein muss. Neugierig bückte sich Walter nach dem Papier. Er faltete es vorsichtig auseinander und überflog die ersten Worte. Sie waren in einer sauberen, regelmässigen Handschrift niedergeschrieben worden. Und die Nachricht schien ziemlich persönlich zu sein. Also faltete Walter den Brief wieder zusammen. Er packte ihn in seine Kasse, damit er ihn bei der nächsten Gelegenheit seiner rechtmässigen Besitzerin zurückgeben konnte. 
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 Inzwischen empfand Emma das Brummen der Maschine nicht mehr als erschreckend, sondern als angenehm. Ohne nachzudenken schmiegte sie sich sogar vertrauensvoll an Bens Rücken und passte sich seinen und den Bewegungen des Motorrades vollkommen an. Zurück bei ihrem Auto, das ganz einsam in der langsam hereinbrechenden Dämmerung stand, verspürte sie sogar eine leichte Enttäuschung, als sie von der Maschine absteigen musste. 
 „So, da wären wir wieder. Wollen doch mal sehen, ob wir das Ding nicht wieder zum Laufen bekommen.“ Ben klang zuversichtlich. Emma hingegen war eher skeptisch. 
 „Kannst du das überhaupt?“ 
 „Diese Frage fällt dir reichlich früh ein, findest du nicht?“ 
 Wo er recht hatte… 
 „Dann tippe ich auf ein Ja. Und warum kannst du das?“ 
 „Gibst du mir mal den Rucksack und den Autoschlüssel?“ 
 Auch eine Form, die Frage zu beantworten. 
 Emma reichte ihm das Gewünschte. Ben steckte den Schlüssel ins Türschloss. 
 „Es hätte auch eine Fernbedienung für die Zentralverriegelung.“ 
 „Gewohnheitssache.“ Unbeirrt drehte er den Schlüssel. Dann stutzte er. „Sag mal, hat sich irgendwann einmal jemand an deinem Auto zu schaffen gemacht?“ 
 „Wie bitte?“ Ungläubig trat Emma an ihr Fahrzeug heran. 
 „Siehst du diese feinen Kratzspuren und die Delle in der Gummidichtung?“ Er deutete auf den Übergang zwischen Blech und Scheibe, exakt dort, wo weiter unten, hinter der Verschalung der Schliessmechanismus verborgen lag. 
 „Nein, die Spuren sind doch viel zu gering für einen gewaltsamen Einbruch.“ 
 „Im Gegenteil. Du hast den TCS noch nie benötigt, um das Auto aufzubrechen, oder?“ 
 „Nicht direkt, nein.“ Emma wurde etwas mulmig zumute. Schon wieder. 
 „Die können das sogar spurenlos. Du ahnst nicht, wie leicht ein Auto mit den einfachsten Mitteln ganz simpel zu öffnen ist.“ 
 „Echt? Das ist jetzt aber nicht besonders beruhigend. Dennoch, aufgefallen ist es mir bisher nicht. Aber ich seh‘ auch selten so genau hin. Du weisst ja…“ 
 „…Fernbedienung“, vollendete Ben ihren Satz. 
   
 Darauf, dass die Spuren frisch waren und der Einbruch erst wenige Stunden zurücklag, kamen die beiden nicht. Dieser Gedanke war zu abwegig, stand das Auto doch alleine in der Wildnis. 
   
 Ben zog sich seine Motorradjacke aus und machte sich an die Arbeit. Es dauerte nicht lange und er wusste wieder, weshalb seine Liebe den Oldtimern galt. 
 „Nur noch mehr Elektronik und Schnickschnack verarbeiten, damit man überhaupt nicht mehr an die Kernstücke rankommt.“ Vertieft in sein Tun grummelte er mit finsterer Miene vor sich hin. Emma schien vergessen. 
 Vorsichtig schlich sie sich an ihn heran und steckte ihren Kopf neben ihm unter die Haube. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen äugte sie ihm interessiert über die Schulter. 
 Unweigerlich zuckte Ben zusammen und fuhr hoch. Ein schmerzvoller Fehler. Die offene Haube gewann den Kampf mit seinem Schädel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sich Ben über seinen angeschlagenen Hinterkopf. Emma beobachtete ihn schuldbewusst. 
 „Entschuldige. Lass mal sehen.“ Sie trat näher an ihn heran, aber er wich zurück. 
 „Es geht schon. Nichts passiert. Ich bin sowieso fertig.“ 
 „Jetzt stell dich nicht so an! Zeig her.“ Unbarmherzig hielt sie ihn am Arm fest und zog ihn zu sich heran. Er machte einem störrischen Esel alle Ehre, gab dann aber doch nach. Zumindest vorübergehend. 
 Einer sich sorgenden Mutter gleich zog sie vorsichtig seinen Kopf zu sich hinunter und tastete mit den Fingern sorgfältig durch das dichte Haar. 
 Dass sie die Stelle gefunden hatte, musste niemand erwähnen. Zischend zog er sich zurück und funkelte sie böse an. 
 Emma hatte ihre Gesichtszüge nicht unter Kontrolle. Sie konnte ihr Grinsen nicht verbergen, was er mit einem missbilligenden Schnauben zur Kenntnis nahm. Also unterliess sie es hinzuzufügen, dass sie nichts hatte ertasten können, das einer Verletzung glich. 
 Männer. So hart sie sein wollen, so wehleidig waren sie. 
 „Das wird eine enorme Beule geben. Wird hässlich aussehen.“ Sie versuchte so ernst wie irgend möglich zu klingen, scheiterte aber kläglich. 
 „Du hast gut reden. Schleichst dich einfach an und spottest dann noch.“ 
 „Anschleichen? Ich war doch schon immer da.“ 
 „Willst du den Wagen nun wieder fahren oder nicht?“ 
 „Wäre mir lieber, ja.“ Sie hatte den Wink verstanden. Zeit, die Klappe zu halten. 
 „Dann halt dich zurück.“ 
 „Schon gut. Es hat mich ja nur interessiert, warum du leicht säuerlich in deinen Bart gegrummelt hast.“ 
 „Das ist einfach.“ Ben wandte sich erneut dem Fahrzeuginnern zu. „Diese neumodischen Dinger sind mit so viel Technik ausgestopft, dass das Herz des Fahrzeuges komplett untergeht. Eigentlich müsste ich den Fehler elektronisch auslesen lassen, bevor ich mich an die Reparatur wage, obwohl er offensichtlich vor mir liegt. Verstehst du?“ 
 „Denke schon. Der elektrische Scheibenheber ist einmal ausgestiegen. Nichts grosses, so dachte ich, das gab aber ein sauteures Riesentheater.“ 
 „Du hast es erfasst. Steigt die Elektronik aus, ist das Fahrzeug tot. Das war früher nicht so. Das Auto durfte Macken und Makel haben. Man lernte sie kennen und mit ihnen umgehen. Gab es was zu reparieren, schraubte man es auf oder aus, ersetzte den defekten Faktor und setzte das ganze wieder ein. Ende der Diskussion.“ 
 „So einfach?“ Ungläubig sah Emma, die sich mittlerweile an die Seite ihres Autos gelehnt hatte, zu Ben hinunter. 
 Er musste nicht aufsehen. Er hörte den Zweifel deutlich genug in ihrer Stimme. Und recht hatte sie. „Nein, nicht wirklich. Mir sagen die alten Kisten einfach mehr zu. Oldtimer haben noch ein Herz. Diese Dinger hier sind fahrende Küchenmaschinen.“ 
 Ben richtete sich betont vorsichtig auf, schlug die Motorhaube zu und wischte sich die Hände mit einem mitgebrachten Lappen ab. „So, fertig.“ 
 „Mein rollender Mixer ist wieder einsatzbereit?“ 
 „Sollte so sein, ja. Versuch‘s mal.“ 
 Das liess sich Emma nicht zweimal sagen. Sie klemmte sich hinters Steuer, zog die Handbremse an, wie sie es gelernt hatte, legte den Schaltknüppel in den Leerlauf und startete den Motor. Ein leichtes Husten, dann lief er an. Emma war begeistert. 
 „Danke! Vielen, vielen Dank!“ In ihrer Euphorie hüpfte sie wieder aus dem Auto, fiel Ben um den Hals - und drückte ihm einen schmatzenden Kuss auf den Mund. 
 Kaum hatte sie den Kuss platziert, zuckte sie zusammen. Entsetzt starrte sie ihn an, unfähig sich zu rühren, geschweige denn, sich von ihm zu lösen. 
 Der überrumpelte Ben starrte zurück. 
 Die Dauer eines Wimpernschlages, länger ging dieser Moment des Zögerns nicht. 
 Ben schlang die Arme um Emma und zog sie fest an sich, während sie ihre Hände in seinen Haaren vergrub. Ihre Lippen trafen sich erneut. Nur dass dieser Akt alle Unschuld des vorherigen Schmatzers verloren hatte. 
 Stromschlägen gleich durchzuckten heisse Blitze Emmas Körper, während Ben gierig Besitz von ihrem Mund ergriff. Seine Hände begannen sich den Weg unter ihren Pullover und ihr Shirt zu bahnen. Als wäre er ein Verdurstender in der Wüste tastete er sich in Windeseile über ihre sanften, weiblichen Rundungen der Taille zum Verschluss ihres BHs. Ein flinker Handgriff und der Büstenhalter war offen. 
 Anstatt sich zu wehren, seufzte Emma auf, als Ben seine Hände auf ihren Po legte und sie mit festem Griff dazu bewegte ihre Beine um seine Hüften zu schlingen. Er setzte sie geradewegs auf der Motorhaube des noch laufenden Wagens ab. 
 Ob sie wohl die Handbremse genug angezogen hatte… 
 Sein Gehirn setzte aus. Sein Herz für einen Schlag ebenfalls. 
 Sie hatte sich zu seinem Hals vorgearbeitet. Ihr warmer Atem an seinem Ohr hauchte jeden verbliebenen vernünftigen Gedanken einfach weg. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich an seinem Gürtel zu schaffen machte. 
 In Windeseile zog er ihr die Stiefel von den Füssen, zerrte die Knöpfe ihrer Jeans auf, hob sie an, als wöge sie nicht mehr als eine Feder und schälte sie aus der engen Hose. 
 Indes hatte sie ihr Ziel ebenfalls erreicht. Seine Levis stand offen, sein weisses Shirt war verrutscht und gab die Sicht auf ein Stück seines Unterbauches frei. Emma gönnte sich einen kurzen Augenblick und sog diesen Anblick, der sie erahnen liess, was sonst noch unter seinen Kleidern steckte, in sich auf. 
 Verdammt sexy… 
 Weiter kam sie nicht. Ein erneuter kräftiger Ruck und Emma glaubte Sterne hinter ihren Augenliedern explodieren zu sehen. Wie er es geschafft hatte, beider Unterwäsche in dieser Geschwindigkeit zu überwinden, wusste sie nicht. Und es war ihr auch egal. Fakt war, er ergriff von ihr Besitz. Von jeder Faser ihres Körpers. Stark, unnachgiebig, gierig. Als dürste er nur nach ihr. Und sie gab sich ihm hin. Denn es fühlte sich gut an. Richtig gut. 
 Erst zerrte er an ihr, dann bog er ihren Körper nach hinten. Er schob ihren Pullover weiter nach oben, legte ihren Bauch frei. Ihr Rücken berührte die Motorhaube nicht, denn er hielt sie mit dem einen Arm fest, während er mit dem anderen geschickt auf Erkundungstour ging. Seine Hand tastete sich bis zum geöffneten Büstenhalter vor. Emma spürte, wie die letzte Barriere beseitigt wurde, wie seine raue Hand auf empfindliche Haut traf… 
 Und immerzu diese Bewegung seiner Hüfte… 
 Von Reizen überflutet sog Emma scharf die Luft ein. Sie bäumte sich auf. 
 Er zog sie wieder an sich heran. Und lieferte sich ihr aus. 
 Ihre Beine um seine Hüften, ihre Hände auf seinem Rücken, ihr beschleunigter Atem an seinem Ohr… Er konnte und wollte nicht mehr länger. Er gab sich geschlagen und liess sich gehen. 
 Genauso wie sie. 
   
 Ausser Atem richtete sie sich auf und sackte ohne nachzudenken an seiner Schulter zusammen. Doch langsam lösten sich die Nebel in ihrem Gehirn auf, das berauschende Gefühl der körperlichen Befriedigung flachte ab – und machte der Beschämung Platz. Noch an seiner Schulter riss sie die in Zufriedenheit geschlossenen Augen auf. 
 Während sie einen unbändigen Drang spürte, ihre körperliche und damit vielleicht auch ihre seelische Blösse zu bedecken, schien er es nicht eilig zu haben. Gemächlich löste er sich von ihr und begann in Ruhe seine Kleidung zu richten. 
 Für einen verstörenden Augenblick fühlte sie sich an einen Kater erinnert, der sich gesättigt nach einer leckeren Schale Milch aufmachte, sich genüsslich zu putzen. 
 Unweigerlich drängte sich ihr der Verdacht auf, dass dieser Kater nicht das erste Mal fremde Milch genascht hatte. 
 Ist das denn so verwunderlich? So wie er auftrat? Unnahbar, zurückhaltend und doch selbstbewusst. Er wusste, was er wollte, und er nahm es sich. 
 Offensichtlich. Und sie hatte es einfach zugelassen. Emmas Hände begannen zu zittern. Nicht aus Scham oder Reue. Aus Wut. Aus Ärger darüber, dass sie es einfach so zugelassen hatte. Auf einer Motorhaube. Mitten im Nirgendwo. Mit einem Typen, den sie nicht kannte. 
 Ohne dass sie es hätte verhindern können, rann ein wohliger Schauer über ihren Rücken. 
 Verdammt. 
 Sie versuchte an ihre Vernunft zu appellieren, aber es klappte nicht. War denn schlussendlich nicht sie mit ihrer unüberlegten Handlung der Auslöser gewesen? 
 Und ob. 
 Und obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass das eine vollkommen schlampige und unvernünftige Aktion gewesen war, fühlte sie sich so gut und frei wie schon lange nicht mehr. Dieses kleine Abenteuer, ohne Verstand, ohne Gefühle, ohne Zwang, ohne Verpflichtung hatte eindeutig seinen Reiz gehabt. Und das war etwas, das sie in ihrer kürzlich beendeten Beziehung niemals empfunden hatte. Aber was jetzt? 
 Keine Ahnung. 
 Emma zog sich ihren zweiten Stiefel über und räusperte sich. „Gut. Ich werde dann mal losfahren.“ 
 Sie richtete sich auf und stieg erneut in ihren Wagen. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Motor die ganze Zeit gelaufen war. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. 
 Interessant. 
 Sie sah noch einmal kurz zu Ben, der gerade den Helm übergestreift hatte. Er nickte ihr kurz zu, dann schloss er das Visier. 
   
 Emma löste die Handbremse und fuhr davon. Wie üblich blickte sie regelmässig in den Rückspiegel. Und immer sah sie ihn. In geschmeidigen Bewegungen folgte er ihr auf seiner Maschine. Doch damit war’s nicht genug. Nein. Ihr stand sein Gesicht von vorhin deutlich vor Augen. In seiner Miene hatte keine Regung gelegen. Keine Emotion. Was dachte er? Wofür hielt er sie? Und warum fragte sie sich das? Warum war ihr das wichtig? Hatte sie nicht eben noch das Abenteuer als zwanglos eingestuft? Weshalb rotierten dann ihre Gedanken? Emma musste bald feststellen, dass sie derzeit zu keiner zufriedenstellenden Antwort kam. Schon gar nicht, wenn in ihrem Rückspiegel ständig dieses verdammt elegante Motorrad auftauchte. Warum überholte er nicht? Die Strasse war frei, immer wieder übersichtlich genug und schneller war er auch. Das hatte sie ja bereits erleben dürfen. 
 Nun, wenn er nicht ging, dann musste sie es tun. 
Flucht. Flucht war gut. Alleine sein. Über alles nachdenken. Nicht nur über den Vorfall, auch über ihren Auftrag, der sie her geführt hatte. Sie musste mit Martin sprechen. Hatte er denn nicht gewusst, dass das Gelände ein einziger Trümmerhaufen war? Falls doch, weshalb hatte er sie hergeschickt? Des Grundstücks wegen? Etwas Ähnliches hatte er doch verlauten lassen, oder? ... ich glaube, du kannst den wahren Wert dieser Liegenschaft erkennen... Das hatte er gesagt. Nur, was hatte er damit gemeint? 
 Vertieft in ihre Gedanken fuhr Emma weiter talwärts ohne zu bemerken, dass sie immer schneller wurde. Sie jagte in rasantem Tempo um die Kurven, die Tachonadel kletterte unaufhörlich weiter. 
 Mit zu hoher Geschwindigkeit rauschte sie in die nächste Kurve. Sie musste mit aller Kraft gegen die Fliehkraft ankämpfen. Gewann sie dieses Spiel nicht, würde sie in den Abgrund stürzen. 
 Emma trat auf die Bremse, aber der Mini wurde nicht langsamer. Sie versuchte es erneut. Wieder und wieder. Nichts. 
 Was war hier los? Emma wurde panisch. 
 In ihrer Verzweiflung begann ihr Verstand auf Hochtouren zu arbeiten. Bis ins Tal konnte sie das Tempo nicht durchhalten. Eine Steigung, die sie bremsen könnte, war nicht in Sicht. Wenden auf dieser schmalen Strasse war unmöglich. Oder doch? Konnte sie den Wendekreis auf einem winzigen Radius halten, könnte sie es schaffen. 
 Die Handbremse. 
 Aber geriete sie dann nicht ins Schleudern? Keine Ahnung. Jedenfalls besser, als weiter auf den Abgrund zuzurasen. Na dann. 
 Sie holte tief Luft, kratzte all ihren Mut zusammen, umfasste die Handbremse – und zog. 
 Es gab einen lauten Knall. Dann hörte sie nur noch ein leises Pfeifen. Dafür traf ein Schlag mit enormem Druck auf ihren Körper. Er schien von allen Seiten zu kommen. 
 Vor ihrer Linse huschte etwas Schwarzes vorbei. 
 Aber schliesslich wurde alles ruhig. 
 Ganz in weiss gehüllt schloss sie friedlich ihre Augen. 
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 Das geschäftige Treiben auf dem Hof liess langsam nach. Der Tag neigte sich dem Ende und Bernard war dankbar dafür. Seine Muskeln brannten und er war durstig. Dennoch, er würde jederzeit wieder einspringen. Ruth hatte seine Hilfe gebraucht und wenn seine Schwester rief, eilte Bernard herbei. Das war schon immer so gewesen. Abgesehen davon lenkte die harte Arbeit von den traurigen Vorfällen der letzten Zeit ab. Innert Kürze waren der Familie auf grausame Weise drei geliebte Mitglieder genommen worden. Seither hatte sich die Stimmung auf dem Hof verändert. Verständlicherweise. 
 Trauer lag in den Herzen eines jeden. Die Frage nach dem Warum hing in der Luft. Aber die Reichs zusammen mit den Knechts hielten eisern an ihrer positiven Einstellung fest. Bernard war sich sicher, sie würden diesen herben Schicksalsschlag wegstecken. Und die tägliche Arbeit, die keinen Aufschub duldete, half ihnen dabei. 
 Er legte den Hammer beiseite und trat einige Schritte zurück um sich sein Werk anzusehen. Morgen würde er das Dach beenden, sofern das Wetter mitspielte. Bald würde Antonius wieder Schnaps brennen können. 
 „Und, wwwie sieht es aus?“ Als hätte er Bernards Gedanken gelesen, trat Antonius neben ihn. Er klopfte ihm fest auf die Schulter. Im Gesicht ein breites Grinsen. 
 „Gut, mein Junge. Gut. Dass deine alte Brennerei dem Feuer zum Opfer gefallen ist und damit die ganzen Vorräte, ist ein Jammer, aber ich glaube, die neue wird dir genauso Freude bereiten. Komm, sieh’s dir an!“ Bernard ging voraus und Antonius folgte ihm in die kleine Hütte. Die beiden Männer hatten kaum Platz nebeneinander. 
 „Hier“, Bernard zeigte mit je einer Hand nach links und rechts, „werde ich dir einen Tisch nach Mass anfertigen. Daneben werde ich dir Platz für einen grösseren Brennkessel lassen. Und hier“, Bernard drehte sich um seine eigene Achse und kam vor einem schmalen Durchgang zu stehen, „ist der Anbau, den ich dir mit stabilen Regalen ausstatten werde. Dann hast du endlich Platz, alles zu lagern. Was denkst du?“ 
 Antonius strahlte, wie eigentlich immer. „Eees ist toll!“ 
 Diesmal war es Bernard, der Antonius freundschaftlich auf die Schulter klopfte. „Gut. Dann lass uns essen! Meine Schwester hat gesagt, sie hätte heute mit Käthe zusammen einen Hackbraten gezaubert. Den wollen wir uns kaum entgehen lassen, oder?“ 
 „Nnein!“ 
 Lachend schob Bernard Antonius vor sich her aus der Hütte und geradewegs auf das Haupthaus zu. Aus dem offenen Fenster der Küche waberten unwiderstehlich die würzigen Düfte von Kartoffelstock, Bohnen und Fleisch. Gerüche, die alle anlockten. Beinahe gleichzeitig mit Bernard und Antonius trafen auch Gregor und Martin ein. Während die Männer darum wetteiferten, wer zuerst an der Tür war, wurde jene bereits von innen geöffnet und eine milde lächelnde Sandrine stand im Rahmen. 
 „Dacht‘ ich mir‘s doch, dass ihr keine Sekunde zu spät kommen würdet! Wo habt ihr Erwin?“ 
 Wie auf Kommando tauchte auch der Hausherr aus dem Schuppen auf und trat zu der restlichen hungrigen Meute. 
 Nein, dachte Bernard, während er das Treiben beobachtete, kein Schmerz dieser Welt könnte diese Familie unterkriegen. 
 Wie sehr er sich doch in dieser Annahme irrte... 
   
 Obwohl der Alltag in wenigen Stunden wieder sein Recht fordern würde, stand die letzte Flasche von Antonius‘ Selbstgebranntem vor glühenden Gesichtern offen auf dem Tisch. Schüsseln und Pfannen waren allesamt leergegessen und die Herde entsprechend gesättigt. 
 Eine Hand betont auf den vollen Bauch klatschend, erhob sich Bernard nach einer Weile schwerfällig. Ein letztes Mal griff er nach dem kleinen Schnapsglas, das auf wundersame Weise schon wieder voll war, baute sich mit ausgestrecktem Arm vor seiner Familie auf und brachte einen Tost aus. „Auf unsere verstorbenen Familienmitglieder. Sie werden ewig in unseren Herzen weiterleben. Mögen sie in Frieden ruhen.“ 
 Diese Worte fanden Anklang. Alle Anwesenden hoben ihre Gläser, prosteten sich gegenseitig zu und leerten den Inhalt in einem Zug. 
 Bernard setzte das Glas schwungvoll auf dem Tisch ab und machte Anstalten aufzubrechen. „Jungs, Mädels, ich danke für das Essen und die immer wieder gute Unterhaltung in diesem amüsanten Kreis der Familie, aber meine Stunde hat geschlagen.“ 
   
 Wie Recht er damit hatte, sollte er bald erfahren. 
   
 Bernard und seine Frau Käthe verabschiedeten sich von allen Anwesenden. Sie gingen zu ihrem Wagen und stiegen ein. Bernard steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn. Nichts. Er versuchte es erneut. Ein knappes Stottern, dann nichts mehr. 
 Die Panne blieb im Haus nicht unbemerkt. Die Haustür öffnete sich erneut und Antonius wackelte lächelnd auf das Auto zu. 
 „Wweisst du nicht mehr, wie wie man ein Auto startet?“ 
 „Scheint, als hätte mir dein Kirsch die letzten Hirnzellen weggeschwemmt! Offenbar sollen wir noch nicht gehen!“ Bernard lachte sein tiefes, grollendes Lachen. 
 „Bbblödsinn. Das bekommen wir schon hin.“ Sofort holte Antonius das Auto seines Vaters, zog das Überbrückungskabel aus dem Kofferraum und öffnete die Motorhaube beider Fahrzeuge. Dann schloss er die Kabel an den Batterien an, hiess Bernard Gas zu geben und den Zündschlüssel zu betätigen. 
 Es dauerte kaum zwei Minuten, da schnurrte der Wagen wieder wie neu. Zufrieden schlug Antonius die Motorhaube von Bernards Auto zu. 
 „Solltest deinem Mann mal eine neue Batterie schenken, was, Käthe?“ Gregor hatte sich unbemerkt an die beiden Autos herangeschlichen. Jetzt beugte er sich durch das heruntergelassene Fahrerfenster und lächelte Käthe, die entnervt in ihrem Sitz zusammengesunken war, über Bernard hinweg aufmunternd zu. Sofort erhellte sich ihre düstere Miene. 
 „Nana, pack dein Grinsen hübsch wieder ein, mein Lieber!“ Bernard schob Gregors Kopf freundschaftlich wieder aus dem Seitenfenster hinaus. Fröhlich winkend drückte er das Gaspedal durch. 
 Dann war er weg, eine wild durch die Luft wirbelnde Staubwolke und zwei Brüder zurücklassend. 
 Einer der beiden schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen davon, der andere stand noch immer neben dem Auto seines Vaters. Die Umrisse schwach vom Scheinwerferlicht beleuchtet. Gedankt hatte ihm niemand. 
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 Mit weit überhöhter Geschwindigkeit fuhr Bernard die Serpentinen entlang. Gespenstisch huschten die Scheinwerfer über den Asphalt. Er kannte die Strecke wie seine Westentasche, dennoch war seiner Frau das Tempo nicht geheuer. Sagen wollte sie aber nichts. Das gäbe nur Streit. Und auf sie hören würde er sowieso nicht. Also betete sie. Still und heimlich. Mit geschlossenen Augen. Als sie die Augen das nächste Mal öffnete, fand sie das Fahrzeug eingehüllt in weissgraue Schwaden. Unheimlich waberte der Nebel über der Erde. Und er wurde immer dichter. Er schien richtiggehend nach dem Wagen zu greifen. Als wollte er das Metall mit seinen feuchtkalten Klauen zerdrücken, bis es sich in Luft auflöste. Das Licht der Scheinwerfer prallte an der Wand aus Wasserperlen einfach ab. Man sah nur noch wenige Meter weit. Für dieses Phänomen war diese Gegend bekannt. Aber Bernard verlangsamte dennoch nicht. Er wusste, was die Strecke als nächstes bereithielt. Es folgten zwei leichtere Kurven, eine kurze Gerade, dann der Fels, der weit in die Strasse ragte. Was dahinter lag, wurde vom festen Felsgestein verdeckt. Egal bei welchem Wetter. 
 Wer sich nicht auskannte, drosselte das Tempo. Wer vernünftig war, ebenfalls. Nicht so Bernard. Schliesslich kannte er die dahinterliegende scharfe S-Kurve. 
 Der Wagen brauste weiter. Die Nebelschwaden ergrauten immer mehr, bis sie dem Gestein ganz wichen. Ein heftiger Ruck am Lenkrad und das Hindernis war überwunden. Das Fahrzeug war wieder vollständig in jungfräulich weissen Nebel gehüllt. 
 Ein triumphierendes Lächeln im Gesicht trieb Bernard das Auto in die S-Kurve. Die Schwaden lichteten sich. Und sein Lächeln erstarb. 
 Da stand sie. Mitten auf der finsteren Strasse. Erfasst von den Schweinwerfern des auf sie zurasenden Autos. Doch die Frau mit dem langen, schwarzen Haar rührte sich nicht. Sie starrte den unaufhaltsam auf sie zurasenden Metallkoloss einfach an. 
 Und obwohl das im Gegenlicht kaum möglich war, schien sie den Insassen direkt in die Augen zu blicken. 
 Die Zeit schien sich zu verlangsamen. 
 Bernard trat erschrocken mit aller Macht auf die Bremse. 
 Käthe hingegen erwiderte den Blick. Unfähig, sich abzuwenden. Was sie in den dunklen Augen las, liess sie erschauern. Sie erkannte das Unheil, noch bevor es eintraf. 
 Plötzlich hörte Käthe eine Stimme. Erst ganz sanft und leise. 
 Summte da jemand? Sie achtete genau auf das Gesicht der Frau. Keine Regung. 
 Sie starrte nur. Unheimlich. Gespenstisch. 
 Das Summen wurde lauter, bedrohlicher. Es schwoll an, fand den Höhepunkt in einem ohrenbetäubenden Knall und flachte schliesslich zu einem konstanten Pfeiffen ab. 
 Gleich darauf wurde Käthe schwindlig. Alles schien sich zu drehen. Übelkeit stieg in ihr auf, die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Dann wurde es dunkel. 
   
 Am nächsten Tag fand man das Auto. Oder was davon übrig war. 
 Die dunklen Reifenspuren auf dem Asphalt liessen auf ein Ausweichmanöver schliessen. An einer Stelle schlugen die Spuren aus. Der Grund: Neben den schwarzen Reifenabdrücken lag ein grosser, durchlöcherter Holzbalken und ein Zapfen auf der Strasse. Zudem stellte man im Blut des Fahrers eine überhöhte Menge Alkohol fest. 
 Der Fall schien klar. Der Lenker war mit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs. Er verlor die Kontrolle über das Fahrzeug und prallte gegen den Felsen. Die Insassen waren durch den Aufprall aus dem Wagen geschleudert worden. Sie waren nicht angeschnallt gewesen. 
 Der Unfallort wurde mittels Fotos weiter dokumentiert, dann wurde die Akte geschlossen. 
 Niemand fragte nach dem seltsamen Balken und dem Zapfen. 
 Niemand entdeckte die Fussabdrücke in der Erde hoch oben auf dem Fels über der Unfallstelle. Und so erfuhr niemand, dass in der verhängnisvollen Nacht noch jemand da gewesen war. 
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Dem Umbau eines Hauses war vor langer Zeit eine Mauer zum Opfer gefallen, in der es noch eine alte Türumrahmung hatte. In dieser Umrahmung war ein Loch. In diesem Loch steckte ein Zapfen. Es war ein Bannzapfen, mit dem man einen ruhelosen Geist im Loch eingesperrt hatte. Man wagte zwar nicht den alten Türzargen zu verbrennen, doch entfernte man ihn und lagerte ihn im Tenn. Dem Geist schien das nicht zu gefallen, denn seither war kein Bewohner mehr sicher. Unfälle häuften sich, es kam sogar ein Kind ums Leben. Und wenn jemand ahnte, dass der Geist im Balken etwas mit diesen Vorfällen zu tun hatte, wurde er meist selbst bald zum Opfer.

   
 Er hatte alles genau mitangesehen. Mit in die Hosen gesteckten Händen hatte er dagestanden. Hoch oben auf dem Fels. Amüsiert hatte er die Geschehnisse verfolgt, so gut es der Nebel eben zuliess. Wie die Bremsen quietschten, wie der Wagen ins Schleudern geriet. 
 Genüsslich hatte er die Schreie des Entsetzens in sich aufgesogen, bevor das Auto an der Wand zerschellte. Seine Mundwinkel hatten sich unweigerlich zu einem Lächeln verzogen. 
 Sein Konstrukt mit der schwarzhaarigen Leiche hatte perfekt funktioniert. 
 Gleich als Bernard durch den Seilzug gefahren war, hatte die Vorrichtung dafür gesorgt, dass die Leiche sich aufrichtete. 
 Fehlte nur noch ein wunderbares kleines Detail seines Plans. Die Musik. 
 Das Grammophon an seiner Seite richtig ausgerichtet und Luft und Fels trugen den Schall herrlich geisterhaft davon. 
 Die zwei im Auto hatten den Gesang gehört, davon war er überzeugt. 
 Alles hatte sich nur innert Sekunden abgespielt. Doch diese Sekunden gehörten zu den berauschendsten seines Lebens. 
 Das war besser als Sex. Bestimmt. 
 Und es schrie nach mehr. 
 Aber zuerst musste er aufräumen. Spuren beseitigen. Zeichen hinterlassen. 
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 „…Emma! Emma! Jetzt mach verdammt nochmal die Augen auf! Du hättest mir sagen können, dass du so ein bisschen spontane Leidenschaft schlecht verträgst!“ 
 Und wann genau hätte sie es sagen sollen? Bevor oder nachdem er sie auf die Motorhaube gehoben hatte? Die Schuldgefühle hatten Ben fest im Griff. Seine Gelassenheit, die ihm normalerweise immer zu Hilfe kam, drohte in der aufkochenden Panik einfach zu verdampfen. Ein ganz neues Gefühl. 
 „Oh Scheisse!“ 
 Ben hatte nichts gehört. Weder, dass ein Auto herangefahren, noch dass jemand hinter ihn getreten war. Aber diese Stimme holte einen aus jeder Umneblung. Sie war so nervtötend, dass sie sogar Tote aufwecken konnte. So sagte man zumindest damals in der Schule. 
 Ben ignorierte den unpassenden Ausruf. Er blieb, wo er war. Mit einer Hand gestützt auf die zerbeulte, mit Mühe geöffnete Tür und mit der anderen an der Seite des Fahrersitzes. So stand er schützend vor der Insassin, die aussah, als schliefe sie auf ein riesiges, weisses Kissen gebettet. 
 Erst, als die Hand auf seiner Schulter ihn zum Weggehen zwang, reagierte er. 
 „Lass uns das machen.“ 
 Die zweite Stimme war weit angenehmer als die erste. Kein Wunder. Die zweite kam auch nicht von einem ehemaligen Schulkollegen, sondern von dessen Vater, der schon immer für seine einfühlsame Besonnenheit bekannt gewesen war. Das war wohl auch der Grund, weshalb er, seit Ben denken konnte, bei der Ambulanz arbeitete. Dass sein Sohn in seine Fussstapfen getreten war, irritierte Ben. Der dünne, spitznasige Phil war ein rücksichtsloser Trampel. Er kam ganz nach der Mutter. Jedes Gefühl, das Empathie auch nur ähnelte, liess er vermissen. Damals wie heute. Und das bekam Ben auch gleich zu spüren. 
 „Alter, was hast du mit der Schnalle gemacht, dass die so gegen den Felsen gerumst ist? Hast sie mit deinem Prinzessinenfahrrad wohl beeindrucken wollen, was? Das ging nach hinten los, würd‘ ich sagen!“ 
 Ben hätte sich beherrscht. Er hätte die Sprüche an sich abprallen lassen. Er hätte sie ignoriert. Sie hätten ihn so sehr gekratzt wie das Regenwasser einen Felsen. Doch so, wie das Regenwasser den Felsen zermürbt, wenn es nur lange genug darauf prasselt, so schaffte es auch Phil Ben letztlich aus der Ruhe zu bringen. 
 Denn Phil beliess es nicht beim Reden. Er begann zu lachen. Ein hämisches, schadenfrohes Grinsen formte seine Augen zu schmalen Schlitzen. 
 Ben fuhr herum und platzierte seine Faust mit voller Wucht direkt auf Phils Unterkiefer. Es knackte. Ein Schwall Blut ergoss sich aus Phils Nase. 
 Hatte er die auch getroffen? 
 Ben konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Es war ihm auch egal. 
 Mit blutverschmiertem Gesicht hielt sich Phil sein Kinn und winselte vor Schmerz. Seine Augen sprachen aber eine andere Sprache. Wütend funkelte er Ben an. Dann holte er mit der freien Hand zum Schlag aus. 
 „Phil, es reicht!“ 
 Phil hielt tatsächlich inne. Mit einer Mischung aus Demütigung und Verständnislosigkeit sah er zu seinem Vater. Der schien auf einmal müde. 
 Ein Arschloch zum Sohn zu haben, war offensichtlich sehr anstrengend. 
 „Phil, komm auf der Stelle hierher und mach deinen Job!“ 
 Ein leises Stöhnen aus dem Fahrzeuginnern liess Ben vergessen, was er soeben getan hatte. Er trat an das heran, was einmal ein roter Mini gewesen war. 
 Weit kam er nicht, da schob ihn Phils Vater resolut beiseite. „Geh aus dem weg, Junge. Sie muss aus dem Auto raus. Also los.“ 
 Ben erkannte, dass Phils Vater während dem kleinen Intermezzo offenbar bereits alle notwendigen Vorkehrungen getroffen hatte. 
 Gehorsam hielt er sich zurück, als die Männer Emma vorsichtig aus dem Auto schälten. 
 Trotz seiner laienhaften medizinischen Kenntnisse begriff Ben, dass Emma grosses Glück gehabt hatte. Denn obwohl das Fahrzeug von aussen einen anderen Eindruck hinterliess, war sie nicht eingeklemmt. 
 Sie wurde auf eine Trage gelegt. 
 Da öffnete sie die Augen. Endlich. 
 Ben überkam eine Welle der Erleichterung. Er wagte es aber nicht noch einmal in ihre Nähe zu kommen. So sah er einfach still zu, wie Phils Vater Emma in den Krankenwagen beförderte. 
 Bevor er die Tür zuschlug, wandte sich Phils Vater noch einmal an Ben. „Ein mordsmässiger Muskelkater wird ihr nicht erspart bleiben, aber ansonsten hat sie wahrscheinlich nur einige Prellungen und Kratzer. Genau sagen kann ich das aber erst nach der Untersuchung im Krankenhaus. Aber eines ist sicher: Ihr Schutzengel braucht jetzt wohl ein wenig Ferien.“ Er räusperte sich. „Walter ist mit dem Abschlepper bereits unterwegs. Er nimmt Jens mit. Der wird dann sicher noch einige Fragen an dich haben.“ 
 Ben nickte nur. Der Abschleppwagen nahm die Polizei zum Unfallort mit. Welch eigenwillige Vorgehensweise. Manche Dinge änderten sich hier wohl nie. 
 Während Phil sich schmollend in den Einsatzwagen verzog, zögerte sein Vater noch. Mit einem vorsichtigen Blick auf das Motorrad sprach er Ben noch einmal an. „Willst du mitfahren?“ 
 Natürlich. Sie glaubten tatsächlich, er wäre schuld. Nun, das war er ja auch. Auf gewisse Weise. „Nein. Schon gut. Ich warte auf die beiden.“ 
 Phils Vater zögerte. Er dachte kurz nach und schien einen Entschluss zu fassen. Dann ein letzter, mahnender Blick zu Ben, und der Krankenwagen war weg. 
 Ben erahnte die Gedanken des Sanitäters. Er fürchtete, Ben würde etwas an der Unfallstelle verändern. Um sich zu retten. Sich zu entlasten. Und dennoch hatte Phils Vater Ben alleine am Unfallort zurückgelassen. So gross konnte das Misstrauen also doch nicht sein, sonst hätte er wohl darauf bestanden, dass Ben mit dem Krankenwagen mitfuhr. 
 Verfluchtes Dorf. 
 Aber eigentlich verfluchte Ben sich selbst. Seinem Unmut Luft machend rammte er die angeschlagene Hand gegen einen glatten Felsen. 
 Woraufhin kleineres Gestein und ein wenig Dreck von oben herab rieselte. 
 Warum hatte er unbedingt zurückkommen müssen? 
   
 Warum hatte dieser Mistkerl ihr unbedingt folgen müssen? Hoch über der Strasse auf seinem angestammten Platz auf dem Fels stand er. Das Gesicht versteinert, die Kiefermuskeln angespannt. Die Hände fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel sich weiss unter der Haut abzeichneten. Die Adern unter der Haut an den Schläfen pulsierten. Er kochte vor Wut. 
 Und er stand zu nahe am Abgrund. Vorsichtig trat er einen Schritt zurück. 
 Unter seinen Füssen löste sich die Erde und rieselte in kleinen Bröckchen den Fels hinunter, bis auf die Strasse. 
 Ja, er hatte mit ihr spielen wollen. Ja, sie sollte überleben. Aber nicht nach den Regeln anderer, sondern nach seinen eigenen! 
 In blinder Wut griff er nach dem nächstgelegenen Stein. Gross wie eine Ananas lag er schwer in seiner linken Hand. 
 Er hatte seinen Plan durchkreuzt. Wie ein Joker im Kartenspiel tauchte er auf und veränderte alles. Doch eine Freikarte gab es in diesem Spiel nicht. Also gab es nur eines. Die Karte musste aus dem Stapel entfernt werden. 
 Mit gerötetem Gesicht trat er erneut an den Abgrund. Die Zähne knirschten, der Kiefer schmerzte. 
 Er starrte nach Unten. Sein Ziel tauchte unter dem kleinen Felsvorsprung auf. Die Augen fest darauf gerichtet hob er den Arm und schleuderte den Stein mit aller Kraft in die Tiefe. 
   
 Das war schmerzhaft. 
 Ben umfasste seine Hand und biss die Zähne zusammen. Er ging zum Mini. Er beugte sich gerade zu dem kleinen Erste-Hilfe-Set hinunter, als etwas an ihm vorbeizischte. 
 Es verfehlte Ben nur knapp. Hart kam es auf dem Boden auf. 
 Entsetzt starrte Ben auf den grauen Stein, der nur eine Handbreit neben ihm gelandet war. Wenige Zentimeter weiter links und… Ben wollte nicht daran denken. Stattdessen wollte er wissen, woher dieser Brocken auf einmal gekommen war. Er machte einen Schritt zurück und sah nach oben. Für einen kurzen Augenblick glaubte er eine Bewegung zu sehen. 
 Etwas Braunes? Ein Tier? Möglich wär‘s. 
 Bevor er aber weiter darüber nachdenken konnte, hörte er ein Rattern. Einen kurzen Moment später sah er Walters alten Abschleppwagen die Strasse hinaufkeuchen. 
 Das Erste-Hilfe-Set war vergessen. Ben drehte sich nicht mehr zu dem Mini um, weshalb er auch nicht entdeckte, was der Aufprall zu Tage geführt hatte. 
 Im Fussraum der Beifahrerseite lag ein massives Stück Holz, aus dem ein korkengrosses Loch ausgefräst worden war. 
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 Emma dachte, die Nacht würde niemals enden. Sie litt unter leichten Kopfschmerzen, und immer, wenn sie sich im Bett drehen wollte, schmerzten abwechslungsweise Hüfte und Rücken. Abgesehen davon, dass sie sich sowieso kaum bewegen konnte, da immer diese verfluchten Schläuche im Weg waren. Das Schlimmste aber war das Kopfkino. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, raste eine wirre Aneinanderreihung der Erlebnisse des Vortages an ihrem inneren Auge vorbei. 
 Plötzlich sah sie sich in einer anderen Zeit auf dem Platz vor dem alten Haus. Alles Geisterhafte war von dem Hof gewichen und er lag strahlend schön in der Sonne. Auf einmal raste ein schwarzes Motorrad den gepflegten Weg hinauf, dann wurde die Umgebung verschwommen. Ein explosionsartiger Knall zerriss die Luft, alles begann sich zu drehen. In der Drehung erschien immer wieder Bens Gesicht. Erst deutlich, dann zunehmend verschwommener. Er lächelte, doch je länger die Drehung andauerte, desto mehr erstarb sein Lächeln, bis es zu einer grausigen Fratze verkam. Aus dem Nichts erschien schliesslich ein Arm, der so schnell nach ihr griff, dass sie nicht ausweichen konnte. Emma schrie vor Entsetzen. 
 Dann wachte sie auf. 
 Sie atmete schnell. Viel zu schnell. 
Das Zimmer lag in fahlem Licht still da. Obwohl noch drei weitere Patienten Platz hätten, hatte sie den Raum für sich alleine. Dafür war sie jetzt dankbar. 
 Sie wusste wieder, weshalb sie Krankenhäuser hasste. Allmählich beruhigte sie sich. Wann hatte sie das letzte Mal einen Albtraum gehabt, der sie derart in Aufruhr versetzt hatte? Das lag ewig zurück. Sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern. Vorsichtig rollte sie sich etwas auf die Seite und griff nach ihrem Handy. Kurz vor sieben. Bald würde die nette Krankenschwester anklopfen. Hoffentlich. Dann käme auch der freundliche Arzt. Den mochte Emma besonders. Nicht, weil er gut aussah. 
 Er hatte ihr versprochen, sie müsse nur eine Nacht zur Beobachtung bleiben. Wenn er am nächsten Morgen mit den Untersuchungsergebnissen zufrieden wäre, würde er sie entlassen. Ein guter Mann. 
 Emma gab sich entsprechend Mühe, ihrem Körper einzureden, dass ihm nichts fehlte. Ausser den hässlichen violett-blauen Flecken und den schmerzenden Muskeln. 
 Als es klopfte, wurde Emma nervös. Tatsächlich trat der erwünschte Mann ein. Ihm folgte aber auch ein absolut unerwünschter. 
 Ein kleiner Teil von ihr war enttäuscht. Enttäuscht, dass es nicht ein anderer Mann war, der dem Arzt folgte. Sie wusste, wie dämlich das war, ändern konnte sie es aber nicht. 
 „Guten Morgen, Herr Doktor.“ Ihr Lächeln war warm, wie die Sonne. Eine Sonne, die die Bekanntschaft mit einem Eisberg machte, als sich Emma an den zweiten Besucher wandte. „Joschua.“ 
 „Oha. Das war aber keine Begrüssung, sondern eine Feststellung, meine Liebste. Da hat wohl jemand schlecht geschlafen.“ 
 „Ja, das auch.“ Wieder an den Arzt gewandt fügte Emma hinzu: „Sollte mein Blutdruck erhöht sein, liegt das nicht an meinem Unfall, sondern an der Gesellschaft.“ Sie liess ihren Worten ein zuckersüsses Lächeln folgen, das sie Joschua schenkte. 
 „Sie ist witzig, nicht wahr?“, wandte sich Joschua übertrieben höflich an den Arzt. 
 Der Arzt aber nickte bloss und wurde ernst. „Obwohl mir bei der Sache nicht ganz wohl ist, werden wir nun sehen, ob wir Sie bereits entlassen können. In Ordnung?“ 
 Emma nickte eifrig. 
 „Gut. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ein solcher Zusammenstoss hat normalerweise weit schlimmere Folgen. Ich möchte einfach ganz sicher sein, dass nicht irgendetwas übersehen wurde. Wir wollen das Glück ja nicht herausfordern.“ 
 „Nein, das wollen wir keinesfalls“, schaltete sich Joschua ein. „Und ich werde die ganze Zeit bei dir bleiben. Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, einfach abzuhauen? Ich habe mir Sorgen gemacht! Niemand wusste, wo du warst!“ 
 Sorgen? Um wen? Um sich selbst? Oder um die Tussi, die er sich bestimmt gleich nach Beziehungsende ins Bett geholt hatte? 
 „Zu grosszügig, Joschua, zu grosszügig. Und jetzt halt die Klappe, damit meine Blutwerte nicht noch weiter verrückt spielen!“ 
   
 Sie spielten nicht verrückt. Mit Warnungen und Mahnungen des Arztes, einigen Rezepten für Medikamente und einer Packung einfachem Aspirin im Gepäck wurde Emma schliesslich entlassen. Mit Joschua im Schlepptau. 
 „Wie kamst du eigentlich darauf, hierher zu fahren?“ 
 „Das Krankenhaus hat mich informiert.“ 
 Natürlich. Die Visitenkarte in der Brieftasche mit der kleinen romantischen Nachricht drauf, die Joschua ihr bei ihrer ersten Begegnung zugesteckt hatte. ‚Dein Anblick bringt mein Herz immer wieder dazu, still zu stehen‘. Genau. Mittlerweile war Emma fest davon überzeugt, dass Joschua tausende solcher Karten in Petto hatte und sie jeder übergab, die nicht schnell genug weglief. 
 Aber das Krankenhaus wusste darüber natürlich nichts. 
 „Und jetzt gehen wir nach Hause.“ Joschua trat neben seinen schwarzen Porsche 911 Turbo und öffnete die Tür. Die Fahrertür. 
 Emma war nicht der Typ Frau, dem immer die Tür aufgehalten werden musste. Aber auf jeden Fall war sie der Typ Frau, der dies als kleine Geste der Aufmerksamkeit, des Verwöhnens nach den Strapazen, geschätzt hätte. 
 Eigentlich wunderte sie sich nicht weiter darüber, dass er sich selbst wie immer den Vorrang gab, egal, ob sie angeschlagen und verletzt neben ihm am Strassenrand stand. Dennoch ärgerte es sie. 
 „Gute Idee. Du fährst nach Hause. Ich bestelle mir ein Taxi. Danke für deinen Besuch.“ 
 Joschua sah nur, wie sich ihre Lippen bewegten. Hören konnte er sie im Innern des Wagens nicht. Er kurbelte das Fenster hinunter und liess sie ihre Worte wiederholen. 
 „Wie bitte? Warum willst du ein Taxi bestellen? Und wohin?“ 
 Emma bemerkte, dass ihre Nerven das Spielchen noch nicht mitmachen wollten. Um nicht gleich auszurasten, holte sie tief Luft, bevor sie antwortete. „Eigentlich geht dich das überhaupt nichts an. Aber du hast dich doch bereit gefunden hierher zu fahren. Ich habe noch nicht herausgefunden, was für dich dabei herausspringt, also deklariere ich dein Unterfangen vorerst als eine nette und selbstlose Geste. Daher werde ich im Gegenzug ebenfalls versuchen, nett zu sein. Ich hatte kürzlich einen Autounfall und ich weiss nicht, wie das passiert ist. Ergo will ich jetzt erstmal zu meinem Auto.“ 
 „Zu deinem Auto?“ Joschua schien über seinen nächsten Schritt nachzudenken. „Gut. Hat man dir mitgeteilt, wo das Auto ist?“ 
 „Warum?“ 
 „Weil ich dich fahren werde.“ 
 Nach wie vor skeptisch entschied Emma dieses Angebot nicht auszuschlagen. Bevor er sich‘s anders überlegen konnte, ging sie um den Porsche herum und öffnete die Beifahrertür. Mit ihrem schmerzenden Rücken hatte sie reichlich Mühe sich in den tiefen Wagen hineinzusetzen, schaffte es schlussendlich aber. Als sie die Tür zuschlug und Emma zu Joschua aufsah, erkannte sie einen Hauch von Ungeduld auf seinen Gesichtszügen. Eigentlich wollte sie sofort wieder aussteigen, doch das würde sie kaum innert nützlicher Frist zustande bringen. Also liess sie es bleiben und atmete erneut durch. 
 „Also. Wohin?“ 
 „Ich bin mir nicht sicher, aber ich würde spontan vorschlagen, wir fahren zu Walter. Wenn er ihn nicht hat, dann weiss er bestimmt, wo mein Mini ist.“ 
 „Was macht dich da so sicher?“ 
 „Mein Unfall war gestern. Das ganze Dorf weiss seit gestern, wo mein Auto ist.“ 
 Joschua’s Blick verriet die reine Skepsis. 
 „Glaube mir, ein Buschfeuer verbreitet sich im Schneckentempo gegen die Gerüchteküche des Dorfes.“ 
 „In Ordnung. Dann will ich dir mal glauben. Und wo ist Walter?“ 
 Interessante Fragenstellung. 
 Emma musste schmunzeln. „Fahr los. Ich beschreib dir den Weg.“ 
   
 Viel zu schnell trieb Joschua seinen Porsche um die Kurven. Aber es hatte keinen Sinn, ihn daran zu erinnern, weshalb Emmas Wagen und auch sie selbst defekt waren. Stattdessen ertrug sie die Tortur und fragte sich bei jedem Holpern und hin und her Rutschen in den ledernen Sportsitzen, weshalb sie eingestiegen war. Der einzige Vorteil war, dass sie bei Walters Garage ankamen, bevor sie Aua sagen konnte. 
 Sie quälte sich langsam und mit zusammengebissenen Zähnen aus dem Auto. Natürlich hatte sie die Tür selbst geöffnet. Joschua stand bereits beim Eingang zu Walters kleinem Verkaufsraum. Dass er nicht noch mit dem Fuss wippte, war auch alles. 
 Emma ging schnurstracks an ihm vorbei und trat in den Laden ein. Dabei übersah sie etwas, das Joschua herablassend musterte. Hinter einem grossen silbernen Container blitzte das sportliche Heck eines schwarzen Motorrades hervor. 
 „Walter?“ Wie sie es von Ben gelernt hatte, rief sie erst nach ihm, ahnte aber bereits, dass er sie nicht hören würde. „Walter? Hörst du mich?“ 
 Ohne eine Antwort abzuwarten spazierte Emma auf die Tür der Werkstatt zu. Joschua folgte ihr in einigem Abstand. 
 „Walter? Bist du…“ Sie verstummte. Ihr Blick fiel direkt auf eine rote, zerbeulte Karosse am anderen Ende der Werkstatt. Natürlich war es nur ein Auto, aber ihr tat das Herz weh beim Anblick ihres kleinen, treuen Begleiters. Langsam trat sie an den Mini heran. Vorsichtig streckte sie die Hand nach ihm aus. Sanft strich sie mit dem Zeigefinger über die Überreste der Motorhaube. Da fiel ihr Blick auf ein massives Stück Holz, das man neben ihren Wagen gelegt hatte. Sie stutzte, wurde aber aus ihren Gedanken gerissen. 
 „Ben? Wo steckst du? Oh, hallo!“ Überrascht blieb Walter stehen. „Du bist schon wieder draussen? Das freut mich aber!“ Und tatsächlich, das Gesicht verschwand wieder hinter Falten. Ehrliche Freude, wie sie nur Walter ausstrahlen konnte. Er trottete auf Emma zu und sie fürchtete bereits die folgenden Schmerzen der festen Umarmung. Zu ihrem Erstaunen war er aber ganz vorsichtig. 
 „Ich habe mir den Mustang angesehen. Ein schönes Stück. Gut gepflegt. Ich schätze, den krieg ich wieder hin.“ Ben trat mit gesenktem Kopf durch eine kleine Tür, die in das grosse Einfahrtstor eingelassen war, in die Werkstatt. Als er aufsah, blieb er überrascht stehen. Er betrachtete Joschua argwöhnisch, dann schaute er in die Richtung, in der der Mini stand. 
 Darauf, dass sie hier sein könnte, war Ben nicht vorbereitet gewesen. 
 Emma sah aus, als wollte sie ganz woanders sein. 
 Ben ging es ähnlich. 
 Und wer war der Affe, der sie begleitete? 
 Dass sich bei seinem Anblick Emmas Magen zusammenzog, wusste sie nicht richtig einzuordnen. Also verdrängte sie das Gefühl. Gelingen wollte ihr das aber nicht so ganz. 
 „Ehem. Ben? Wir haben Besuch.“ Walter schien beinahe ein wenig verlegen. 
 „Genau. Joschua mein Name. Ich bin mit Emma hier, damit sie die Reste ihres Autos verabschieden kann.“ Joschua steuerte geradewegs auf Ben zu und streckte ihm die Hand hin. Als er den Schmutz an Bens Hand entdeckte, zog er seine aber schnell wieder zurück. Joschua räusperte sich. „Nun, ich denke, du hattest genügend Zeit dich von dem Blechhaufen zu trennen. Wenn wir zuhause sind, kaufen wir dir einen neuen, robusteren und grösseren Wagen. Es ist wohl kaum nötig, dich daran zu erinnern, dass ich dir schon lange gesagt habe, ein solches Kästchen taugt nicht als Auto. Hab ich nicht recht, meine Herren?“ Joschua schaute erwartungsvoll in die Runde, aber keiner antwortete. Irritieren liess sich Joschua dadurch aber nicht. „Wie dem auch sei, bist du soweit?“ Er ging nicht auf Emma zu. Er streckte ihr von seinem Standort aus einfach die Hand entgegen, auf das sie zu ihm komme. 
 Endlich erwachte Ben aus seiner Starre. „Moment. Nicht so schnell. Bevor du irgendwo hin verschwindest, will ich wissen, was da gestern eigentlich geschehen ist.“ 
 Joschua seufzte innerlich. Noch mehr Zeit, die er verschwenden musste. 
 „Ich weiss es nicht mehr genau. Ich wurde ziemlich schnell. Dann wollte ich bremsen, aber das ging nicht. Also wog ich die Möglichkeiten ab. Mir schien es am besten, die Handbremse zu ziehen und zu hoffen. Dann weiss ich nicht mehr viel. Richtig zu mir kam ich erst im Krankenhaus.“ 
 „Ach, Schätzchen“, mischte sich Joschua ein, „was heisst hier die Bremsen gingen nicht? Du hattest den Wagen in meiner Garage. Da passiert sowas nicht. Bestimmt hast du nur Gas und Bremse verwechselt.“ 
 Perplex starrte Emma Joschua an. 
 Ben hingegen hatte sich wieder vollkommen im Griff. „Entschuldigung, wer waren Sie nochmal?“ 
 „Joschua, Emmas Freund. Und Sie sind…?“ 
 Emmas Freund. So ist das also. „Unwichtig.“ 
 „Seh‘ ich auch so. Können wir jetzt endlich gehen?“ 
 Sekunde. Freund? 
 Zwischen dem Verwechseln der Pedale und der Präsentation als Freund hatte Emma irgendwo den Faden verloren. Aber sie konnte die Situation nicht richtigstellen, denn Ben ergriff erneut das Wort. 
 „Können Sie nicht. Ich war noch nicht fertig. Walter und ich haben das Auto unter die Lupe genommen. Du hast Bremsflüssigkeit verloren. Es kann also gut sein, dass die Bremsen nicht mehr gegriffen haben. So was darf nicht passieren, kommt aber traurigerweise bei schlampiger Wartung durchaus mal vor.“ 
 Ein direkter Faustschlag hätte mit Joschuas Miene etwa das Ähnliche angestellt, wie Bens Worte. Aber Joschua schwieg. Vorerst. 
 Ben setzte seine Ausführungen fort. „Und dass die Wartung des Wagens nicht allzu professionell war, haben wir ja an deiner Batterie schon festgestellt. Schlimmer noch ist aber der Grund, weshalb ich das Auto überhaupt gründlich gecheckt haben wollte.“ 
 Emma sah Ben verständnislos an. 
 „Emma, als du die Handbremse gezogen hast, kannst du versuchen, dich daran zu erinnern, was dann passierte?“ 
 Emma starrte ins Leere. Doch so sehr sie in ihren Gedanken wühlte, die Puzzleteile wollten sich einfach nicht zusammensetzen. „Ich weiss nicht genau. Eigentlich hatte ich die Hand auf der Handbremse, dann wurde alles weiss und irgendwie begann sich die Welt zu schnell zu drehen. Das macht keinen Sinn. Tut mir leid.“ 
 Etwas hilflos zuckte sie leicht mit der rechten Schulter. 
 Ben allerdings wechselte einen vielsagenden Blick mit Walter. 
 „Schon in Ordnung. Es kann durchaus Sinn machen.“ Walter trat ebenfalls an den Mini heran. "Ben sagte mir, dein Airbag sei aufgegangen.“ 
 Emma schaute in den Fahrerraum des Autos. Dort hingen die Reste des Sicherheitssystems schlaff und nutzlos herunter. „Das ist doch der Sinn der Sache, oder?“ 
 „Ja, aber beim Aufprall. Nicht vorher.“ 
 Es wurde immer verwirrender. Emma spürte, wie sich langsam ein leichter, stechender Schmerz in der Schläfe ausbreitete. „Wie, vorher?“ 
 „Dein Airbag explodierte, noch bevor dein Wagen richtig ausschlug. Es braucht massive Kräfte um einen Airbag auszulösen. Zuerst dachte ich, ich spinne, aber ich bin sicher, dass ich es gesehen habe. Emma, dein Airbag ging zu früh los. Viel zu früh.“ 
 „Ich hörte einen Knall. Eine Art Explosion. Dann wurde es weiss. Ist es möglich, dass das…“ 
 „...der Airbag war, ja. Weil er zu früh los ging, hast du die Kontrolle erst recht verloren und bist mit voller Wucht in den Fels gekracht.“ Um Bens Brustkorb wurde es eng, als die Bilder des Unfalls wieder in ihm aufstiegen. „Das du jetzt hier stehst, quasi unverletzt, das grenzt an ein Wunder.“ 
 Ohne, dass es ihm bewusst war, war Ben auf Emma zugegangen. Er stand jetzt so nahe bei ihr, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. 
 „Entschuldigung?“, Joschua räusperte sich lautstark. „Was ist hier eigentlich los? Weshalb wissen Sie so genau über den Unfall meiner Freundin Bescheid? Das klingt ja beinahe, als wären Sie dabei gewesen? Nur was suchten Sie dort? Und was wollen Sie eigentlich mit diesen Aussagen bezwecken? Von wegen der Airbag ging zu früh los. Sie behaupten, meine Garage arbeite stümperhaft. Aber wie mir scheint, fehlen Ihnen definitiv die Qualifikationen für solche Behauptungen.“ 
 „Sagt der, der mir unterstellt Gas und Bremse zu verwechseln. Ja, Joschua, er war bei mir. Und zwar ziemlich nahe.“ Ihr Tonfall klang eindeutig nach verletztem Ehrgefühl und Rache. Das hatte sie nicht gewollt, aber sie verlor immer mehr die Beherrschung. 
 „Ach. Und weshalb haben Sie nichts unternommen, als Sie merkten, dass das Auto den Geist aufgab?“, gab Joschua bissig zurück. 
 Ben musste sich zusammenreissen, was ihm seines Erachtens ziemlich gut gelang. „Ich war nicht im selben Fahrzeug. Ich fuhr hinter ihr her.“ Und an Emma gewandt fuhr er fort: „Ich würde dir empfehlen, die Garage deines Freundes zu verklagen. Walter schreibt dir gerne einen qualifizierten Bericht.“ Ben warf das Handtuch auf die Werkbank und verliess den Raum. Aber nicht ohne die Tür kräftig hinter sich zuzuschlagen. 
 Emma zuckte leicht zusammen. 
 „Na, das war eine erfreuliche Begegnung. Eine Klage wird wohl nicht nötig sein. Ich kümmere mich darum. Lass uns jetzt gehen, ja?“ Joschua war wieder die Beherrschung selbst. Und Emma erkannte, weshalb. Bens Abgang war Joschuas Sieg. Sie hätte sich am liebsten übergeben. Was hatte sie solange Zeit mit diesem selbstgefälligen Arschloch am Hut gehabt? 
 Erst kaum merklich, dann immer bestimmter schüttelte Emma den Kopf. „Joschua, gehen ist eine gute Idee. Bitte tu das doch.“ 
 Zufrieden mit Emmas Antwort streckte Joschua erneut seine Hand aus. 
 Emma betrachtete sie, als handle es sich um glitschige Tentakeln. „Nein, du verstehst nicht. Du wirst jetzt gehen. Alleine. Geh. Am besten weit weg. Ich werde dich nicht begleiten und du wirst nicht zurückkommen. Du wirst mich nie wieder belästigen.“ 
 „Aber Emma, das meinst du nicht ernst. Komm jetzt.“ 
 „Was ist eigentlich los mit dir? Was geht in deinem Kleinhirn vor? Weisst du nicht mehr, was in deiner Wohnung vorgefallen ist?“ 
 Verständnislos sah Joschua Emma an. 
 Emma glaubte zu verzweifeln. Er wusste es nicht. Oder eher, er wollte es nicht wissen. Sie hatte ihn vorgeführt und damit hatte sie gewonnen. Dass jemand anderes gewann, gab es für ihn aber nicht, weshalb die Szene in seiner Wohnung, als sie ihn verliess, einfach aus seinem Gedächtnis gestrichen wurde. Unglaublich. So kam sie nicht weiter. 
 „Joschua, setz dich in dein Auto und fahr. Ich will mich noch in Ruhe von meinem kleinen Schatz hier verabschieden. Okay?“ Ihr Tonfall war sanft, ihr Lächeln freundlich. 
 Er biss tatsächlich an. „Gut. Ruf an, wenn ich dich abholen soll.“ Dann war er weg. 
 Nicht zu fassen. 
 „Himmel, der ist ja schräg.“ 
 „Was Sie nicht sagen.“ 
 „Und so etwas ist Ihr Freund? Liebchen, da haben Sie sich ein schönes Stück Arbeit aufgehalst.“ 
 „Er ist nicht mehr mein Freund. Nur scheint er das nicht zu kapieren.“ 
 „Haben Sie Ben darum benutzt, um diesen Joschua vor den Kopf zu stossen?“ 
 Das sass. Erschöpft und schuldbewusst lehnte sich Emma an ihr Auto. 
 „Herzchen, es scheint in der kurzen Zeit, die Sie sich kennen, einiges zwischen Ihnen und Ben abgelaufen zu sein. Aber egal, was es war, ihn als persönlichen Racheakt zu missbrauchen ist nicht fair. Das hat er nicht verdient. Er ist ein guter Junge.“ 
 Und ein Schürzenjäger. Aber das behielt Emma für sich. 
 „Darum dieser plötzliche Aufbruch?“ 
 „Können Sie es ihm verdenken? Er ist leider nicht oberflächlich genug gestrickt, damit ihm solche Aussagen an seinem Allerwertesten vorbei gehen.“ 
 „Und dann noch Joschuas Zweifel an Bens Können…“ 
 „Oh, nein. Da steht er drüber. Kann er auch, denn er ist einer der Besten seines Fachs. Solche Besserwissertypen lässt er normalerweise einfach stehen. Aber ohne das Lappenwerfen und Türen knallen.“ Walter zwinkerte Emma wissend zu. Und ihr schlechtes Gewissen wuchs weiter. Aber auch die Neugierde. 
 „Ihr habt mein ganzes Auto durchgecheckt?“ 
 „So ist es. Ben hat darauf bestanden, vor allem, weil er der letzte gewesen war, der daran rumgeschraubt hatte. Ich konnt’s ihm nicht abschlagen. Er wirkte so niedergeschlagen. Also haben wir uns mitten in der Nacht an die Arbeit gemacht. Dabei sah der Junge schon tierisch erschöpft aus, als ich Ihr kleines Auto auf dem Berg abholte.“ 
 „Warten Sie. Ben blieb dort? Die ganze Zeit?“ 
 „Die ganze Zeit. Er hätte zwar lieber im Krankenhaus gewartet, aber er wusste, dass Jens, also unser Polizist, noch einige Fragen haben würde. Und da ich Jens mitgenommen hatte, konnte das alles zusammen erledigt werden. Jens wird sich übrigens auch noch bei Ihnen melden.“ 
 Emma nickte abwesend. Er hatte bei ihr Wache gehalten? Einfach so? Gut, er war Zeuge des Unfalls. Und fühlte sich offenbar ein Stück mitverantwortlich, weil er die letzte Reparatur durchgeführt hatte, aber dennoch. Sie war beeindruckt. 
 Apropos Reparatur. „Ben ist der Beste seines Fachs? Was macht er denn so?“ 
 „Eigentlich Automechaniker. Seine Leidenschaft gilt aber den Oldtimern. Er restauriert und wartet sie wie kein anderer. Aber er kann Ihnen mehr darüber erzählen. Fragen Sie ihn doch einfach, wenn Sie sich bei ihm entschuldigen.“ Walters Gesicht verschwand und der Faltenhund zeigte sich. 
 Ja, der konnte gut lachen. 
 Aber Emma musste sich eingestehen, dass diese Entschuldigung notwendig war. Und zwar bald. 
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 Zum Glück war Walter der Faltenhund ein guter Mensch. Auf Emmas Nachfrage, wo Ben während seines Aufenthalts wohnte, hatte er ihr bereitwillig geantwortet. Als sie wissen wollte, ob der Weg zu Fuss machbar wäre, kam Walter ins Grübeln und beschloss schliesslich, dass es zwar machbar wäre, aber nicht jetzt, wo es eindunkelte und schon gar nicht für eine Verletzte. Also hatte Walter ihr kurzerhand eines seiner Autos geliehen. Von einer Bezahlung für diesen Dienst wollte er nichts wissen. Nur der Tank sollte voll sein, wenn sie den Ford zurückbrachte und sie möge ihn um Himmels Willen nicht gegen eine Wand fahren. Natürlich fand Walter diesen Spruch ungemein lustig. 
 Zugegeben, Emma hatte ebenfalls grinsen müssen. Inzwischen war ihr allerdings etwas mulmig zumute. Zum Einen, weil sie sich in diesem Flaggschiff von einem Auto unbehaglich fühlte, zum Anderen, weil ihr nicht wohl beim Gedanken war, wohin ihre Fahrt führte. Und das hatte nicht einmal mit Ben und ihrer Aufgabe zu tun. 
 Was konnte schlimmer sein, als zu einem Mann zu fahren, um ihrem dringenden Bedürfnis sich zu entschuldigen nachzugeben und das, obwohl sie ihn überhaupt nicht kannte? Genau. Sich seiner Mutter zu stellen. 
   
 Behutsam lenkte sie den Ford Ranger durch die Strassen, die angesichts der Fahrzeugdimension plötzlich unheimlich eng wirkten. Daran würde sie sich nie gewöhnen. Ihr Mini hätte dreimal in diesen Boliden gepasst. Zumindest war es ein Automat, was sich als ziemlich komfortabel herausstellte. 
 In der richtigen Strasse angekommen, rollte sie langsam vorwärts. Hausnummern gab es nur selten, meist trugen die Häuser Namen wie Alpenblick und Edelweiss. Sie war auf der Suche nach dem Chalet ohne Namen und ohne Nummer, dafür mit einem schwarzen Motorrad davor. Die Strasse zog sich eine Weile hin, aber keines der Häuser passte auf die Beschreibung des Gesuchten. Schliesslich endete die überbaute Fläche. Die Strasse aber führte weiter. Und sie wurde so schmal, dass sich keine zwei Fahrzeuge kreuzen konnten. 
 Emma wollte wenden, denn offensichtlich hatte sie das Haus verpasst. Sie legte den Rückwärtsgang ein, setzte zurück, aber der Platz reichte nicht aus, um in einem einzigen Zug umzukehren. Also eine Dreipunktewendung. Nun gut. Sie schaltete wieder auf Drive um, begann das Lenkrad zu drehen, und da sah sie es. Aus dem Blickwinkel vorhin hatte sie es nicht erkennen können, da es von einem vorgelagerten Fels verdeckt wurde. Aber von diesem Punkt der Strasse aus konnte man das kleine Häuschen, das sich in eine Art Mulde zwischen mächtigem Gestein und dem Fuss des Berges schmiegte, sehen. 
 Das musste es sein. 
 Na dann. Kommando zurück. 
 Dass es gleich so abgelegen war, hatte Walter vergessen zu erwähnen. Emma kratzte ihren letzten Rest Mut zusammen und fuhr zu dem Haus. 
 Vor dem Chalet hatte man Raum für einen kleinen Wendeplatz eingeplant, neben dem ein Geländewagen geparkt war. Von einem Motorrad keine Spur. 
 Emma stieg dennoch aus, auch unter der Gefahr, Ben nicht anzutreffen. Versuchen musste sie es. Tapfer ging sie auf die Tür zu und klingelte. Es dauerte nicht lange, da ging im Haus nebst den bereits beleuchteten Fenstern im oberen Stockwerk ein weiteres Licht an und die Tür öffnete sich. 
 Emma war am richtigen Ort. Eindeutig. 
 Ähnlicher hätten sich Ben und seine Mutter nicht sehen können. Würde man ihr die Altersfalten aus dem Gesicht zaubern und natürlich die weiblichen Attribute streichen, wäre sie als Bens Zwilling durchgegangen. 
 Emma konnte ihre Verblüffung nicht zurück halten. „Mein Gott, er ist Ihnen ja im wahrsten Sinne des Wortes wie aus dem Gesicht geschnitten!“ 
 Die Augenbrauen im Gesicht ihres Gegenübers hoben sich verwundert. „Sie kennen meinen Sohn, nehme ich an?“ 
 „Ja, nein, eigentlich…“ 
 „Sie kennen ihn also nicht?“ 
 „Doch, sozusagen. Irgendwie.“ Emma lachte nervös auf. Und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Dabei präsentierte sie den Bluterguss an ihrer Wange. 
 „Sekunde. Sie sind die mit dem Mini Cooper, nicht wahr?“ 
 Ja, das Dorf war klein und die Leute gesprächig. 
 Schuldbewusst knabberte Emma an ihrer Unterlippe. 
 „Sie haben ihm ganz schön zu schaffen gemacht, wissen Sie das? Er spricht zwar nicht besonders gerne über seine Gefühle, aber vor seiner Mutter kann er nichts verbergen. Wie dem auch sei. Wenn Sie zu ihm wollen, er ist nicht da.“ 
 Obwohl eine solche Entwicklung zu erwarten gewesen war, stand Emma die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. 
 Die Frau in der Tür zögerte kurz. „Sie können aber gerne auf eine Tasse Tee hereinkommen. Vielleicht kommt er in der Zwischenzeit zurück.“ 
 „Oh, nein. Vielen Dank. Ich werde lieber zurück ins Hotel gehen.“ 
 „Sie sind müde und erschöpft und brauchen etwas Wärme und Entspannung. Zwei Dinge, für die Liss nicht gerade bekannt ist.“ Ein liebenswürdiges Lächeln breitete sich auf dem hübschen Gesicht aus. 
 Es war einfach zu einladend. 
 Emma liess sich in die Stube und direkt auf das Ofenbänkchen vor dem liebevoll verzierten Kachelofen führen. 
 „So, hier.“ 
 Ehe sich‘s Emma versah, hielt sie eine Tasse herrlich duftenden Tees in Händen. Die Entspannung kam beinahe sofort. Am liebsten hätte Emma sich wie eine Katze eingerollt und friedlich vor sich hin geschnurrt. 
 „Danke. Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Frau…?“ 
 „Alice. Das ist einfacher.“ 
 „Emma.“ 
 „Nun, Emma, du kannst dir vielleicht vorstellen, dass ich unheimlich neugierig bin, nachdem mein Sohn so verstört wirkte. Hast du etwas dagegen, mir zu erzählen, wann und wo ihr euch kennengelernt habt?“ 
 „Oh, das wird eine kurze Geschichte. Gestern auf dem Berg, auf dem ich verunfallte. 
 „Wie bitte?“ 
 „Es klingt schrecklich, ich weiss. Glaube mir, als er mich vorgestern auf seinem Motorrad überholt hatte, hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich kurz darauf bei seiner Mutter auf der Ofenbank sitzen würde. Sagen wir, die Begegnung war kurz und ungeheuer intensiv.“ 
 Alices Augen verengten sich zu Schlitzen. In ihren Mundwinkeln zuckte ein leichtes Lächeln. „So sieht es aus. Und was führt dich in diese abgelegene Gegend?“ 
 „Ein Auftrag.“ 
 Alice gab deutlich zu verstehen, dass diese Information zu dürftig war. 
 „Ich bin Immobilienmaklerin und man hat mir den Auftrag gegeben, mir eine Immobilie anzusehen.“ 
 „Oh, das klingt spannend! Um welches Haus handelt es sich denn? Oder darfst du mir das nicht verraten?“ 
 „Im Gegenteil, ich bin erstaunt, dass du es noch nicht weisst, wo mein Unterfangen doch schon das ganze Dorf in Aufregung versetzt hat.“ 
 „Ach, weisst du, es gibt einen Grund, weshalb ich hier draussen lebe und mich selten im Dorf blicken lasse. Es sind sehr liebe Menschen, aber sie sind auch sehr eigen. Ich habe vor langer Zeit aufgehört, mich überall mit hineinziehen zu lassen. Also, erzähl. Welche Immobilie?“ 
 „Die der Reichs.“ 
 In Alices Gesicht fand eine faszinierende Veränderung statt. Zuerst wurde es mit einem Schlag aschfahl, dann röteten sich ihre Wangen und auf einmal begann sie laut herauszulachen. „Oh Mädchen! Kein Wunder sind alle in Aufruhr! Seit so vielen Jahren versuchen die Leute hier angestrengt zu vergessen! Und plötzlich holt sie die Vergangenheit wieder ein. Das gefällt sicher nicht jedem.“ 
 „Hab ich auch schon gehört.“ 
 Alice wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Aber meine Liebe, von dem Haus ist doch nichts übrig. Wer sollte daran interessiert sein?“ 
 „Nun, mein Auftraggeber meint, es gehöre seiner Familie.“ 
 Alice verschluckte sich am Tee. Sie musste heftig husten. Ihre Stimme war ganz rau, als sie langsam ihre nächsten Worte formulierte. „Das ist absolut unmöglich. Wie heisst dein Auftraggeber?“ 
 Emma fand das alles auf einmal hoch interessant. „Martin.“ 
 „Mein Gott. Weiss jemand anderes hier davon, wer dich geschickt haben will?“ 
 „Nicht das ich wüsste.“ 
 „Gut. Denn die würden an Auferstehung glauben. Ich erklär dir jetzt mal was. Diese Familie gibt es nicht mehr. Das kann ich dir mit absoluter Bestimmtheit versichern. Denn ich kannte sie alle. Sie waren die herzlichsten Menschen, die ich je getroffen hatte. Allesamt. Die Eltern wie auch die drei Söhne. Unter anderem Martin. Ich habe lange Zeit für sie gearbeitet, bis…“, Alice brach ab. In ihrem Gesicht spiegelte sich Schmerz. 
 Die Erinnerung tat immer noch weh. 
 Sie räusperte sich. „Bis ich schwanger wurde.“ 
 „Schwanger? Mit Ben?“ 
 „So ist es. Sie kümmerten sich auch nach meiner Kündigung noch rührend um mich. Dabei hatten sie da schon genug mit sich selbst zu tun.“ 
 „Was meinst du damit?“ 
 Draussen war es mittlerweile stockfinster geworden. Der hellbraune Täfer harmonierte mit der Beleuchtung der Stehlampe und tauchte alles in ein gemütliches, warmes Licht. 
 Emma hätte sich gerne von der friedlichen Atmosphäre einlullen lassen. Aber unter der Idylle lag eine Bedrohung. Emma spürte sie deutlich. So deutlich, dass sich die feinen Härchen an ihren Armen aufstellten. 
 Alice beugte sich leicht nach vorne. „Es begann bereits, als ich noch dort war. Nur tat man anfangs alles als schreckliche Zufälle ab. Daran glaubten die Menschen im Dorf aber bald nicht mehr.“ 
 „Woran denn dann?“ 
 „Sie sprachen von einem Fluch.“ 
 „Ein Fluch? Warum?“ 
 „Ein Familienmitglied nach dem anderen starb. Zuerst wurde Peter zum Mörder. Man sagte ihm nach, er hätte einen verirrten Wanderer seines Vermögens wegen umgebracht, den Kopf abgetrennt, ihn gehäutet und den restlichen Körper ins Räucherhaus gehängt. Dann starb er selbst durch einen Stromschlag. Miriam erhängte sich aus Verzweiflung über Rubens Ehebruch, da tauchte auch Ruben nie wieder auf und seine Alphütte brannte bis auf die Grundmauern nieder. In der gleichen Nacht explodierte auch die Schnapsbrennerei auf dem Grundstück des Reichhofs. Ein Wunder, dass dabei niemand umkam. Als nächstes waren Bernard und Käthe dran. Autounfall. Und so ging‘s weiter. Der Kreis wurde immer enger, der Verwandtschaftsgrad immer näher, bis schlussendlich alle tot waren. Die letzten hat sich der Berg geholt. Zusammen mit dem Haus.“ 
 Emma erschauerte. Trotz dem heissen Tee in den Händen und dem Kachelofen im Rücken, fröstelte sie. „Das ist entsetzlich.“ 
 „Und ob. Alles geschah innert eineinhalb Jahren. Es war eine aufreibende Zeit, für alle hier. Aber nachdem die Reichs nicht mehr waren, kehrte wieder Ruhe ein. Und die wollte niemand mehr stören. Natürlich konnte man nie ganz verheimlichen, was war, aber man konnte die Realität verpacken. So verkamen die Tragödien zu Schauergeschichten, die der Wahrheit allerdings ungemein nahe kamen. Aber die eigentliche Wahrheit und die damit verbundene Angst, darüber schwieg man, bis sie tatsächlich unwirklich wurde. Fast so, als wären es nie etwas anderes als Geschichten gewesen. Damit waren alle zufrieden. Das klappte auch wirklich gut. Bis heute.“ Alice sah Emma direkt in die Augen. „Oder soll ich sagen, bis vorgestern?“ 
 „Naja, dass sich hier alles gegen meine Aufgabe wehrt, habe ich auch schon festgestellt. Sogar mein Auto schien nicht glücklich mit meinem Entscheid gewesen zu sein, wie man sieht. Es war wohl ein Fehler hierherzukommen. Aber das konnte ich vorher ja nicht wissen, oder?“ 
 „Nein. Natürlich nicht. Es tut mir auch Leid für dich. Wie es scheint, wurdest du das Opfer von jemandem mit ganz miserablem Humor.“ 
 „Offensichtlich. Aber warum tut er das? Und warum ich?“ Auf einmal war Emma ernsthaft beunruhigt. 
 Was sollte das alles? 
 Entschlossen schob sie dieses neue, ungute Gefühl beiseite. 
 Verfolgungswahn. Mehr nicht. 
 Emma bemühte sich um ein heiteres Lächeln. „Nun, der Gute kam mir von Anfang an etwas wirr vor. Aber mein Leben brach sowieso gerade in Stücke. Verkriechen oder abhauen waren da zwei verlockende Optionen. Dieser vermeintliche Martin bot mir Variante zwei und ich griff blindlings danach. Wie dämlich.“ 
 „Nein. Nur natürlich.“ Alice legte ihre Hand auf Emmas Arm und drückte ihn verständnisvoll. 
 Emma lächelte sie dankbar an. „Ich werde jetzt gehen und mich auf meine Rückreise vorbereiten. Und wenn ich zurück bin, werde ich als erstes diesem Möchtegernmartin die Leviten lesen.“ 
 „Das ist Kampfgeist.“ 
 Alice begleitete Emma zur Tür. Doch bevor Alice Emma gehen liess, zog sie sie in ihre Arme. Emma konnte nicht anders als die Umarmung erstaunt zu erwidern. 
 Zurück im Auto schüttelte Emma verwirrt den Kopf. Erstaunliche Menschen. Entweder abweisend wie Eiszapfen oder freundlich wie ein Sonnenstrahl am Morgen. 
 Auf halbem Weg zurück erinnerte sich Emma an ihr eigentliches Vorhaben. 
 Er war nicht nach Hause gekommen. Sie wusste nicht, wo er steckte. Es war dunkel. Und sie war müde. Alles sprach dagegen. Trotzdem lenkte sie den Wagen an der Hauptstrasse nach rechts, anstatt nach links. 
 Es war ein reines Bauchgefühl, das sie zurück auf den Berg trieb. Sie glaubte nicht, dass er in einer der wenigen Beizen sass. So unterkühlt, wie sie ihn willkommen geheissen hatten, würde er sich kaum alleine unter sie wagen und auf Konfrontationskurs gehen. Oder? Woher wollte sie das eigentlich wissen? 
 Genau genommen hatte sie keine Ahnung. Das hielt sie aber nicht davon ab, ihren eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen. 
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 Er hockte in seinem Versteck und lauerte, als die Scheinwerfer in schmalen Streifen die Nacht durchbrachen. Na sieh einer an, wer da zu der kleinen Party dazukam. Das lief ja besser, als gedacht. Dass Ben wieder auftauchen würde, war klar gewesen. Er war einfach zu durchschaubar. Dass er aber zu Ben auch die Kleine mitdazubekam, hätte er sich nicht träumen lassen. Zumindest nicht schon heute. Dieser Umstand war aber Fluch wie Segen. Schon wieder musste er seine Pläne umstellen, sie den beiden anpassen. Anstatt dass sich die beiden ihm anpassten. 
 Miststück. 
 Aber er war flexibel. Er zwang sich dazu. Alles war in Ordnung. Er sagte es sich immer wieder. Alles in Ordnung. Er hielt die Zügel nach wie vor in der Hand. 
 Man musste nun einmal mit kleinen Anpassungen in den Spielzügen rechnen, wenn man mit lebenden Objekten spielte. Und zwei auf einen Streich? Das war doch eigentlich gar nicht so übel. Um nicht zu sagen erfreulich. 
 Er hatte sich soweit wieder im Griff, dass der aufkeimende Ärger in Freude umschlug. 
 Er konnte seine Erregung kaum zügeln. In seinen Fingern zuckte es bereits. Die Augen leuchteten vor Begeisterung. 
 Aber er musste sich beherrschen. Keine Fehler. Sonst wäre alles umsonst. Und der Spass viel zu schnell vorbei. 
   
 Emma parkte den Ford an demselben Ort, an dem sie auch schon den Mini abgestellt hatte. Sie machte das Abblendlicht aus und musste feststellen, dass es stockfinster war. Natürlich. Hier gab es keine Strassenlaternen oder ähnliches. Woher auch? 
 In der Hoffnung, Walter als Mechaniker würde in seinen Autos brauchbares Material aufbewahren, durchwühlte sie das Handschuhfach und wurde prompt fündig. Eine grosse schwere Taschenlampe lag vergraben unter einigen Dokumenten. Und sie funktionierte sogar. 
 Emma stieg aus dem Auto aus, schloss sorgfältig die Tür und leuchtete in die Dunkelheit um sich zu orientieren. Der Lichtkegel reichte beruhigend weit. Er huschte über Gestrüpp und Bäume, über die Fundamente der alten Werkstatt. Dann traf er auf elegantes Schwarz. 
 Sie hatte also Recht gehabt. 
 So gut es ging versuchte sie das klamme Gefühl der Angst zu vertreiben. Bei Tag war es hier schon unheimlich. Bei Nacht war es eine Tortur. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Ben und seine Freunde in der Jugend hierher gekommen waren um sich ihren Mut zu beweisen. Nur um sich dann, wahrscheinlich auch im Schein einer Taschenlampe, gegenseitig Angst einzujagen, in dem sie sich die alten Geschichten über diesen Ort erzählten. 
 Da konnten Geisterbahnen auf dem Jahrmarkt einpacken. 
 Hier und da raschelte es zwischen den Bäumen. Und jedes Mal fuhr Emma erschrocken herum. Sie leuchtete im Reflex dorthin, woher die Geräusche kamen. Das Licht entlarvte aber nichts als Bäume und Gestrüpp. 
 Sicher, mitten in der Wildnis keine nachtaktiven Tiere zu erwarten, wäre töricht. 
 Dennoch wünschte sie, die Viecher würden still sein. 
 Das nächste Geräusch war direkt über ihr. 
 Erschrocken leuchtete sie nach oben. Mit ängstlich geweiteten Augen starrte sie auf das Blattwerk über ihr. Und der Baum starrte zurück. 
 Emmas Kehle entfuhr ein Quieken, das einem Meerschweinchen hätte Konkurrenz machen können. Eiligst ergriff sie die Flucht. Nicht etwa zu ihrem Auto. Sie strebte weiter nach oben. 
 Schliesslich zwängte sie sich durch die letzten Büsche, die die Sicht auf den Hof versperrten und kam wie erwartet auf dem Vorplatz heraus. Mit dem Anblick, der sich ihr bot, hatte sie nicht gerechnet. Es verschlug ihr für einen kurzen Augenblick den Atem. Es war nicht unheimlich. Nicht nur. Die Fassade hob sich dunkel vom nachtblauen Himmel ab. Umringt von den Sternen und beschienen vom Mond, wirkte sie, als würde das Haus nur schlafen. Als bräuchte es nicht mehr als ein bisschen Zuwendung um wieder zum Leben zu erwachen. Wieder gingen ihr Martins Worte durch den Kopf. 
... Aber ich glaube, du kannst den wahren Wert dieser Liegenschaft erkennen und sie aus dem Schlaf holen...

 „Was willst du hier?“ 
 Emma zuckte zurück. Sie hatte ihn nicht gesehen. Dabei stand er kaum zwei Meter von ihr entfernt an einen Baum angelehnt. 
 „Dasselbe könnte ich dich auch fragen. Das hier scheint mir nicht der passende Ort für tiefgreifende Grübeleien.“ 
 „Wer sagt, dass ich grüble?“ 
 Gute Frage. 
 „Du denkst nicht nach? Dann hast du dich hier eingemietet? Gibt gemütlichere Orte.“ 
 Ben schnaubte. Er stiess sich von seinem Baum ab und trat auf sie zu. „Und du? Keine Angst?“ 
 „Naja, ein wenig. Hast du gewusst, dass die Bäume Augen haben?“ 
 „Hier hat alles Augen. Du wärst überrascht, was sich hier um diese Zeit so alles herumtreibt.“ 
 Das wäre auch er. 
 „Oh, das bin ich in der Tat. Schwarze Motorräder, gutaussehende Männer, die vor mir fliehen…“ Emma blitzte Ben herausfordernd an. 
 „Vor dir kann man nur fliehen. Ich kenne dich kaum zwei Tage und bekam schon mehr Ärger als in meinem ganzen Leben zusammen.“ 
 „Dann war dein Leben aber mächtig langweilig. Gut, hast du mich getroffen.“ Zufrieden registrierte sie, dass sein linker Mundwinkel leicht in Richtung Ohr wanderte. Ein halbes Lächeln. Besser als nichts. 
 „Aber jetzt mal im Ernst. Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid. Ich habe dich als Schachfigur benutzt um einen Kampf auszutragen, den ich alleine hätte bestreiten sollen. Ich habe dich und das was war zum Gegenstand für einen persönlichen Rachefeldzug missbraucht. Das war nicht fair. Und du hast das, glaube ich, auch nicht verdient.“ 
Der zweite Mundwinkel folgte dem Beispiel des ersten. „Du glaubst, das hätte ich nicht verdient?“ 
 „Beton das nicht so. Um das beurteilen zu können, kenn' ich dich noch nicht lange genug." 
 „Oh, genau genommen, kennst du mich in- und auswendig.“ Und da war auch das fiese Leuchten in seinen Augen wieder. 
 Gut. 
 „Du hast Recht. Und soeben habe ich eine neue Facette kennengelernt.“ 
 „Die wäre?“ 
 „Du bist ekelhaft.“ 
 „Ach ja? Kam mir aber nicht vor, als fändest du mich besonders eklig. Oder war dein Angriff auf meinen Hals ein Versuch dich gegen mich zu wehren?“ 
 Bei der Erinnerung rann ein wohlig warmer Schauer durch Emma. Vom Haaransatz bis zur Zehenspitze. Unweigerlich musste sie lächeln, versuchte es aber zu unterdrücken. Erfolglos. 
 „Ich werde jetzt gehen“, kündete sie an. „Und du tust das am besten auch. Es fiel mir reichlich schwer, die gewisse Kurve zu ignorieren, als ich vorhin daran vorbei kam. Aber das schaff ich kein zweites Mal. Ich muss mir das kurz ansehen.“ 
 Auf Bens warnenden Blick hin, fuhr sie schnell fort: „Vom Auto aus. Nur vom Auto aus. Aber es wäre mir wohler, wenn ich dich in der Nähe wüsste.“ 
 Mit grossen Augen sah sie ihn an. Man konnte förmlich spüren, wie sein Widerstand sich in Luft auflöste. 
   
 Emma klammerte sich an das Steuer des Fords, als sie das unwegsamere Gelände hinter sich gelassen hatte und auf die Strasse einbog, die ihr noch am Tag zuvor zum Verhängnis geworden war. Stur behielt sie die Tachonadel im Auge. Immer darauf bedacht, fünf Stundenkilometer weniger zu fahren als erlaubt war. 
   
 Da kamen sie ja. Sie kamen tatsächlich beide zusammen zurück. Und dann fuhr sie noch so langsam. Sie machte es ihm wirklich einfach. 
 Er brachte sich in Position und drückte den Knopf. 
   
 Ein Donnern durchbrach die Stille. 
 Emma trat mit aller Kraft auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Ford nach wenigen Metern zum Stehen. Inständig hoffte sie, Ben würde schnell genug reagieren. Sie warf einen kurzen Blick in den Rückspiele und konnte gerade noch beobachten, wie sein Hinterrad ins Schlingern kam. Doch dann stand das Motorrad unbeschadet still. 
 Der erste Brocken landete unweit von der Motorhaube entfernt. Immer mehr Geröll donnerte den Abhang hinunter und krachte auf die Strasse. 
 Noch immer hielt Emma das Lenkrad umklammert. Starr sass sie im Wagen und beobachtete fassungslos das Geschehen. 
 Da flog die Fahrertür auf. Im ersten Augenblick reagierte Emma nicht. Sie schien es überhaupt nicht zu bemerken. Erst als Ben über sie hinweg griff und den Sicherheitsgurt löste, kam sie wieder zu sich. Er packte sie an den Armen und zwang sie, aus dem Auto auszusteigen. 
 „Wir müssen hier weg!“ 
 Sie konnte ihn nicht verstehen. Die tosende Felslawine schluckte jeden anderen Laut. 
 Ben legte den Arm um Emma und trieb sie voran. In geduckter Haltung eilten sie um den Ford herum, die Strasse hinauf. 
 Emma war ausser Atem, als Ben ihr endlich erlaubte stehen zu bleiben. Sie liess sich auf einen kleinen Felsvorsprung am Rande der Strasse sinken. Die Hände auf die Knie gestützt hielt sie den Kopf gesenkt und atmete mehrmals tief ein und wieder aus. 
 Ihre Kleidung war schmutzig und ihre Haut staubig. Sie konnte den Dreck, den die Lawine aufgewühlt hatte, sogar im Mund schmecken. 
 „Ist alles in Ordnung?“ 
 Besorgt stellte sich Ben vor Emma und legte eine Hand auf ihre Schulter. Vorsichtig drängte er sie aufzusehen. Sie folgte dem leichten Druck und schaute ihn direkt an. Sie war nicht mehr verstört. Sie wirkte auch nicht traurig oder entsetzt. Sie war wütend. Stinkwütend. 
 „Was zum Teufel ist hier eigentlich los, hä? Du sagst mir, ich würde dir Schwierigkeiten bereiten, dabei passieren all diese, diese…“, auf der Suche nach den richtigen Worten fuchtelte sie wild mit dem Arm in der Luft herum. 
 „…seltsamen Dinge?“, half Ben bereitwillig nach. 
 Sie nickte, dann fuhr sie fort: „…nur, wenn du in meiner Nähe bist! Warum habe ich mir eingebildet, bei dir sicher zu sein? Offenbar kann ich meiner Menschenkenntnis überhaupt nicht mehr trauen! Alle, denen ich in letzter Zeit ein wenig Vertrauen geschenkt habe, scheinen mich in irgendeiner Weise verarschen zu wollen! Nach diesen Tagen scheint mir Joschua noch der vertrauenswürdigste unter lauter Unwürdigen! Und das will was heissen!“ 
 Emma schleuderte Ben ihre Entrüstung und den Frust der letzten Tage nur so ins Gesicht. 
 Er nahm es hin. Und das wiederum ärgerte sie nur noch mehr. 
 „Warum sagst du nichts?“, brüllte sie ihn an. 
 „Warum sollte ich?“ Er ging vor ihr in die Knie, strich sich das wirre Haar aus seinem Gesicht und sah sie aus blauen Augen an. „Bist du fertig?“ 
 So einfach konnte er ihr den Wind aus den Segeln nehmen? Na fantastisch. 
 Emma ergab sich. „Ja, bin ich.“ 
 „Gut. Das Gedonnere der herabstürzenden Felsen hat anfangs die Hälfte deiner Worte verschluckt, als ich alles hören konnte, wusste ich, dass der Berg sich nun fertig ausgetobt hat. Also wollen wir uns den Schaden mal ansehen?“ 
 Was für eine bodenlose Frechheit! 
 Emma wollte ihm die Meinung sagen. Aber als sie in seine Augen schaute, entdeckte sie wieder dieses Flackern. 
 Er nahm sie auf den Arm. Er hatte offenbar Spass daran gefunden, sie zu necken. Und, war das so schlimm? Eigentlich nicht. Also schwieg sie. 
 Ben nahm ihre Hände und zog sie auf die Beine. Gemeinsam traten sie den Rückweg an, um sich ein Bild von dem Schaden zu machen. Das Motorrad stand noch da, wie er es abgestellt hatte. Abgesehen von einer dicken Staubschicht, schien auch das Auto unversehrt. Doch vor dem Auto türmte sich ein riesiger Haufen Geröll. Es wirkte, als wäre der ganze Berg abgebrochen. Einen Teil der Strasse hatte die Lawine mitgerissen. 
 Was für ein Chaos. 
 Prüfend liess Ben seinen Blick über die Felswand hochwandern. Man konnte die Abbruchstelle deutlich erkennen. Die Hangsicherungen waren verschwunden. Die Massen hatten sie einfach mitgerissen. 
 Ben musterte den Rand einer Felskante. 
 Da hörte er ein leises Geräusch. Er traute seinen Ohren kaum. Konnte es sein…? War das ein Kichern? Doch so schnell wie es kam, war es auch wieder weg. 
 „Und wie kommen wir nun von hier fort?“ 
 Das eigentliche Problem vor Augen geführt, erwachte Ben aus seinen Gedanken. „Wir klettern.“ 
 „Das ist nicht dein Ernst. Das ist viel zu gefährlich! Und wenn dieses Geröll nachgibt? Und wir abstürzen? Lebendig begraben werden?“ 
 „Bevor du lebendig begraben wirst, hat sicher ein Stein erbarmen und schlägt dich bewusstlos. Willst du hier übernachten?“ 
 Emma sah sich um. Es gab Bequemeres. „Nein, will ich nicht. Aber wenn wir drüber sind, was dann?“ 
 „Laufen.“ 
 „Ins Dorf? Weisst du, wie weit das ist?“ 
 „Ich bin hier aufgewachsen, also frag mich das doch bitte noch einmal, ja?“ Ben ging zum Auto. Er öffnete den Kofferraum, holte sich Walters Abschleppseil heraus und legte es zuerst Emma um die Taille. Dann band er es um seine eigene. Schliesslich steuerte er mit Emma im Schlepptau auf die Gerölllawine zu und begann sich langsam und vorsichtig, Fusstritt für Fusstritt und Handgriff für Handgriff an die Massen heranzutasten. Emma sah ihm besorgt zu. 
 „Ich hab Schiss.“ 
 „Um mich?“ 
 „Stell dir vor, ja. Ich versteh’s zwar nicht, aber irgendwie scheinst du mir ein bisschen ans Herz gewachsen zu sein, also sei bitte vorsichtig.“ 
 „Ich würde das gerne auch über dich sagen können. Aber um den Wunsch nach Vorsicht zu äussern, muss man sich erst in Gefahr begeben. Also komm her.“ 
 Gezwungenermassen tat Emma wie geheissen. Skeptisch begutachtete sie den Haufen vor sich. Zögernd griff sie nach dem ersten Vorsprung, der Halt zu versprechen schien. 
 Ben war schon ziemlich weit gekommen, als er sich nach ihr umdrehte. Das Abschleppseil war beinahe gespannt. 
 „Sag mal, bist du als Kind auch auf Bäume geklettert oder hast du dir von Anfang an nur Mister-Schweiz-Wahlen angesehen und deine Nägel lackiert?“ 
 „Sehr witzig. Ich glaube allmählich, dir scheint das Ganze Spass zu machen!“ 
 „Alles andere bringt ja nichts!“, sprach‘s, und kletterte weiter. 
 „Jetzt komm, zeig mal, was du drauf hast. Folge einfach meinen Abdrücken im Schmutz.“ 
 Vorsichtig begann Emma zu klettern. Und prompt griff sie daneben. Das Stück Erde brach heraus und Emma rutschte ab. Ben hatte gerade genug Halt, um ihre Rutschpartie frühzeitig zu beenden. 
 Verschreckt und mutlos klammerte sich Emma an den nächstbesten Ast, der aus der Lawine herausragte. 
 „Hey, tust du mir einen Gefallen?“ Bens Stimme war sanft und geduldig. 
 Fragend sah Emma zu ihm hoch. 
 „Wirst du mir vertrauen?“ 
 Sie legte die Stirn in Falten. Was war das für eine Frage? 
 „Wir können hier abbrechen. Wir können uns ins Auto zurückziehen. Die im Dorf haben den Knall gehört, als sich der Fels löste und sie haben gehört, wie die Lawine hinunter donnerte. Sie werden also früher oder später kommen. Die Strasse wird aber kaum genutzt. Und informieren können wir sie nicht, weil wir hier kein Netz haben. Dass wir hier sind, wissen sie nicht. Zumindest noch nicht. Bis die eins und eins zusammengezählt haben, wird es vielleicht auch noch dauern. Also kommen sie wohl eher später. Aber wenn sie hier sind, können wir uns bemerkbar machen. Die Feuerwehr wird uns mit Sicherheit hinüberholen können. Bis die Strasse geräumt ist, wird es allerdings nochmal eine Weile dauern. Also entweder, wir versuchen unser Glück jetzt oder später. Hinüber müssen wir voraussichtlich auf jeden Fall. Einfach so durchspazieren, wird nicht innert nützlicher Frist gehen. Also frage ich dich: Wirst du mir vertrauen?“ 
 Er sah so entschlossen aus und bewegte sich so sicher auf diesem Haufen Natur, dass Emma gar nicht anders konnte. Sie riss sich zusammen, sammelte all ihren Mut und begann erneut die Gerölllawine zu erklimmen. 
 Diesmal mit Erfolg. 
 Mit Ach und Krach kamen sie auf der anderen Seite an. 
 „Mein Gott. Das werde ich nie, nie wieder tun!“ 
 „Was? Zuerst vor einer Lawine zu fliehen und dann darüber zu klettern?“ Ben befreite Emma und sich selbst vom Seil und rollte es über Hand und Ellbogen auf. Dann warf er es über die Schulter. „Hier lang.“ 
 Ben folgte nicht wie von Emma erwartet dem Strassenverlauf. Er steuerte auf einen schmalen Wanderweg zu, der einige Meter weiter unten von der Strasse weg und auf direktem Weg in die Ebene führte. Der Pfad war auch entsprechend steil und holprig. 
 „Das ist nicht dein Ernst! Können wir nicht die Strasse nehmen?“ 
 „Das dauert viel länger. Ich weiss ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin langsam am Ende mit meinen Kräften.“ 
 „Ja, aber wäre es da nicht sinnvoll, den einfacheren Weg zu wählen und sich die Kräfte so einzuteilen? Bei diesem Abstieg ist meine Energie in der Hälfte verpufft!“ 
 „Kein Problem. Dann nimmst du die Strasse. Ich geh dann schon mal schlafen. Du kannst morgen“, Ben warf einen Blick auf seine silberne Armbanduhr, „nein, in ein paar Stunden anrufen. Vielleicht kann ich ein Auto auftreiben. Dann komm ich dich eventuell abholen.“ 
 „Zu freundlich. Ein entzückendes Angebot.“ Emma drängte Ben kurzerhand zur Seite und trat auf den erdigen Weg. Grinsend schloss sich Ben ihr an und gemeinsam machte sie sich daran, querfeldein ins Dorf zu wandern. 
 Immer gefolgt von ihrem unbekannten Schatten. 
   
 Er musste sich besser beherrschen. Wieder hätte er beinahe laut herausgelacht. Zum Glück konnte er den Drang gerade noch unterdrücken. Das kleine Kichern, das ihm entwischt war, hatte kaum jemand hören können. 
 Aber es war auch zu lustig gewesen. Zuerst musste er sie aus dem Auto zerren, so starr war sie vor Schreck, dann brüllte sie ihn an wie eine Löwin. Und das Besteigen der Lawine erst! Sie stellte sich derart dämlich an, dass er sich beinahe Sorgen gemacht hätte, sie würde sich selbst etwas antun und ihm damit den ganzen Spass verderben. 
 Er war beinahe von derselben Freude erfüllt, wie damals. Aber es war nicht so befriedigend. Er wusste, dass er es nicht mehr lange durchhalten würde. 
 Eine Katze konnte auch nicht ewig mit ihren Mäusen spielen. Irgendwann kam der Moment. 
 Immer. 
 Der Augenblick, in dem die Katze die Maus tötete. Das lag in der Natur der Sache. 
 Und dieser Augenblick rückte immer näher. 
   
   







Strang 1 / Kapitel 16
   
 Der Tag begann, wie Emmas Laune war. Trüb. 
 Es regnete in Strömen. Emma versuchte sich zu drehen und ihre steifen Glieder zu strecken. Aber alles, was sie tat, schmerzte fürchterlich. Zu den Schmerzen des Unfalls kamen auch noch die vom Klettern und Wandern. Sie wollte nach Hause. Aber mit ihrem Auto. Natürlich ging das nicht. Und Walter musste sie zudem noch erklären, warum nun auch er vorerst ein Auto weniger hatte. Er würde sich hüten, jemals wieder einem Fremden einfach so ein Auto zu leihen. 
 Irgendwie schaffte es Emma aus dem Bett und vor den Spiegel. Angeekelt musterte sie das verquollene Gesicht, das ihr entgegenstarrte. Sie konnte kaum glauben, dass sie selbst das sein sollte. So konnte sie sich keinesfalls unter Menschen wagen. Soviel Eitelkeit musste sein. 
 Ihr Regenerationsprogramm begann mit einem ausgiebigen Bad inklusive Gesichtsmaske und Haarkur. Danach fühlte sie sich schon beinahe wieder menschlich. Ein wenig Schminke und der Haarföhn taten den Rest. Der prüfende Blick in den Spiegel liess sie zufrieden aufatmen. Emma prüfte ihren Magen auf ein Hungergefühl, konnte allerdings nichts dergleichen entdecken. Aber Kaffee musste her. 
 Auf den Stammtisch hatte sie heute keine Lust. Sie brauchte Ruhe. Ruhe um sich für das anstehende Telefongespräch zu wappnen und um es dann auch zu führen. Also wollte sie nur ins Restaurant um nachzufragen, ob es eine Möglichkeit gab, den Kaffee mitzunehmen. 
 Frisch motiviert trabte sie die steile Treppe hinunter und schlüpfte von Innen hinter der Theke hindurch in das Restaurant. Sie entdeckte Liss nicht sofort. Dafür einen anderen Zeitgenossen. Mit langem, grau-weissen Bart sass er alleine am Stammtisch. Die Kappe vermochte das zottige Haupthaar nicht annährend zu verstecken und Hemd und Jacke schienen ungefähr so alt zu sein, wie er es war. Er starrte Löcher in den Tisch, während der Kaffee vor ihm langsam auskühlte. 
 Als er hörte, dass jemand eintrat, hob er nur leicht den Kopf. Doch als er Emma sah, kam auf einmal Leben in die leeren Augen. 
 Was Emma darin zu lesen bekam, war aber nicht die Skepsis, die ihr sonst entgegengebracht wurde. 
 Es war Furcht. 
 Der Mann hielt ihren Blick fest, während er aufstand und sich an der Tischkante entlang drückte um zum Ausgang zu gelangen. Er öffnete die Tür und verliess das Lokal rückwärts. Doch bevor er die Tür schloss, hob er mahnend einen Finger. Zwischen seinen schlechten Zähnen hindurch zischte er: „Fahr zur Hölle, Weib, und mit dir der Fluch, den du uns wiedergebracht hast!“ 
 Dann fiel die Tür ins Schloss und Emma war alleine. 
 Der Kaffee war vergessen. Verstört trat sie den Rückzug an, aber nicht durch die Vordertür. Sie ging hinten hinaus. Sie stapfte durch den Garten, der sich hinten an das Haus anschloss, und an ein paar wenigen Häusern vorbei. Während sie ging, holte sie ihr Telefon aus der Tasche – und blieb stehen. Fassungslos starrte sie das Telefon an. 
 Wie sollte sie Martin eigentlich anrufen? Ohne seine Nummer? Und wie wollte sie die Nummer herausfinden, ohne Nachname? 
 Verflucht, was war nur los mit ihr? Sie hatte den Mann noch nicht einmal nach dem Nachnamen gefragt! Ein Wildfremder stellte sich ihr vor und schickte sie auf die Fährte seiner angeblichen Familie und sie fragte nicht einmal nach seinem Nachnamen! Gut, er müsste Reich heissen. Wenn er denn der wäre, den er vorgab zu sein. Aber das ist er nicht, denn sie waren alle tot! 
 Die Adresse. Sie kannte die Adresse. Ein Hoffnungsschimmer. Schnell ging sie über ihr Handy ins Internet und versuchte über die Adresse eine Nummer zu erhalten. Fehlanzeige. 
 Angestrengt dachte Emma nach. Musste sie tatsächlich zurückfahren und ihn persönlich aufsuchen? Jetzt, wo sie darüber nachdachte, schien das sowieso die passendste Lösung. Am Telefon konnte er sich auch verleugnen lassen. 
 Okay, wenn sie unangemeldet vor der Tür stand, würde womöglich Rosaria sie abblocken. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 Rosaria. Martin und sie hatten miteinander telefoniert, als Emma ihn vor einer gefühlten Ewigkeit nach Hause gefahren hatte. Hatte sie die Nummer da gesehen? Nein. Sie hatte ihm das Telefon zurückgegeben. Weil sie eine Fremde war. Dennoch dachte Emma angestrengt nach. Hatte sie wirklich nicht hingesehen? Sie hatte. 
 Emma rief sich die Situation in Bildern zurück ins Gedächtnis. Sie erinnerte sich an eine Ziffer. An die zwei, und das war die Kurzwahltaste gewesen. 
 Was für ein Ärger. Sie liess die Hand mit dem Telefon sinken, als es klingelte. Anrufer unbekannt. Oh, wie sie das hasste. 
 Aber vielleicht war es wichtig. Sie nahm den Anruf entgegen und lauschte. Sie erkannte die Stimme, traute aber ihren Ohren nicht. 
 „Rosaria?“ 
 Kaum zu glauben. 
 Und mit jedem Wort wurde Emma unruhiger. 
 „Er ist was? Im Krankenhaus? Ein Herzanfall? Oh mein Gott! Aber geht es ihm gut?“ 
 „Okay. Natürlich. In welchem Krankenhaus ist er?“ 
 „Kann man ihn besuchen?“ 
 „Nicht? Schade. Ja, nein, wenn er zu schwach ist, dann ist Aufregung nicht das richtige. Sicher, das verstehe ich. Aber, Rosaria? Kann ich dir noch eine Frage stellen?“ 
 „Danke. Wie heisst Martin eigentlich mit Nachnamen?“ 
 Emma konnte die Füsse kaum still halten. 
 „Knecht? Ach so. Danke. Oh, noch was. Kann ich deine Nummer haben? Damit ich dich zuerst anrufen kann, um zu erfahren, wie es ihm geht. Ist das in Ordnung?“ 
 „Sehr gut. Danke.“ 
 „Ja. Und danke für deinen Anruf.“ 
 „Gut. Tschüss!“ 
 Emma drückte die rote Taste und Rosaria war weg. 
 Knecht? Im Krankenhaus? Keine Störung? Was zum Teufel sollte sie denn jetzt machen? 
 Da kam ihr ein Gedanke. 
 Zielstrebig eilte sie zwischen den Häusern hindurch, bis sie das gefunden hatte, über dessen Eingang ein hübsches, kleines Schild hing, das des Nachts leuchtete. Darauf vermerkt war nur ein Wort. Polizei. 
 Ohne zu zögern trat Emma ein. Sie platzte in einen winzigen Vorraum, auf dessen linker und rechter Seite je eine einfache Holzbank stand und geradeaus befand sich eine Art Schalter. Dahinter sass ein älteres gelangweiltes Gesicht und ein jüngeres, das ihr ziemlich bekannt vorkam. 
 Das jüngere sah auf, als sie eintrat. Er schob langsam den Stuhl zurück und trat betont gelassen an seinen Schalter heran. 
 „Na, was schwemmt uns der Regen denn da an? Die Unterländerin! Welch eine Überraschung. Eigentlich hab ich dich früher erwartet.“ 
 „Kevin, richtig?“ Wenn er sie duzte, konnte sie das auch. 
 „Da hat jemand aufgepasst. Nun, was treibt dich her?“ 
 Emma beschloss, nicht lange um den heissen Brei herum zu reden. Wenn er ihr keine Auskunft geben wollte, spielte es kaum eine Rolle, wie viel Worte sie verwendete. Das Thema war sowieso heikel. 
 „Die Reichs.“ 
 Kevin senkte leicht den Kopf und verlagerte seine Aufmerksamkeit zu seinem älteren Kollegen. „Jens?“ 
 Jens‘ Gesichtszüge wechselten von gelangweilt zu unerbittlich. Er erhob sich ebenfalls. Emma musste zugeben, sein Auftreten wirkte einschüchternd. Seine Dienstmarke war eigentlich überflüssig. Sie wich innerlich instinktiv einen Schritt zurück. „Da gibt’s nichts. Sie sind tot und damit basta.“ 
 Emma kratzte all ihren Mut zusammen. Wenn hier nichts zu holen war, wo sollte sie sonst noch anklopfen? 
 „Das habe ich mittlerweile verstanden, danke. Dennoch hätte ich zumindest gerne gewusst, ob es noch irgendwelche Akten oder Dokumente gibt über die damaligen Ereignisse?“ 
 „Nein.“ Dieses Nein klang so endgültig, dass Emma nicht mehr weiter zu fragen wagte. Das konnte sie auch nicht. Jens öffnete die Hintertür, trat hinaus und donnerte die Tür hinter sich wieder zu. Dann hörte Emma, wie ein Motor gestartet wurde. Schliesslich schienen durch die wenigen Fenster Abblendlichter hinein, bewegten sich durch den Raum und verschwanden. 
 Kevin hatte die Szene still beobachtet. „Was versprichst du dir von diesen Akten?“ 
 „Ich habe keine Ahnung. Ein Anhaltspunkt, weshalb ich hier bin vielleicht.“ 
 Kevin schien nachzudenken. Da flog hinter Emma die Eingangstür auf und knallte an die Wand. Ein Luftzug folgte, der einen Schwall Regen ins Innere trieb. Schnurstracks marschierte der Eindringling an Emma vorbei, auf Kevin zu. Ein schneller Griff über die Theke und er hatte Kevin am Kragen. Er zog ihn nah an sich heran und verpasste ihm mit der freien Hand einen Schlag, dass die Haut unter der Faust aufplatzte. Sofort floss Blut. Eine ganze Menge davon. 
 Emma ging das alles zu schnell. Sie hatte kaum begriffen, wer in der Tür stand, da schrie derjenige den blutenden Kevin auch schon an. 
 „Das war für den Stein, den du nach mir geworfen hast. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Du hättest mich beinahe erwischt!" 
 Trotz der Schmerzen im Gesicht biss Kevin die Zähne fest zusammen. Durch die Anspannung rann das Blut nur noch stärker. Aber das schien ihm egal zu sein. Eindringlich sah er seinem Gegenüber in die Augen. 
 „Willst du mich jetzt so zurichten, wie du es mit Phil getan hast?“ Ein knurrender Hund hätte nicht bedrohlicher klingen können. Aber den Angreifer liess das kalt. Die Worte selbst zeigten dafür Wirkung. Ben liess Kevin los. 
 „War ja klar. Und, willst du mir die Anzeige gleich aushändigen?“ 
 „Ich habe sie nicht aufgenommen.“ 
 „Wie gutmütig.“ Es klang sarkastisch, aber die Schärfe in der Stimme war verschwunden. 
 Emma konnte nicht folgen. Sie wagte sich aus ihrer sicheren Ecke heraus und trat auf die beiden Männer zu, die sich nach wie vor wütend anfunkelten. 
 „Was ist hier eigentlich los? Was für ein Stein und welche Anzeige?“ Sie liess den Blick vom Einen zum Anderen wandern. 
 Kevin ergriff als erster das Wort. „Von einem Stein weiss ich nichts. Aber dein Schosshündchen hier hat unserem Sanitäter ein blaues Auge verpasst.“ 
 Fassungslos starrte Emma Ben an. In ihren Augen stand die Frage deutlich zu lesen: Warum? 
 Ben schwieg. 
 Kevin schnaubte verächtlich. „Früher hast du dich gar nicht genug vor den Frauen brüsten können und jetzt so bescheiden?“ 
 Bens Hand zuckte. Dann presste er nach Beherrschung ringend die Lippen aufeinander. 
 „Na, dann feiern wir eben eine Premiere, und ich übernehme die Erzählung über deine Heldentat. Phil hätte dich aus dem Auto schälen sollen, stattdessen hat er seinem Vater die ganze Arbeit überlassen und dumme Sprüche über Ben geklopft. Aber auf deine Kosten, während du daneben bewusstlos in einem Autowrack gehockt und Hilfe gebraucht hast. Das schmeckte unserem Ben nicht besonders.“ Und den Blick auf Ben gerichtet fuhr er fort: „Phils Vater übrigens auch nicht. Phil tauchte hier auf, ich nehme an, nachdem die beiden Emma im Krankenhaus abgeladen hatten, und wollte Anzeige erstatten. Gleich darauf erschien auch Phils Vater bei mir. Er kennt seinen Sohn offenbar gut. Denn er erzählte mir, dass er sofort wusste, wo er Phil suchen musste, nachdem dieser sich wortlos aus dem Staub gemacht hatte. Er wies Phil vor meiner Nase zurecht, was Phil ganz und gar nicht geschmeckt hatte, und nahm ihn mit, noch bevor er die Anzeige unterzeichnen konnte.“ 
 Emma war gleichermassen verwirrt wie gerührt. Ohne darüber nachzudenken legte sie ihre Hände über Bens und drückte sie leicht. „Danke.“ Dann liess sie wieder los. „Und was war das mit diesem Stein? Warum rast du hier rein wie ein wildgewordener Stier und greifst Kevin an?“ 
 „Ja, Held Kevin, fang doch mal mit deiner Erklärung an. Phils Vater hätte dich gar nicht darüber aufklären müssen, was Phil sich geleistet hat, nicht wahr?“ 
 „Wie meinst du das?“ Argwöhnisch musterte Emma Bens Gesicht. Dieser fixierte aber Kevin. 
 „Kevin?“ 
 „Ben, ich verstehe dich genauso wenig wie Emma.“ 
 „Du warst da, Kevin. Ich habe dich gesehen. Du hast oben auf dem Fels gestanden.“ 
 „Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Was willst du gesehen haben, Ben? Sag mir, was?“ 
 Die Luft im Raum wurde wieder spürbar dicker. 
 Ben wies mit dem Kopf auf den Mantel, der hinter Kevin an der Garderobe hing. „Anfangs hielt ich es für eine Illusion, dann tat ich es als Tier ab. Aber Jens trug denselben, als er an die Unfallstelle kam. Nur ihr habt solche Mäntel.“ 
 „Das ist doch absurd! Und auch wenn ich dort gewesen wäre, was wäre so schlimm daran? Es ist mein Gebiet. Ich kann stehen und gehen, wo immer ich will.“ 
 „Stehen, gehen und Steine werfen?“ Ben wartete Kevins Kommentar nicht ab. „Er hat mich nicht erwischt, weil ich just in dem Augenblick aufgestanden bin. Hätte ich nicht meine Faust behandeln wollen, hätte man jetzt wohl meinen Schädel behandeln können.“ 
 Kevin rang nach Fassung. „Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du unterstellst mir gerade auf einem Berg gelauert zu haben, um dich mit Steinen zu bewerfen!“ 
 „Und wer soll es denn dann gewesen sein, wenn Jens mit Walter unterwegs war?“ 
 Darauf wusste Kevin keine Antwort. Sein Ärger kühlte sich ab. „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass Jens seit kurzem einen seiner Mäntel vermisst?" 
 Unnachgiebig starrte Ben Kevin an. Nichts in seiner Miene deutete darauf hin, dass er Kevins Worten Glauben schenkte. 
 "Dachte ich mir. Nun, ob du es glaubst oder nicht, es ist wahr. Wie dem auch sei, du hast unter enormem Stress gestanden, da bildet man sich manchmal Dinge ein…“ 
 Emma spürte Bens Anspannung deutlich. Sie musste etwas unternehmen, um die Gemüter zu beruhigen. Ihr kam keine andere Idee, als das Thema zu wechseln. 
 „Ich weiss nicht, was da oben war, obwohl ich ja anwesend war. Aber was auch gewesen sein mochte, beweisen kann keiner was, oder?“ Sie sah kurz in die Runde, liess aber niemanden zu Wort kommen. „Eben. Daher schlage ich vor, wir lassen das Thema kurz ruhen und kommen auf meine Frage zurück. Kevin. Jens, so heisst dein Partner doch?“, als Kevin nickte, fuhr Emma fort, „Jens hat ziemlich deutlich gemacht, dass er kein Interesse hat, mir zu helfen. Daher die Frage an dich. Gibt es noch Akten, ja oder nein?“ 
 Kevin musterte Emma, als müsste er darüber nachdenken, ob sie der Wahrheit würdig war. Bens Vorwurf war vorerst vergessen. 
 „Alle Fälle konnten aufgeklärt und geschlossen werden. Es gibt keinen Grund, solche Akten nach weit mehr als zehn Jahren noch aufzubewahren.“ 
 Emma schien den Konflikt, den Kevin austrug, zu spüren. Sie sah ihn eindringlich an. „Gibt es noch welche, ja oder nein?“ 
 Kevins Blick wanderte von Ben zu Emma und zurück. Dann atmete er schwer ein. Mit einem Ruck stiess er sich von der Theke weg und ging geradewegs auf den Kleiderständer zu. Er streckte die Hand nach dem Mantel aus. Dann hielt er inne. Er zog die Hand langsam zurück, griff nur in die Manteltasche und zog einen Schlüsselbund hervor. Kevin ging zurück zur Theke, hob sie an und gesellte sich zu den anderen in den Warteraum. 
 Den Mantel liess er hängen, wo er war. 
 Mit einem Handzeichen wies er Emma und Ben an, ihm zu folgen. Er öffnete die Tür und trat ins Freie. 
 Kevin ging Emma und Ben voraus über den Parkplatz. „Das mit der Felslawine tut mir übrigens leid. Ich bin heilfroh, ist euch nichts passiert.“ 
 Ben und Emma wechselten einen fragenden Blick. Als von ihnen keine Reaktion kam, blieb Kevin stehen und drehte sich zu ihnen um. 
 „Ben, du hast die Sprengladung sicher gehört.“ 
 Sprengladung? 
 Emma konnte nicht mehr folgen. 
 „Ich dachte, ich hätte mir das eingebildet. Unter dem Helm, laufender Motor, du weisst schon. Aber dann war’s kein Irrtum?“ 
 „Nein. Wir haben Sprengungen durchgeführt. Aber auf der anderen Seite, weiter oben. Als wir von dem Fels hörten, der auf die Strasse abging, sind wir losgefahren. Das war aber erst heute Morgen der Fall. Die Jungs haben das Gestein untersucht. Es muss anhand der Erschütterung abgebrochen sein, die unsere Sprengungen ausgelöst haben. Dass die Ecke instabil war, wussten wir, aber wie instabil, das haben wir unterschätzt. Jedenfalls entdeckten wir dann auf der anderen Seite eure Fahrzeuge. Wir funkten ins Dorf und bekamen zum Glück Entwarnung.“ 
 „Ihr sprengt nachts?“, fragte Emma erstaunt. 
 „Nur, wenn’s sein muss“, gab Kevin zurück, ohne weitere Erklärungen folgen zu lassen. 
 „Wir haben uns in Deckung gebracht und sind dann drüber geklettert und zurück ins Dorf gelaufen“, nahm Ben den Faden wieder auf. 
 „Das war ziemlich unverantwortlich. Ein ganz schönes Risiko über eine Felslawine zu klettern.“ 
 „Sagt der, der sie ausgelöst hat?“ 
 Sofort brodelte wieder dieser unterschwellige Hass auf. Woher kam der bloss? 
 Emma wollte es genau wissen. Also entschloss sie sich zu fragen. „Was ist eigentlich los mit euch beiden? Ihr scheint euch gegenseitig aufzuladen wie elektrische Teilchen. Woher kommt das?“ 
 Sie erhielt keine Antwort. Noch nicht. Denn Kevin suchte am Bund einen Schlüssel aus und steckte ihn die Tür eines beeindruckenden Chalets. Ben blieb fassungslos davor stehen. 
 „Warum hast du einen Schlüssel zum Haus des Polizeichefs?“ 
 „Weil ich seine Tochter heiraten werde.“ 
 Ben fiel die sprichwörtliche Kinnlade herunter. „Ist das dein Ernst?“ 
 „Schätze ja. Obwohl sie sich kaum Bonuspunkte ergattern konnte, nachdem sie so einen Affentanz um deine Rückkehr veranstaltet hat.“ 
 Ben konnte nicht folgen. Dafür war Emma jetzt einiges klar. 
 Liss. 
 Es musste Liss sein. Aufgedreht, wie sie gewesen war, als Ben im Dorf auftauchte, verärgert, wie Kevin reagiert hatte… Und hatte nicht Mara etwas in die Richtung verlauten lassen? 
 „Liss ist die Tochter von Jens?“, fragte Emma interessiert dazwischen. 
 „Allerdings. Und mir gehört jetzt, was Ben hätte gehören können, hätte er sie vor fünf Jahren nicht im Regen stehen lassen.“ 
 „Dann hast du ja doch noch gekriegt, was du schon immer wolltest. Gratuliere.“ 
 „Ich meinte es zumindest ernst. Du hast sie nur haben wollen, weil ich in sie verliebt war. Gekriegt hast du sie und dann wurdest du ihr überdrüssig und hast sie abserviert. Nein, nicht einmal abserviert hast du sie, du bist einfach verschwunden. Nicht die feine Art. Aber die hast du ja noch nie beherrscht.“ 
 Die Funken sprühten wieder. Emma glaubte die Hitze förmlich zu spüren. Die Situation war kurz davor, zu eskalieren. Diesmal wechselte sie das Thema aber nicht. 
 So war das also. Der ganze Hass wegen einer Frau. Weswegen denn sonst. 
 „Seid ihr vor der Geschichte mit Liss Freunde gewesen?“ Unschuldig blickte Emma vom Einem zum Anderen. 
 Kevin antwortete zuerst. „Nein. Ben wollte immer das, was ich hatte. Meist gelang ihm das auch. Das, was er am meisten wollte, bekam er aber nicht.“ 
 Bevor Emma fragen konnte, was das war, was Ben nicht bekam, blieb Kevin vor einer weiteren Tür stehen. 
 Ganz untypisch für Emma hatte sie die Räume, durch die sie gegangen war, kaum wahrgenommen. So fasziniert war sie von der Diskussion der Männer gewesen. Sie hatten sich aber sicher vier Stockwerke in die Höhe gearbeitete und standen nun unter dem Dach. Der Raum war nicht isoliert und es war entsprechend kühl. Rund herum standen alte Möbel und Kisten, die allesamt mit einer dicken Staubschicht überzogen waren. 
 Hier hatte schon ewig keiner mehr etwas angefasst. 
 Kevin langte auf einen Holzbalken und zauberte einen grossen, alten Schlüssel hervor, den er in die Tür vor sich steckte. Mit einem Quietschen gab das Schloss nach und eröffnete den Weg in einen weiteren Raum. Zielsicher steuerte Kevin auf eine Holztruhe zu und klappte den Deckel auf. 
 „Abgeschlossene Fälle, die zehn Jahre oder älter sind, landen im Schredder. Nicht so diese hier.“ Kevin trat einen Schritt zurück. 
 Als Emma den Namen auf dem ersten Schiffchen des Hängeregisters erkannte, gab sie einen leisen Jauchzer von sich. 
 „Von diesen Akten konnte er sich nicht trennen. Jens hat damals alle Fälle bearbeitet. Bei jedem Todesfall wurde er gerufen. Diese Familie und ihr Schicksal haben ihn nie losgelassen. Es war das prägendste, was diese Region jemals erlebt hat.“ Kevin richtete sich auf und ging zurück zur Tür. „Seht sie euch an und legt sie dann zurück. Ich werde wieder ins Büro gehen. Wenn ihr fertig seid, sagt mir Bescheid, dann schliesse ich wieder zu.“ 
 Emma wurde mulmig zumute. „Aber wenn Jens…?“ 
 „Jens wird nicht auftauchen. Du hast ihn ziemlich aufgeregt. Er wird sich bei seiner Tochter zuschütten.“ 
 „Oh…“ Schuldbewusst senkte Emma den Kopf. Ihre freudige Erregung über das, was sie vor sich sah, konnte sie aber nicht ganz verbergen. 
 „Mach dir nichts draus.“ Damit schloss Kevin die Tür hinter sich und Emma blieb alleine mit Ben zurück. 
   
 „Hier sind also alle unsere Schreckgeschichten aus der Kindheit niedergeschrieben.“ Wahllos zog Ben eine Akte hervor und schlug sie auf. 
 „Na, sieh an.“ Trotz all der Tragik zuckte ein Lächeln um Bens Lippen. „Das ist also die Grundlage für die Geschichte darüber, was mit uns passieren würde, wenn wir zu faul oder frech waren.“ 
 Emma kippte den Schalter neben der Tür um und eine einzelne Glühbirne, die von der Decke hing, brachte spärliches Licht. „Der Tod wurde euch angedroht, wenn ihr nicht gehorsam wart? Bei uns gab‘s nur Schokoladenverbot.“ 
 „Eigentlich war es mehr eine Mahnung an uns, wie auch an unsere Eltern.“ 







Strang 2 / Kapitel 15
   
 Was würde nur aus diesem nutzlosen Kind werden? Wusste dieses Gör denn überhaupt nichts zu schätzen? Auf ihrem Melkschemel sass Rosa Knecht vor der gleichnamigen Kuh und bearbeitete sanft, aber bestimmt deren Euter. In regelmässigen Spritzern floss die Milch in den Eimer, begleitet von den metallenen Klängen, wenn die Flüssigkeit auf das Blech traf. Erste Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg durch die Ritzen des Holzstalles. Man konnte den Staub in den Lichtstreifen tanzen sehen, die sich warm über die Rücken der geduldigen Kühe legten. Rosa fuhr mit der Hand über die Flanke der Kuh und sandte ihr ihren Stillen Dank für die immerzu fliessende, frische Milch. Dann erhob sich Rosa langsam. Vorsichtig bog sie den Rücken durch. Im Kreuz knackte es leise und Rosa liess zischend die Luft durch die zusammengebissenen Zähne entweichen. Sie war zu alt für eine solche Arbeit. Aber was hätte sie tun sollen? Ihre unnütze Tochter krümmte keinen Finger und Ruths Angebot, das Rosa aus ihrer Miesere geholfen hatte, abzulehnen, wäre ein Akt der Selbstverstümmelung gewesen. 
 Natürlich wusste Ruth um Rosas schlimmen Rücken, schliesslich waren sie Schwestern. Deshalb hatte Ruth auch Silina diese Arbeit zugewiesen. Aber wie immer war Silina nirgendwo zu finden. 
 Dem Kind schien alles egal zu sein. 
 Rosa umfasste den Henkel des Eimers und hob ihn an. Da schoss ein stechender Schmerz durch die Wirbelsäule. Rosa liess den Eimer los. Er landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem mit Stroh bedeckten Erdboden. Die Milch schwappte gefährlich in dem Gefäss. Es entwichen aber nur wenige Tropfen. 
 „Oh nein! Rosa!“ Ruth war gerade in den Stall gekommen um zu sehen, ob Silina sich vielleicht endlich ihren Aufgaben stellte. Stattdessen musste Ruth zusehen, wie Rosa sich unter Schmerzen abmühte. „Das musst du doch nicht tun. Ich hätte Ernst schicken können.“ 
 „Die Zeit war zu knapp. Ernst war bereits weg, als sich Silina verdrückt hat.“ 
 „Wo ist sie denn schon wieder?“ Ruth nahm den Kessel in die Hand und mit dem freien Arm stützte sie ihre Schwester. 
 „Sie ist aufgestanden, hat sich die Gummistiefel übergezogen und ist im Stall verschwunden. Ich hatte sie aus dem Schlafzimmerfenster beobachtet. Du kannst dir vorstellen, wie sehr mich dieser Anblick erfreut hat. Endlich, dachte ich, endlich hat sie’s verstanden. Ich wollte ihr sagen, wie stolz ich war, also ging ich eine halbe Stunde später ebenfalls in den Stall.“ Rosa sah enttäuscht zu Ruth auf. 
 „Aber sie war nicht da.“ 
 „Nein. Sie war nicht da. Sie ist wohl durch die kleine Tür hinten aus dem Stall raus. Nicht einmal einen Eimer hatte sie geholt. Als ich die Milchkannen kontrollierte, waren sie noch leer. Dafür waren die Euter der Kühe prall gefüllt. Ich ging nochmals raus und habe nach Ernst gesucht, der war aber schon mit den Jungs weg.“ 
 „Und warum hast du nicht mich geholt?“ 
 „Wie kann ich dir eine Hilfe sein, wenn ich dich immer um Hilfe bitten muss?“ 
 „Ach, Rosa! Sag nicht so etwas! Seit du Hans verloren hast, schlägst du dich so gut durch. Niemals hast du Hilfe angenommen, du hast die Wäscherei und die Schneiderei ganz alleine betrieben, bis dein Rücken nicht mehr mitmachte. Ich hätte dir schon viel früher geholfen, aber du hast es ja nicht zugelassen. Jetzt habe ich endlich die Chance, also lass mich diese auch nutzen.“ 
 „Aber du sollst uns nicht aushalten müssen. Wir wollen nicht schmarotzen. Zumindest ich nicht.“ 
 Ein Lächeln huschte über Ruths Gesicht. „Ich weiss. Aber bedenke, wir haben hier genügend Platz. Das Haus ist so gross. Es wäre mir lieber, wenn du uns mit deinen Kochkünsten beglücken würdest, als dich hier im Stall zu quälen. Für meine Nichte finden wir schon eine passende Beschäftigung. Ernst und die Jungs werden ihr noch Verstand einhauchen, glaube mir.“ 
 Dankbar liess sich Rosa von Ruth zu einer Bank vor dem Haus begleiten. Dort angekommen liess Ruth ihre Schwester kurz alleine, um den Eimer mit Milch in die Kanne zu leeren. 
 „Welche muss noch gemolken werden?“ Ruth war mit ihrer kräftigen Stimme leicht über den ganzen Hof zu hören. Rosa hingegen musste sich anstrengen, wenn sie laut genug rufen wollte, damit Ruth sie verstehen konnte. 
 „Keine mehr.“ 
 Ruth schüttelte tadelnd den Kopf. „Du Verrückte. Gut. Dann ist jetzt Pause angesagt. Wenn du unbedingt etwas tun willst, stell dich in die Küche. Aber sei dir nicht zu schade, einfach nichts zu tun. Verstanden?“ 
 Rosa nickte leicht. Ruth wusste genau, dass Rosa die Finger nicht still halten würde. Aber was blieb ihr anderes übrig, als sie zu lassen? Wie konnte Rosas Tochter nur ein solch extremes Gegenteil ihrer Mutter werden? Sie würde es herausfinden. Jetzt sofort. 
 „Ich werde mich währenddessen mal auf die Suche nach deinem Balg machen, ja?“ 
 Ruth wartete kurz das zustimmende Nicken ihrer Schwester ab und ging dann zurück in den Stall. Sie durchquerte ihn und trat auf der hinteren Seite wieder nach draussen. Es war ihr nicht wohl beim Gedanken, so viel Arbeit zurückzulassen, aber das musste jetzt einfach sein. Nur einmal. 
 Hinter dem Stall tat sich die offene Wiese auf. Das Gelände stieg an, bis das helle Grün in das dunklere des Waldes überging und der schliesslich im Grau der Berge endete. Da Ruth keine Ahnung hatte, wohin sie eigentlich gehen sollte, entschied sie die Richtung nach Gefühl. 
 Silina war faul. Die Wiese führte bergauf und Unterholz lag ihr nicht besonders. Also der Weg des geringsten Widerstandes. Ruth drehte sich um und ging als erstes an den Aussenwänden des Stalls entlang. 
 Keine Silina. Das wäre auch zu einfach gewesen. 
 Dann doch die Wiese. Ruth entschied, das Land einfach zu durchqueren. Sie wanderte bis zum Waldrand. Immer wieder rief sie nach Silina, hielt Ausschau und spähte in den Wald. Nichts. Entweder wollte sie nicht hören oder sie war weiter gekommen, als Ruth angenommen hatte. Der Stand der Sonne verriet Ruth, dass sie seit über einer Stunde unterwegs war. Obwohl sie mit jeder Minute mehr Lust hatte, der Kleinen die Leviten zu lesen, musste sie zurück. Sie durfte ihre Pflichten nicht länger vernachlässigen. Schliesslich hiess sie nicht Silina. 
 Die Kleine würde zurückkommen. Spätestens wenn es dunkel und sie hungrig wurde. 
 Aber sie kam nicht. 
   
 Die Nacht brach herein, die Männer waren zurückgekehrt, Rosa hatte sich um das Essen gekümmert und Ruth alles aufgeholt, was sie liegen gelassen hatte. Doch Silina blieb verschwunden. 
 Ernst hatte mit aufsteigender Wut Ruths Geschichte gelauscht. Inzwischen war der Ärger aber Sorge gewichen. 
 „Wo kann sie nur sein?“ Gregor stocherte abwesend in den Resten auf seinem Teller herum. 
 Keiner wusste eine Antwort. Schliesslich wurde es so still im Raum, dass nur noch die Kuckucksuhr mit ihrem leisen Ticken zu hören war. 
 „Mist!“ Mit einem Ruck schob Martin den Stuhl zurück, dass er umkippte und krachend auf dem Boden aufschlug. 
 Rosa und Ruth zuckten über der heftigen Reaktion zusammen. Antonius, Gregor und Ernst sahen Martin nur fragend an. 
 „Du wwwillst sie suchen?“ Antonius betrachtete seinen Bruder gutmütig. 
 Martin erwiderte nichts. Er schaute nur auffordernd in die Runde. Da erhob sich Gregor. Mit Bedacht schob er seinen Stuhl zurück. „Na, dann los.“ 
 „Jungs, bald wird es stockfinster sein.“ Besorgt beobachtete Ruth, wie sich die Situation entwickelte. 
 „Mmama, ich bbleibe bei dir uund paass auf euch auf.“ 
 „Gute Idee, Antonius.“ Ernst erhob sich ebenfalls. „Martin, du gehst in den Schopf und holst die Petroleumlampen. Gregor, du holst die Wolldecke aus dem Wohnzimmer und eine kleine Kanne Milch. Silina braucht vielleicht eine kleine Stärkung.“ 
 Gesagt, getan. Wenige Minuten später trafen sich die Männer vor dem Haus. 
 Ruth war nicht wohl beim Gedanken, dass sie bei Nacht unterwegs sein würden. „Seid bitte vorsichtig. Der Nebel, die Tiere, die Felsen…“ 
 Beruhigend legte Ernst den Arm um seine Frau. „…genau. Wie könnten wir Silina dem allem überlassen? Gerade sie, die noch weniger Ahnung hat als ein Schaf? Wir passen auf uns auf, das weisst du.“ 
 Er küsste sie zum Abschied und drehte sich dann um. „Kommt, Jungs.“ 
 Wie Ruth bereits am Nachmittag, gingen die drei zum Kuhstall. Von dort gingen sie den ersten Teil des Weges gemeinsam. 
 „Wir sollten uns trennen.“ 
 Gregor sah seinen Bruder an, als hätte er den Verstand verloren. „Und wenn einem von uns etwas geschieht? Dann müssen wir den auch noch suchen. Das ist zu gefährlich.“ 
 „Aber Mama hat doch heute hier alles schon alleine abgewandert. Ohne Erfolg. Wenn wir uns trennen, erhöhen sich unsere Chancen sie zu finden.“ 
 Gregor nickte. „Papa? Was denkst du?“ 
 Ernst starrte eine Weile schweigend ins Leere. Dann hob er den Kopf und betrachtete die Gesichter seiner Söhne. „Ihr seid fantastische Jungs, wisst ihr das? Solch ein Theater hatte ich mit euch nie. Gnade ihr Gott, wenn dieses kleine Ding mit ihrer Aktion dafür sorgt, dass einem von uns etwas zustösst!“ 
 Martin und Gregor tauschten einen kurzen Blick. Wie aus einem Munde antworteten sie: „Also dann, auf geht‘s.“ 
 Während Martin die Idee gehabt hatte, feilte Gregor den Plan weiter aus. „Gut. Papa, du gehst weiter geradeaus. Am Wald angekommen schlage ich vor, du folgst dem Trampelpfad, der am Waldrand entlang führt, und zwar folgst du ihm nach rechts. Du machst die grosse Route hinter unseren Indianerhöhlen von früher durch und zurück zum Haus. Ich gehe links, den Hügel hinunter, sicher bis zur Brücke, dort werde ich dann die Richtung wechseln und ebenfalls zum Wald gehen, dann in den Wald hinein und den Trampelpfad von der linken Seite her verfolgen. Martin, du gehst nach rechts bis zu unseren Indianerhöhlen. Die suchst du ab, dann gehst du die kleine Route vorne durch und zurück zum Haus. Alles klar?“ 
 Alle nickten. 
 „In spätestens vier Stunden sollten wir alle beim Haus zurück sein.“ 
 Ein Blick an den Nachthimmel und alle wussten Bescheid. Zwar war der Himmel bedeckt, doch hie und da schimmerte der Mond hervor. Das musste genügen, um ungefähr abzuschätzen, wann die vier Stunden um waren. 
 Weiterer Erklärungen bedurfte es nicht. Die Männer trennten sich in die angewiesenen Richtungen. Bis sie sich aus den Augen verloren, dauerte es seine Zeit. Doch dann waren alle auf sich allein gestellt. 
 Martin und Gregor waren früher oft in der Nacht heimlich zu ihren Indianerhöhlen aufgebrochen. Martin kannte daher jeden Stein und jede Wölbung dieses Gebiets. Die Höhlen waren nicht wirkliche Höhlen. Es waren eher Nischen in den Felsen und Mulden unter überhängendem Gestein. Sie lagen erhöht und waren halbkreisförmig angeordnet. In ihrer Freizeit hatten die Jungs so manches Material an diesen Ort geschleppt. So gab es nun auch waschechte Höhlenmalereien und eine grosse Feuerstelle, an der so manche Wurst gegrillt worden war. 
 Martin kam diesem Ort seiner Kindheit immer näher, ohne eine Spur von Silina zu entdecken. Er hoffte inständig, die anderen hätten mehr Glück. 
 Ernst näherte sich dem Wald. Mit den Geräuschen der Nacht war er vertraut. Es machte ihm nichts aus, alleine hier zu sein. Sonst hätte er diesen Ort nicht als Heim wählen dürfen. Aber es beunruhigte ihn, dass er keine Anzeichen entdecken konnte, die davon zeugten, dass kürzlich ein anderer Mensch diesen Weg gegangen war. Am Vortag hatte es noch geregnet. Trotz des heutigen Sonnenscheins war der Boden an manchen Stellen noch immer feucht. Dort mussten sich doch Fussabdrücke finden. Es konnte doch nicht sein, dass Silina jeder matschigen Stelle so penibel ausgewichen war. 
 Es sei denn, sie war nicht hier gewesen. 
 Ernst musste einfach glauben, dass seine Söhne mehr Erfolg hatten. 
 Gregor wanderte durch die Dunkelheit. Seine Lampe bewegte er immer im Halbkreis um sich herum, um ja nichts zu verpassen. Eigentlich machten ihm die nächtlichen Schatten nichts aus. Aber generell fühlte er sich wohler in seinem kleinen Büro. Dort war jedes Geräusch, jede Bewegung und jeder Geruch vertraut. Hier lauerten Dinge, die er nicht berechnen konnte und das bereitete ihm Unbehagen. Aber er zog weiter. Die Umgebung fest im Auge. So gut es eben ging. 
 Vom Wind getragen waberten Gregor in kleinen Fetzen die ersten Nebelschwaden entgegen. Er wusste, was das bedeutete. Der Fluss war nicht mehr weit. Ihn fröstelte. Seit er seinen Bruder und seinen Vater verlassen hatte, hielt er das erste Mal an. Er stellte die Lampe vor seine Füsse und rieb sich die Hände warm. Auf einmal hielt er inne. 
 War da nicht etwas gewesen? 
 Er drehte sich um, hob die Lampe wieder an und leuchtete in die Nacht. 
 Nichts. 
 Kopfschüttelnd senkte er den Arm und wandte sich ab. Und da war es wieder. 
 Ein kaum hörbares Winseln. Oder ein Stöhnen? 
 Gregor hatte Mühe, Ruhe zu bewahren. War das Silina? 
 Er strengte sich an und horchte. 
 Es war der Wind. Der Wind trug ihm die Geräusche zu. Sie kamen aus der Richtung, in die er eigentlich unterwegs war. Sofort setzte Gregor seinen Weg fort. Was, wenn sie in den Fluss gefallen war? Das Wasser war eisig kalt… 
 Gregor gestattete sich keinen weiteren Gedanken. Stattdessen beschleunigte er seinen Schritt. Er horchte noch einmal auf. Aber der Wind schwieg. Das Geräusch war verschwunden. Beunruhigt hastete Gregor weiter. 
 Dabei übersah er eine Wurzel. Er stolperte, konnte sich aber gerade noch auf den Füssen halten. Er wollte nach etwas greifen, das ihm Halt bot, aber es gab auf dem offenen Feld nichts. Er strauchelte einige Schritte vorwärts, bis er sein Gleichgewicht wiederfand. Fluchend kam er zum Stehen. Als er entdeckte, wo er stand, kroch ihm der Schrecken in die Glieder. 
 Er stand direkt am Flussbett. Ein Schritt weiter und er hätte sich in den Verwirbelungen des Wassers wiedergefunden. Erleichtert trat er weg von der Kante. Er dachte an seine Eltern und daran, was sie über diesen Flussabschnitt gesagt hatten. So manches Tier ertrank an dieser Stelle, denn unter der harmlos aussehenden Wasseroberfläche trieben gefährliche Strudel ihr Unwesen. Sie konnten jemanden unter Wasser ziehen und liessen ihn nicht mehr los, bis er nach Luft ringend nur Wasser einatmete und schliesslich kläglich ertrank. 
 War Silina diese Grausamkeit zugestossen? Gott bewahre… 
 Gregor wandte sich in Richtung der Brücke. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er die dunklen Umrisse der alten Steinbrücke zu erkennen. Aber der Nebel war zu dicht. Immer Ohren und Augen offen näherte er sich der Brücke. Da erhoben sich in dem undurchdringlichen Nebel langsam schemenhafte Umrisse. 
 Die Brücke. Sein Fixpunkt auf dieser Suche. Er war zum Greifen nah. 
 Aber was war das? 
 Die Umrisse zeichneten den Brückenbogen. Doch in der Mitte des Bogens erhob sich ein schmaler länglicher Schatten. 
 Gregor kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. 
 Stand da jemand? 
 Silina? 
 Ehe er sich weitere Gedanken machen konnte, rannten seine Füsse bereits los. 
 Er kam am Brückenkopf an. Aber nicht weiter. 
 Der Nebel bewegte sich. Zwischen das gräuliche Weiss mischte sich ein dunkler Schatten. 
 Gregor blieb abrupt stehen. Er konnte nicht einordnen, was er sah. Sein Mut wollte ihn verlassen, aber Gregor war stärker. Er trat auf die Brücke. Schritt für Schritt arbeitete er sich vorwärts. Immer weiter auf die Mitte zu. Immer weiter auf den hohen dunklen Schatten zu. 
 Er konnte kaum die Hand vor Augen sehen. 
 Auf halben Weg kam ihm die Erinnerung. 
 Was für ein Idiot er doch war. Seine Nervosität entlud sich in einem leisen Auflachen. 
 Die Marienstatue. Natürlich. Sie stand auf dem Rand der Brücke. In der Mitte. Das war die dunkle Erhöhung. 
 Die Jungfrau Maria war vor Wind und Wetter geschützt in einem steinernen Pavillon auf der Brüstung in der Mitte der Brücke platziert worden. Die heilige Jungfrau sollte diejenigen 
 schützen, die diesen Weg passierten. 
 Erleichtert ging Gregor auf die Stelle zu. Er hob seine Lampe und leuchtete in den Pavillon. Aber der war leer. 
 Neugierig trat Gregor noch einen Schritt näher. Da stiess er mit dem Fuss gegen etwas, das auf dem Boden lag. 
 Verwundert suchte er mit Hilfe seiner Lampe den Boden vor sich ab. 
 Der Schreck fuhr ihm durch Mark und Bein. 
 Er wusste nicht, was er zu finden erwartet hatte. Auf keinen Fall das. 
 „Silina!“ 
 In einen dunklen Umhang gehüllt lag der Körper der zierlichen Frau auf dem kalten Stein. 
 Daneben die Statue der Heiligen Jungfrau Maria. 
 Gregor liess sich auf die Knie fallen. Ihr Kopf war zur Seite gedreht und von einer Kapuze eingehüllt, die auch ihr Gesicht verbarg. In der Hand hielt sie eine Spindel. 
 Er umschloss ihren Kopf mit beiden Händen, um ihn vorsichtig zu sich drehen zu können. 
 Unter seiner Hand wurde es feucht und klebrig. 
 Gregor zögerte kurz. Dann fuhr er in seinem Vorhaben fort. 
 Aber er wusste es bereits. 
 Er drehte ihren Kopf so, dass er in ihr Gesicht sehen konnte. 
 Und sie sah in seines. 
 Aus leeren, starren Augen. 
 Gregor tastete sicherheitshalber nach ihrem Puls. Unter ihrer eisigen Haut fand er aber kein Leben mehr. 
 Er liess sie los. Langsam setzte er sich neben sie. Fassungslos starrte er seine Hände an. Sie glänzten. Blutverschmiert. 
 Sein Blick wanderte zurück zu Silina‘s leblosem Körper. An ihrer Schläfe klaffte eine Wunde. 
 An der Statue neben ihr klebte die schwarzrötliche Masse. 
 Gregor war fassungslos. 
 Hätte er sie lebend finden können, wenn er nur schneller gewesen wäre? 
 Nein. Die Blutgerinnung an der Wunde hatte bereits eingesetzt. Die Blutlache war dabei zu trocknen. Sie war schon längere Zeit tot. Aber was waren das dann für Geräusche, die ihm der Wind zugetragen hatte? Tiere? Wahrscheinlich. Eine andere Erklärung hatte er nicht. 
   
 Gregor wusste nicht wie lange er regungslos dagesessen hatte. 
 Scheinbar eine Ewigkeit. Denn plötzlich hörte er Stimmen. Sie riefen laut seinen Namen. 
 Ehe er antworten konnte, tauchte Martin aus dem Nebel auf. 
 „Gregor! Was ist denn passiert?“ Da entdeckte auch Martin die Leiche. Wie bei einem gehetzten Tier wanderte sein Blick von der Leiche über Gregors blutverschmierte Hände zum leeren Pavillon und zurück. 
 „Oh, nein. Oh mein Gott, nein! Paps! Ich habe sie! Ich habe sie beide! Hier auf der Brücke! Aber Paps, es ist etwas Schreckliches geschehen…“ 
   
   







Strang 2 / Kapitel 16
   
Es trug sich zu an einem ganz normalen Tag, als die Tochter hinter dem Spinnrad schlief anstatt das Flachs zu verarbeiten. So tat sie es immer. In ihrer Faulheit maulte sie lieber herum, anstatt sich nützlich zu machen. So kam es, dass die Mutter die Geduld verlor und die Tochter aus dem Haus schickte. Die Tochter ging. Und kehrte den ganzen Tag nicht zurück. Auch nicht des Nachts. Die Mutter sorgte sich, als die Tochter nicht einmal zum Abendessen nach Hause kam und ging sie suchen. Sie fand ihr Kind fernab unter einem Baum schlafend. Der Verdruss über diese abermalige Faulheit war gross, aber das Glück, ihr Kind zurückzuhaben war grösser. Auf dem Weg nach Hause kamen Mutter und Tochter zu der alten Brücke. Die Brücke war von Nebel umgeben. Und auf einmal machte es den Anschein, als sässe da eine Frau an einem Spinnrad. Die Nachtspinnerin soll das gewesen sein. Die Tochter glaubte ihrer Mutter aber nicht. Sie sprach nur von dem steinernen Heiligenbild auf der Brücke. Doch beim Näherkommen erkannte auch die Tochter, dass auf der Brücke eine Frau im schneeweissen Gewand sass. Zögernd setzte die Mutter ihren Weg über die Brücke fort. Die Tochter folgte ihr unbekümmert. Während die Mutter sich respektvoll bekreuzigte, liess die Tochter jeden Anstand missen. Lieder singend überquerte sie die Brücke und drehte sich sogar noch zu der Nachtspinnerin um. Ein fataler Fehler. Denn die Nachtspinnerin sollte das letzte gewesen sein, das die Tochter zu sehen bekam. Ein Blitz, Blendung und weg war das Sehvermögen. Die Tochter erblindete. Das Augenlicht kehrte nie zurück.

   
 Er wunderte sich schon fast, wie einfach sich alle zum Narren halten liessen. Wenigstens jetzt hätte doch irgendjemand darauf kommen müssen, dass vielleicht ein kleines Bisschen fremde Hilfe hinter dem Tod dieses faulen Weibsbildes steckte. Aber wer glauben wollte, dass sich die steinerne Jungfrau selbstständig gemacht hatte, durfte das gerne glauben. 
 Die steinerne Jungfrau hatte sich selbständig gemacht. Was für eine herrliche Vorstellung. 
 Er lachte laut heraus. Diesmal war das kein Problem. Es war niemand in der Nähe. Er sass unter einer grossen Tanne und starrte zum Himmel. 
 Alleine schwelgte er in der Erinnerung an seinen letzten Coup. 
 Leider hatte sie ihm nicht so viel Spass bereitet. Selbst dafür war sie zu faul gewesen. Sie war einfach herumspaziert. 
 Als er sich auf die Brücke gestellt und sie zu sich gerufen hatte, war sie ohne nachzudenken hingelaufen. Oder eher geschlichen. 
 Einfach so hatte er ihr den Schädel einschlagen können. 
 Ihr Gesicht hatte keine Emotion gezeigt. Sie war wie ein Sack in sich zusammengesunken und zu Boden gefallen. Die Spindel zwischen die noch warmen Finger geschoben und das war‘s gewesen. Einfach so. 
 Sein Lächeln erlosch. 
 Einfach. Genau. Es war zu einfach gewesen. Keine Herausforderung. Kein Adrenalin. Keine Befriedigung. 
 Eigentlich hatte er bereits geahnt, dass sie nicht einmal als Opfer taugte. Aber ihr Tod war notwendig gewesen. 
 Unzufriedenheit tobte in ihm. 
 Jetzt nur nicht die Konzentration verlieren. Sonst wäre alles umsonst gewesen. 
 Ruhe bewahren. 
 Der Nächste würde besser werden. 
 Hoffentlich. 
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 „Das hat man euch als Warnung vor Faulheit erzählt? Man hat euch gesagt, seid bloss fleissig, sonst werdet ihr von der Jungfrau Maria erschlagen? Oder wie darf ich mir das vorstellen?“ Emma gab sich die grösste Mühe nicht zu lachen. 
 Ben funkelte sie böse an. „Nein, natürlich nicht. Zumindest nicht ganz.“ Er versuchte Emmas amüsiert leuchtende Augen zu ignorieren und senkte den Blick wieder auf die Akte in seiner Hand. „Hier im Bericht steht, dass Silina Knecht von einer Marienstatue erschlagen worden sei. Die Position, in der man die Tote fand, liess darauf schliessen, dass sie unter dem kleinen, steinernen Pavillon gesessen hatte, als die eh schon wackelige Statue herunterstürzte und die Schlafende unglücklich an der Schläfe traf.“ Er klappte die Akte zu. „Fall geschlossen.“ 
   
 „Ist das dein Ernst? Man hat es dabei belassen, dass quasi Maria vom Sockel stieg und Silina erschlagen hat?“ Emma konnte es nicht fassen. „Man kam nicht auf die Idee, dass eventuell fremde Hilfe im Spiel war?“ 
 Ben schaute mit einem Ruck auf. Er starrte Emma an, als hätte sie eine tödliche Formel gesprochen. 
 Emma zuckte unter Bens Blick leicht zurück. „Was ist? Ist das so abwegig?“ 
 Ben schüttelte den Kopf. Um zu verneinen und um wieder klar denken zu können. „Nein, ist es nicht. Aber du kannst dir nicht vorstellen, was hier los war, wenn man solche Vermutungen äusserte. Uns wurde eingebläut, niemals, nie im Leben, die offiziellen Erzählungen, die über die Reichs und deren Schicksal im Umlauf waren anzuzweifeln.“ 
 „Ergo, es wurden Stimmen laut, die nicht an Zufall glaubten?“ 
 „Sicher. Es war ja auch zu seltsam. Ist dir schon aufgefallen, wie schnell alles ging?“ 
 „Nun, nein. Die einzige Akte, die wir bisher herausgezogen haben, hast du in den Händen. Sonst kenne ich nur einige unabhängige Erzählungen ohne Datumsangabe.“ 
 Ben hockte sich neben Emma, die sich zwischenzeitlich vor die Kiste gesetzt hatte. „Eineinhalb Jahre. Die gesamte Familie war innert anderthalb Jahren ausgelöscht. Und mit ihnen der ganze Wohlstand.“ 
 „Das ist schrecklich. Aber das Verbot einen Verdacht zu äussern, legt doch nahe, dass etwas an der Vermutung dran ist, dass das alles nicht mit rechten Dingen zuging.“ 
 „Das habe ich meiner Mutter auch gesagt. Sie meinte aber, es lief alles so plausibel ab, dass Hinterfragen zu keinem Resultat geführt hatte. Abgesehen davon hätten die Menschen hier eine Heidenangst gehabt.“ 
 „Wovor?“ 
 „Klingt für uns vielleicht lächerlich, aber damals war‘s ziemlich real.“ 
 In Emmas Augen fehlten nur noch aufblickende Fragezeichen. 
 „Gott und Teufel sind zwei Geschöpfe, die vor allem in schwerer erreichbaren Regionen zum täglichen Leben gehörten. Ob Glaube oder Aberglaube, solange sich die Todesfälle einigermassen plausibel erklären liessen, wagten die Menschen nicht, weiter zu fragen. Sie fürchteten, dieses Etwas, das sich die Reichs holte, würde auch sie holen, wenn sie sich mit dem Etwas anlegten.“ 
 „Der Fluch kommt über den, der sich einmischt?“ 
 „So in etwa. Sie waren, und die älteren hier sind es heute noch, der Meinung, unaussprechliches Übel erfahren nur die, die Gott oder von mir aus die Elemente erzürnen, indem sie das Schicksal herausfordern, ein liederliches Leben führen oder sonst einem sündigen Lebenswandel frönen.“ 
 „Als Strafe für die Sünde. Ich wusste schon immer, dass ich die Kirche echt erfrischend finde.“ 
 „Eine Ungläubige? Dann sieh dich vor und nimm dir ein Beispiel am Inhalt dieser Akten. Vielleicht besinnst du dich dann auf den Glauben zurück.“ 
 „Ja, ein bisschen eingeschüchtert bin ich schon. Aber fürchten tu ich mich nicht. Schliesslich ist das mit dem Glauben so eine Sache. Ich bin nicht gänzlich ungläubig, ich zweifle eher am Menschen.“ 
 „Ein interessanter Ansatz. Mit dem kommst du hier aber nicht weit. Ausserdem haben die Menschen damals viele Ereignisse noch nicht verstanden. Um nicht verrückt zu werden und den Mut zu verlieren musste eine Erklärung her. Etwas, dem man die Schuld geben konnte. Dann brauchte es noch etwas, mit dem man glaubte, das Übel, also das Unverständnis, beheben zu können. Und schon waren Gott, Teufel und Opfer geboren.“ Ben verlagerte sein Gewicht. „Über dieser spannenden Diskussion ist doch glatt mein Bein eingeschlafen.“ 
Emma schmunzelte. Doch bei einem Blick auf die Truhe wurde sie wieder ernst. „Du sagst, damals war die Geschichte mit dem Glauben noch realer als jetzt. Wann war denn damals?“ 
 „Kurz bevor ich geboren wurde. Mitte der siebziger Jahre, soweit ich weiss. Aber in den Akten müsste doch eigentlich ein Datum stehen.“ Ben klappte das Dokument erneut auf und überflog den Polizeirapport. „Genau. Hier. Silina starb 1975.“ 
 Emma griff in die Truhe und holte sich ebenfalls eine Akte heraus. Diese trug die Aufschrift „Bernard und Käthe Knecht“. 
 „Du, warum heissen die eigentlich alle Knecht, wenn‘s doch um die Reichs geht?“ 
 „Der Vater war ein Reich und er hatte eine Knecht geheiratet.“ 
 Das ergab Sinn. 
 Emma schlug die Akte auf und ein paar lose Fotos rutschten heraus. Emma hob sie auf und betrachtete sie neugierig. 
 Die Schwarzweissaufnahmen zeigten einen Unfallort. Ein Auto, das in eine Felswand gekracht war. Sogar die leblosen Körper, die beim Aufprall aus dem Auto katapultiert worden waren, waren abgebildet. Der Unfallort, wie ihn die Polizei angetroffen hatte. Es gab noch Aufnahmen, nachdem die Leichen abtransportiert worden waren. Um anzuzeigen, wo sie gelegen hatten, waren die Stellen mit heller Kreide markiert worden. Es lagen auch ein paar Nahaufnahmen vom Autowrack, von Einzelteilen des Autos und vom Leichenfundort bei. Emma legte die Bilder nach deren Betrachtung wieder in das Register zurück. Bis auf eines. Es war unter die Truhe gerutscht. Nur eine Ecke lugte noch hervor. Emma zog daran. 
 Wieder dieselbe Szenerie, nur von einem anderen Winkel. Sie wollte es schon zu den anderen legen, als ihr Augenmerk auf etwas fiel, das aus der Perspektive der anderen Bilder vom Auto verdeckt gewesen war. 
 „Ben?“, sie zupfte ihn am Ärmel, „was ist das?“ Mit dem Nagel ihres kleinen Fingers deutete sie auf einen grossen und einen kleinen Gegenstand. 
 Ben nahm ihr das Foto aus der Hand um es näher betrachten zu können. Falten gruben sich in seine Stirn, während er die Aufnahme eingehend studierte. 
 „Ich weiss nicht… Sieht irgendwie aus wie ein Holzbalken. Und daneben liegt ein… ein…“ Ben sah auf. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, daneben liegt ein Korken.“ 
 Entgeistert musterte Emma ihr Gegenüber. 
 „Ein Korken?“ 
 „Irgendwie schon. Aber was mich weit mehr irritiert ist der Ort an dem der Unfall geschah.“ Ben gab Emma das Bild zurück. Das Unbehagen stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
 Emma sah sich das Foto noch einmal genau an. Da dämmerte ihr. „Oh, mein Gott, ist das dieselbe Stelle, an der es meinem Mini an den Kragen ging?“ 
 Weiter kam sie nicht. Ein lautes Scheppern, gefolgt von einem noch lauteren Fluch unterbrach ihre Gedanken. 
 „Das ist Jens.“ Bens dunkle Stimme war nur noch ein Flüstern. 
 „Bist du sicher?“ 
 „Ich war drei Jahre mit seiner Tochter zusammen, ich kenne dieses Fluchen. Ausserdem befinden wir uns in seinem Haus. Ich bin sicher.“ 
 „Gute Argumente. Was jetzt?“ 
 „Der Balkon. Komm.“ 
 Hastig räumten Ben und Emma die Dokumente zurück und schlossen die Kiste. Dann öffneten sie vorsichtig die Tür des Raumes. Die schlecht geölten Angeln quietschten, aber Ben bezweifelte, dass dieses Geräusch unter dem Dach den tobenden Mann im Erdgeschoss aufschreckte. Er wies Emma an, ihm zu folgen, während er den Raum verliess. Ben trat an den Treppenaufgang und lauschte. Jens schien sich beruhigt zu haben. Zumindest hörte Ben keine Stimme mehr. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er die ersten Stufen überwand. Er steckte den Kopf aus der Verbindungstür zwischen Estrich und oberstem Stockwerk, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Er winkte Emma, die auf dem Dachboden gewartet hatte, zu sich. Sofort schloss sie sich ihm an. 
 Ben war dankbar, dass zumindest im obersten Stock der alte Teppichboden noch verlegt war. Der Belag dämpfte ihre Schritte. 
 Da kam Ben die Eingebung, weshalb der Boden hier noch der Alte war. 
 Das war Jens‘ Bereich. Jens hasste Veränderungen. Während unten alles modernisiert worden war, hatte er sich dem entzogen, indem er sich im obersten Stockwerk sein eigenes Reich geschaffen hatte. 
 Mist. 
Ben kam gerade am Absatz der nächsten Treppe an, als er ein schlurfendes Geräusch von unten hörte. Er drängte Emma zurück, riss die nächstbeste Tür auf, schob sie hinein und schlüpfte selbst hinterher. Ben zog die Tür zu, ging in die Hocke und spähte durch das Schlüsselloch. Die Türfalle schnappte gerade ein, als ein Schatten vor der Tür auftauchte und wieder verschwand. 
 Kurze Zeit war es mucksmäuschenstill. 
 Vor Bens innerem Auge spielte sich die Szene ab, die direkt auf der anderen Seite des dünnen Türblatts stattfand. Jens hatte das Klicken der Türfalle gehört, er hielt inne, horchte, ging auf die Tür zu, hinter der sich Emma und Ben versteckten, legte sein Ohr an das Holz und lauschte. Ben stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn die Türfalle, die er noch in den Händen hielt, hinuntergedrückt würde, die Tür sich öffnete und Jens wutschnaubend im Blickfeld auftauchte. 
 Doch die Türklinke bewegte sich nicht. Stattdessen kam aus dem Zimmer nebenan ein dumpfes Plumpsen. 
 Schuhe, die auf dem Boden landeten? 
 Möglich. 
 Ben holte tief Luft, ehe er die Tür einen winzigen Spalt öffnete. Er spähte durch den schmalen Schlitz, sah aber keine Bedrohung. Langsam schob er die Tür immer weiter auf, bis er sich einen vollständigen Blick über die Lage verschaffen konnte. Der Gang war leer. 
 Die Tür zum Nebenzimmer war nur angelehnt. Ein Husten drang aus dem Zimmer. 
 Aufgeschreckt wie ein junger Hase drückte sich Emma an Bens Rücken. Er griff nach hinten, bekam ihre Hand zu fassen und zog sie mit sich. 
 Wenn Jens oben war, dann konnten sie auch die Haustür nehmen. 
 Zusammen eilten sie die Treppe hinunter bis ins Erdgeschoss. Die Tür war schon in Sichtweite, als es über ihnen erneut polterte. Auf das Poltern folgte ein anderes Geräusch. Aber nicht von Oben. 
 Ein grunzendes Schnarchen. Aus dem Raum direkt neben Emma und Ben. 
 In schweigendem Entsetzen sahen sich die beiden an. Wie auf Kommando eilten sie los. Sie stürzten zur Tür, rissen sie auf und stürmten ins Freie. Ben konnte die Tür gerade noch festhalten, bevor sie scheppernd ins Schloss fiel. Es kostete ihn einige Überwindung, sie nicht einfach zuzuschlagen, sondern leise zu schliessen. 
 „Warum brauchst du solange?“, zischte Emma. 
 „Willst du etwa, dass sie sich fragen, weshalb die Haustür zuknallte, obwohl keiner rein oder raus gegangen ist?“, zischte er zurück. 
 Vielleicht etwas übervorsichtig, aber nicht ganz unlogisch. 
 Emma hüpfte von einem Bein auf das andere. Als Ben endlich kam, wirkte das wie ein Befreiungsschlag. 
 „Nicht rennen. Wir spazieren. Wer rennt, rennt vor etwas davon. Wer geht, hat nichts zu verbergen.“ 
 „Interessante Weisheit. Von deinem Vater?“ Emma wollte ihn nur aufziehen. Ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass das gründlich in die Hose ging. 
 Sein Ausdruck wurde distanziert und kalt. „Nein.“ 
 Das war alles. Den Rest des Weges schwiegen sie. 
 Er brachte sie zu ihrem Hotel. Vor dem Eingang zur Bar liess er sie mit einem knappen Kopfnicken stehen. Dann überquerte er die Strasse und wandte sich in Richtung Polizeistation. 
 Emma erinnerte sich, dort ein gelbes Motorrad gesehen zu haben. War das seins? Die Jacke, die achtlos über den Lenker gehängt worden waren, hatte jedenfalls grosse Ähnlichkeit mit seiner gehabt. 
 Immerhin, er hatte sie zu ihrem vorübergehenden Heim zurückbegleitet. Wenn auch das Thema Vater wohl ein Fehlgriff gewesen war, Anstand hatte der Mann. 
 Aber was jetzt? Sie wusste jetzt mehr. Und irgendwie immer noch nichts. Das war unbefriedigend. Nur, was war nun zu tun? Weiter graben? Heim reisen? Je länger sie hier war, desto mehr Fragen taten sich auf und umso weniger Antworten erhielt sie. Das konnte doch nicht sein! Liess Ben das einfach so kalt? 
 „Wie geht es jetzt weiter?“ Sie rief Ben ihre Frage quer über die Strasse hinterher. Er drehte sich um, sah sie einen Augenblick schweigend an, zuckte mit den Schultern und ging weiter. 
 Na wunderbar. 
 Hinter Emma öffnete sich plötzlich die Tür. Eschrocken wandte sie sich um und sah sich mit Liss konfrontiert. 
 „Wie geht was weiter?“ 
 Dem Glänzen in Liss Augen nach zu urteilen, hatte sie vollkommen falsche Schlüsse gezogen. 
 „Gar nichts.“ Emma wollte sich an Liss vorbei drücken, aber sie stellte sich ihr in den Weg. 
 „So hat er es mit mir auch gemacht.“ 
 Verschwesterung. Wie nett. 
 „Nach drei Jahren hat er mich stehen gelassen und ging ins Unterland.“ 
 „So? Es hat dir aber nicht geschadet, wie mir scheint. Kevin ist ein guter Fang.“ 
 Argwohn zeichnete sich auf Liss‘ Gesicht ab. „Ja, das ist er und er ist vor allem mein Fang.“ 
 „Kam mir zu Ohren. Es hat ihn übrigens ziemlich verletzt, dass du dich so für Bens Rückkehr begeistern konntest.“ Emma hatte keine Ahnung, weshalb sie sich anmasste, sich in diese Angelegenheit einzumischen. Vielleicht hoffte sie, Liss damit Mundtot zu machen und ihr so zu entkommen. 
 Aber es klappte nicht. 
 „Ist das so? Und woher willst du das wissen?“ 
 Emma fixierte Liss‘ Augen. Verschwörerisch senkte sie die Stimme. „Er hat es mir erzählt, als ich vorhin bei ihm war.“ 
 An Liss vorbeizukommen war jetzt ganz einfach. Mit offenem Mund stand sie da und rührte sich nicht mehr. Noch eins draufzusetzen glich einer Gemeinheit, aber Emma konnte sich nicht beherrschen. 
 „Übrigens, schönes Haus habt ihr beide!“ 
 Emma verschwand durch die hintere Tür in den Korridor, der zum Restaurant führte. Sie nahm gerade die erste Stufe der Treppe in Angriff, die sie zu ihrem Zimmer führte, als ihr ein Einfall kam. Emma machte auf dem Absatz kehrt und verliess das Gebäude durch die Tür zum Garten. 
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 Kirchen hatten einige Vorteile. Sie waren meist schon von weit her sichtbar und standen in der Regel mitten im Dorf. So musste Emma nicht suchen und konnte das Gotteshaus auf direktem Weg ansteuern. Von ihrem Hotel aus brauchte sie wenige Minuten zu Fuss. Sie öffnete die schwere Holztür und trat in das Kirchenschiff ein. Emma war positiv überrascht. Von aussen machte die Kirche bereits den Eindruck, als wäre sie neueren Datums, von innen bestätigte sich diese Vermutung. Die hohen Fenster waren mit wunderschönen Motiven ausgestattet, die in kräftigen Farben leuchteten. Die Wände waren weiss getüncht und man hatte helles Holz verwendet. Die Kirche wirkte hell und freundlich. 
 Ihre Schritte hallten durch den Raum, als sie auf den Altar zuging. 
 Sie fürchtete schon, alleine zu sein, als sich die schmale Tür zur Sakristei öffnete. Ein junger Mann kam heraus, der erstaunt aufsah, als Emma ihn ansprach. 
 „Entschuldigung? Sind Sie der Pfarrer?“ 
 „So ist es. Wie kann ich Ihnen helfen?“ 
 „Oh. Ich bin mir nicht sicher. Sie sind irgendwie so jung.“ 
 Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. 
 Ein Jammer, dass die Frauenwelt diesen Mann an die Kirche verloren hatte, ging es Emma sofort durch den Kopf. 
 „Stellt mein Alter denn ein Hindernis dar?“ 
 „Möglicherweise.“ Emma dachte kurz über ihre Worte nach. „Tut mir leid, das war nicht besonders nett. Ich habe mich nur gefragt… Wie soll ich sagen…?“ 
 „…so, wie es Ihnen einfällt. Ich fand den Anfang unserer Begegnung ganz witzig. Ich bin gespannt, wie es weiter geht. Also genieren Sie sich nicht.“ 
 „Gut.“ Emma ordnete ihre Gedanken. „Ein Pfarrer weiss doch meistens wesentlich mehr über seine Schäfchen und gewisse Vorkommnisse, als manch anderer.“ 
 „Das ist richtig. Aber dieses Wissen ist meist auch im Vertrauen ausgetauscht worden.“ 
 „Verstehe. Aber gilt das auch, wenn die Betroffenen alle tot sind?“ 
 Der Pfarrer zog fragend eine Augenbraue hoch. „Sie sind alle tot? Dann, glaube ich, weiss ich, weswegen Sie mich aufsuchen. Sie sind die junge Dame, die seit ihrer Ankunft ganz schön für Wirbel sorgt. Stimmt’s?“ 
 Emma fand es seltsam, von einem Pfarrer als junge Dame bezeichnet zu werden, der kaum älter war als sie selbst. „Schätze, ich habe das schlafende Nest tatsächlich etwas unsanft geweckt. Aber das war nie meine Absicht. Ich war ja völlig ahnungslos, als ich hier ankam.“ 
 „Keiner macht Ihnen einen Vorwurf.“ 
 „Ach, nein? Das sehen Ihre Schäfchen wohl etwas anders.“ 
 „Da mögen Sie Recht haben. Aber ich mache Ihnen keinen. Daher bin ich ganz Ohr.“ 
 Emma lächelte den Pfarrer dankbar an. „Mir geht die Sache mit dem Fluch nicht mehr aus dem Kopf. Dann kamen noch die Themen Sünde und Gottesfurcht zur Sprache. Irgendwie erinnerte mich das alles ein wenig an Zeiten, in denen die Kirche, oder eher deren Hüter, noch mit drohendem Finger auf die Menschen zeigte. Vor allem, wenn unerklärliches Unheil über das Land zog.“ 
 „Ich glaube, ich verstehe. Sie fragen sich, was die Reichs ausgefressen haben könnten, um ein solches Schicksal zu verdienen?“ 
 Emma nickte vage. „Ja, so in etwa.“ 
 „Tja, dann haben Sie Recht mit meinem Alter. So genau erhielt ich keine Einsicht in die Familiengeschichte, als ich hierher kam. Mein Vorgänger weiss da sicher mehr.“ 
 Enttäuscht blies Emma ihre Backen auf und liess die Luft dann langsam wieder entweichen, als der Pfarrer den Blickkontakt wieder aufzubauen suchte. „Aber ein bisschen was kann ich Ihnen vielleicht trotzdem auf den Weg geben.“ 
 „Im Ernst? Was denn?“ Auf einmal war Emma ganz aufgeregt. Ihr ganzer Körper kribbelte, als sässe sie auf einem Ameisennest. 
 „Warten Sie. Da war der Bernard Reich, nein, Knecht, Bernard Knecht“, korrigierte er sich. „Er war der Bruder der Frau Reich. Und sie war eine ehemalige Knecht. So stimmt’s. Jedenfalls waren dieser Bernard und seine Frau Käthe stolze Besitzer eines ansehnlichen Hauses ein ganzes Stück weiter hinten im Tal. Sie lebten zusammen mit Käthes Mutter unter einem Dach. Offenbar wollte das Ehepaar Knecht das Haus aber umbauen oder sie bauten es gar um. In den neuen Plänen fand aber die alte Dame keinen Platz mehr. Anstatt die Pläne anzupassen, wollte man die Frau kurzerhand ausquartieren. Soweit ich mich erinnere, fand das Ehepaar aber nicht gleich ein freies Zimmer im Altersheim, also begann der Umbau, noch während die Dame im Haus lebte. Man riss Wände ein, um die Räume heller und grösser zu gestalten. Diesen Massnahmen fiel das Schlafzimmer der alten Dame zum Opfer, noch während sie darin wohnte.“ 
 „Wie jetzt? Dann hatte die Gute eines schönen Tages einfach keine Wände mehr?“ 
 „So kann man sich das wohl vorstellen. Man munkelt, diese drastische Art hätte dazu führen sollen, dass die alte Dame es zu ungemütlich fand, weiter dort zu hausen und freiwillig auszog. Dieser Schuss ging aber nach hinten los. Einer der grossen Deckenbalken barst in zwei Teile und hätte die Gute beinahe erwischt. Der Boden zum oberen Stockwerk brach an dieser Stelle ein, aber der Schutt traf sie nicht. Dennoch schien die Aufregung zu viel gewesen zu sein. Sie legte sich in ihr staubiges Bett - wohl um sich zu beruhigen - schlief ein, und wachte nie wieder auf.“ 
 „Das ist ja gemein!“ Emma war empört. „Bernard und Käthe haben die alte Dame auf dem Gewissen. Dachten die Menschen hier deshalb, die beiden hätten dafür die Quittung erhalten?“ 
 Der Pfarre nickte zustimmend. „Das und weil sie die Mutter nicht ehrten.“ 
 „Die zehn Gebote.“ Auf einmal zog sich Emmas Magen zusammen. „Du sollst Vater und Mutter ehren.“ 
 „Ich bin beeindruckt.“ 
 „Glücksgriff. Ich kenne lange nicht alle. Aber kennen Sie dafür noch mehr Hintergrundgeschichten?“ 
 „Spontan fällt mir noch die von Miriam und Ruben ein. Soweit ich weiss, war Miriam die Schwester vom Vater Reich, also von Ruths Ehemann. Sie hat sich aus Verzweiflung am Tenn in der Hütte auf der Alp erhängt, weil ihr Ruben von dort nicht mehr zu ihr zurückgekommen ist, während alle anderen Bauern nach dem Sommer auf der Alp zusammen mit ihrem Vieh wieder nach Hause gefunden hatten. Ruben sagte man sowieso schon Vielweiberei nach, und als er dann noch die Rückkehr verpasste, wurde es Miriam zu bunt. Sie wollte es genau wissen, marschierte alleine auf die Alp. Was dann dort oben geschah, weiss niemand so genau. Jedenfalls fanden die Reich-Jungs Miriam schliesslich an einem Strick hängend im Tenn wieder. Sie begruben sie.“ 
 „Und Ruben?“ 
 „Den sah man nie wieder. Man könnte meinen, er sei einfach abgehauen. Seltsam erscheint dann aber, was des Nachts nach der Beerdigung Miriams geschah.“ 
 Emma bekam Gänsehaut. „Was ist passiert?“ 
 „Die Alphütte brannte bis auf die Grundmauern nieder. Einfach so.“ 
 „Einfach so?“ 
 „So scheint es zumindest. Im Dorf hält sich aber hartnäckig das Gerücht, Miriam hätte das Haus angezündet.“ 
 „Aber Miriam war doch tot, oder doch nicht?“ 
 „Oh, sie war tot. Aber sie hatte Selbstmord begangen. Sich den Todeszeitpunkt selbst zu erwählen war ein Akt gegen das Schicksal. Der Todeszeitpunkt eines jeden ist vorbestimmt. Nimmt man sich das Recht, oder eher die Frechheit, heraus, sich über diese Bestimmung hinwegzusetzen, muss man büssen. Und zwar bis zu dem Tag, an dem der Tod eigentlich hätte kommen sollen. So ist die Regel.“ In den Augen des Pfarrers flackerte der Schalk, aber Emma wusste, was heute wie ein schlechter Scherz klang, war vor 30 Jahren todernst. Im wahrsten Sinne des Wortes. Nachdenklich starrte Emma auf ihre Füsse. 
 „Vielweiberei. Also Ehebruch. Ebenfalls eines der Gebote. Der Selbstmord passt aber nicht so richtig in diese Liste.“ 
 „Was ist damit, dass man nicht töten soll?“, gab der Pfarrer zu bedenken. 
 „Gehört der Mord an sich selbst da auch dazu?“ 
 Der Pfarrer zuckte mit Schultern. „Ich habe mich noch nie so genau mit dem Gedanken auseinandersetzen müssen, wie sich das fünfte Gebot auslegen lässt. Es gibt hierzu sicher einige spannende Meinungen. Dem gehe ich mal nach, aus reiner Neugierde.“ 
 Sofort war Emma wieder wohler. „Ihnen fällt nicht zufällig noch etwas ein?“ 
 Ein kurzer Blick gen‘ Himmel, ein Naserümpfen, dann folgte die Andeutung eines Kopfschüttelns. „Nein, das war’s, glaube ich. Aber wenn mir noch etwas einfällt, weiss ich, wo ich Sie finde.“ 
 „Danke. Und auch wenn Sie’s nicht wüssten, das Dorf weiss es auf jeden Fall.“ 
 Er musste lächeln. 
 Ja. Wirklich ein Verlust für die Frauenwelt. 
 Emma drehte ihm den Rücken zu und spazierte zum Haupteingang zurück. Sie war schon fast zur Tür raus, als der Pfarrer sie zurückrief. 
 „Mein Vorgänger, er weiss bestimmt mehr!“ 
 Emma drehte sich noch einmal zu ihm um. „Und wo finde ich ihn?“ 
 „Er ist wohl auf der Jagd.“ 
 „Auf der Jagd? Um diese Jahreszeit? Was jagt er? Schmetterlinge?“ 
 „Fast. Käfer.“ 
 „Urgh, wie eklig. Und wann kann man normalerweise mit ihm sprechen?“ 
 „Entweder Sie gehen in seine Waldhütte oder Sie warten, bis er zurückkommt.“ 
 „Dann warte ich.“ 
 „Das dauert in der Regel aber bis zu einem Monat.“ 
 „Oh. Dann denke ich nochmals darüber nach. Wo finde ich denn diese Waldhütte?“ 
 „Sie folgen der alten Strasse, die zum Grundstück der Reichs führt, fahren aber an der Abzweigung vorbei, immer weiter bis auf die Anhöhe. Am Strassenrand finden Sie ein verwittertes Holzkreuz. Das steht aber nicht dort um einen Unfallort zu kennzeichnen, sondern den Weg zur Hütte.“ 
 „Er hat sich das Zeichen seines Berufes als Logo genommen? So wie der Seefahrer sich einen Anker tätowieren lässt?“ 
 „Dann noch lieber das Kreuz an der Strasse, als ein Kruzifix in der Haut. Meinen Sie nicht?“ 
 „Auf jeden Fall! Vielen Dank!“ Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln und verliess das Gotteshaus. 
 Sollte sie den Pfarrer wirklich aufsuchen? Ging er nicht in seine Waldhütte um Ruhe zu haben? Wahrscheinlich würde er sie mit Schimpf und Schande vertreiben, wenn er erst erfuhr, wofür sie sich interessierte. Und wie sollte sie dorthin kommen? Sie hatte kein Auto mehr. Denjenigen, den sie um einen Chauffeursdienst hätte bitten können, hatte sie verärgert. 
Ob Walter ihr noch ein Auto geben würde? 
 Und da fiel ihr ein, weshalb Ben ein gelbes Motorrad fuhr und nicht seine schwarze Maschine und warum sie auch das zweite Auto verloren hatte. 
 Die Felslawine. 
 Was hatte der Pfarrer gesagt, welche Strasse sie nehmen sollte? Die zu den Reichs? 
 Wunderbar. Genau die Strasse war zugeschüttet. 
 Sie konnte überhaupt nicht zu der Hütte gelangen. Und der alte Pfarrer konnte umgekehrt nicht mehr ins Dorf zurück. Es sein denn, er kannte einen Weg zu Fuss. 
 Es gab sicher einen Wanderweg. Nur, wie lange wäre sie unterwegs? War das sinnvoll? 
 Emma gab sich ein Nein zur Antwort. Es musste doch noch jemand anderes geben, der Bescheid wusste und sein Wissen auch mit ihr teilen wollte. 
 Grübelnd schlenderte Emma an der Seite des Kirchenschiffs entlang, bis zum Fuss des erhabenen Glockenturms. Als sie den Weg einschlagen wollte, der vom Kirchgelände weg führte, hörte sie über sich ein schabendes Geräusch. Sie blieb stehen und blickte nach oben. Neugierig musterte sie den Glockenturm und dessen Öffnungen, aber sie konnte nichts entdecken. Achselzuckend setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie machte einen Schritt. Nur einen einzigen. Da traf etwas klirrend auf dem Boden auf. Direkt neben ihr. 
 Emma fuhr erschrocken herum. Unzählige steinerne Scherben lagen auf dem Boden verteilt. Exakt dort, wo sie gerade eben noch gestanden hatte. 
 Zögernd erhob Emma den Blick noch einmal. Wieder konnte sie nichts Ungewöhnliches erkennen. Nur eine Taube, die aus einer der Öffnungen davon flog. 
 Stirnrunzelnd besah sie sich die Scherben. 
 Eine Figur. Eindeutig. Ein Stück des Bildnisses war in Takt geblieben. Es zeigte ein Gesicht. Und Emma erkannte, um wessen Gesicht es sich handelte. 
 Neben ihr auf der Erde lag zerbrochen eine Statue der heiligen Jungfrau Maria. Emma wurde unheimlich zumute. 
 Wenn das kein schlechtes Omen war... 
 Schaudernd verliess sie das Gelände ohne dem Pfarrer von der zerstörten Figur zu berichten. 
   
 Er hielt sich hinter dem Mauervorsprung der Öffnung im Kirchturm verborgen. Neben ihm hing schwer die riesige, gusseiserne Glocke. "Die Nachtspinnerin soll das gewesen sein. Die Tochter glaubte ihrer Mutter aber nicht. Sie sprach nur von dem steinernen Heiligenbild auf der Brücke. Doch beim Näherkommen erkannte auch die Tochter, dass auf der Brücke eine Frau im schneeweissen Gewand sass. Die Mutter bekreuzigte sich respektvoll, die Tochter ging Lieder singend über die Brücke", flüsterte er grimmig vor sich hin. "Und was war dann? Die Tochter erblindete. Und in meiner eigenen Interpretation dieser erheiternden Geschichte starb das faule Ding von Tochter. Erschlagen von der Jungfrau Maria, dem Heiligenbild auf der Brücke. Und dir, meine Liebe, hat die gute Jungfrau wohl einen ganz schönen Schrecken eingejagt." 
 Und wie wundervoll sich seine Taube in den Himmel erhoben hatte, nachdem die Statue abgestürzt war. Ganz zufällig, natürlich. 
 Er kicherte. 
 Das war ein erheiterndes Zwischenspiel gewesen. Nun galt es aber, sich wieder den aufwendigeren Inszenierungen zu widmen. 
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 Scheinbar ziellos wanderte sie durch die Strassen. Schliesslich stand sie wieder dort, wo sie noch vor Kurzem Rat gesucht hatte. 
 Grübelnd musterte sie die Aussenfassade des Gebäudes, in dem die Polizei ihren Sitz hatte. 
 Konnte Kevin ihr noch einmal helfen? 
 Kevin. Mist. 
 Sie hatten ihm nicht Bescheid gegeben, dass sie sein Haus verlassen hatten. Ob dem überstürzten Aufbruch war das vollkommen vergessen gegangen. Emma wollte erneut in die Station eintreten. Sie drückte die Türfalle, diese rührte sich aber nicht. 
 Abgeschlossen. 
 Sie spähte durch das winzige Fenster in der Tür. Der kleine Warteraum war leer, der Schalter geschlossen. Die Station schien verlassen. 
 Emma wollte gerade gehen, als sie etwas Scheppern hörte. Das Geräusch kam von der Rückseite des Gebäudes. Kurzerhand ging sie um das Haus herum. Sie fand ein Auto vor, dessen Kofferraum offen stand. Hinter dem Kofferraum lagen eine zerbrochene Flasche und eine Pfanne auf dem Erdboden. Kevin, der fluchend aus der Hintertür der Station trat und sich die Hände an einem Tuch abwischte, machte das Bild komplett. 
 „Was ist passiert?“ 
 Erstaunt sah er auf. Er wirkte, als hätte er nicht mit Besuch gerechnet. „Chronische Überschätzung der Kapazität der eigenen Arme.“ 
 „Du hast zu viel auf einmal tragen wollen.“ 
 „So ist es.“ 
 Kevin erntete einen verständnisvollen Blick. „Ich wollte mich eigentlich nur zurück melden.“ 
 „Und, seid ihr fündig geworden?“ 
 „Irgendwie ja, irgendwie nein. Leider konnten wir nicht alle Akten ansehen, denn plötzlich kam jemand nach Hause.“ 
 Kevin machte grosse Augen. „Nicht dein Ernst! Wer denn? Hat man euch gesehen?“ 
 „Ich weiss nicht, wer ins Haus kam, aber gesehen hat man uns nicht. Du solltest also keinen Ärger bekommen.“ 
 Erleichtert atmete Kevin auf. Er verschwand erneut in der Station und kam gleich darauf mit Kisten beladen wieder raus. Beinahe wäre ihm ein weiteres Mal eine Schachtel unter dem Arm hindurch entwischt. Emma sah die Gefahr kommen und reagierte prompt. Sie fing die Wärmeplatte auf, bevor sie auf den Boden klatschte. 
 „Komm, ich helfe dir.“ Sie legte die Wärmeplatte ins Auto und nahm ihm dann noch eine Kiste ab, die sie fein säuberlich in den Kofferraum stapelte. „Zieht ihr um?“ 
 „Nein. Die Sachen hat uns Alice zur Verfügung gestellt. Wir hatten vor nicht allzu langer Zeit eine grössere Veranstaltung und Alice hat für uns gekocht, weil Mara krank wurde. Ich dachte, ich bring ihr das Zeug endlich mal zurück.“ 
 Alice? 
 „Bens Mutter?“ 
 „Ja. Kennst du sie?“ 
 „Ich war kurz mal bei ihr.“ 
 „Natürlich. Sie war ja auch bei den Reichs angestellt gewesen, bis…“ Kevin biss sich auf die Unterlippe als hätte er zu viel gesagt. 
 „…bis sie schwanger wurde?“ 
 „Das weisst du auch?“ Kevin schien ernsthaft überrascht. 
 „Sie hat es mir erzählt. Ist das so ungewöhnlich?“ 
 Kevin wich Emmas Blick aus. Und so etwas nannte sich Polizist. 
 „Nein. Nicht ungewöhnlich.“ Er verschwand erneut und kehrte beladen zurück. 
 „Aber?“ 
 „Nichts aber. Ich wundere mich nur, dass sie so offen damit umgeht, gerade jetzt, da er wieder da ist.“ 
 „Wer? Ben?“ 
 „Klar, wer sonst?“ 
 Emma half Kevin die letzte Kiste zu verstauen. Er schloss den Kofferraum mit einem kräftigen Ruck. 
 „So. Das war alles. Danke für deine Hilfe. Soll ich dich im Gegenzug irgendwohin mitnehmen? Soweit ich weiss, bis du ja alle deine fahrbaren Untersätze losgeworden.“ Er grinste. 
 „Ja, haha. Urkomisch. Weisst du was? Ich helfe dir noch beim Ausladen. Ich habe sowieso nichts Besseres zu tun.“ 
 „Bist du sicher? Alice wird zuhause sein. Sie kann mir auch helfen. Oder brauchst du einen Vorwand um Ben zu besuchen? Euer letzter Abschied war ja nicht besonders herzerwärmend.“ 
 Emma klappte den Mund auf und schloss ihn wieder. 
 Liss. 
 „Sieh mich nicht so an. Ich find‘s trotzdem nett, dass du dir die Mühe gemacht hast, dich bei mir zurückzumelden. Liss hat mich allerdings angerufen und bestens informiert.“ 
 „Sie hat sich über mein Verhalten beschwert?“, fragte Emma frei heraus. 
 „Und sie hat mir erzählt, dass Ben und du euch gezofft habt.“ 
 Ein richtiges kleines Plappermaul. 
 „Nett von ihr. Wie dem auch sei, ich würde gerne nochmal mit Alice sprechen. Da käme mir dein fahrbarer Untersatz gerade gelegen.“ 
 Kevin setzte sich hinters Steuer. „Dann spring rein.“ Er zog die Tür zu, wartete, bis Emma sich neben ihm eingerichtet hatte und fuhr schliesslich los. 
 „Warum willst du nochmal zu Alice?“ 
 „Weil es derzeit einfacher ist, mit ihr zu sprechen, als euren alten Pfarrer aufzutreiben.“ 
 „Ah, ja, richtig. Der ist in seiner Hütte. Zum Glück bleibt er immer eine ganze Weile dort. So bekommt er womöglich gar nicht mit, dass die Strasse verschüttet ist. Er ist immer wahnsinnig vertieft in sein kleines Hobby.“ 
 „Die Käferjagd?“ 
 „Genau.“ 
 "Apropos Pfarrer", Emma zögerte. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich ausdrücken sollte. "Kann es sein, dass sich bei euch öfter Marienstatuen selbständig machen?" 
 Kevin machte grosse Augen. "Wovon sprichst du?" 
 "Naja, damals erwischte die Heilige Jungfrau das Mädchen Silina am Kopf, heute hätte mich beinahe eine erwischt, als ich unter dem Glockenturm der Kirche stand." 
 Kevin fixierte die Strasse. "Das tut mir leid. Es schleichen sich manchmal Kids, denen langweilig ist, in den Glockenturm. Es kam schon mehrfach vor, dass sie Gegenstände runterwarfen, als Leute in der Nähe waren. Ich dachte, ich hätte diesen Rumtreibern ihre Flausen ein für allemal ausgetrieben, aber scheinbar lag ich da falsch. Ich werde sie mir vorknöpfen, versprochen." 
Rumtreiber. So war das also. Für alles eine plausible Erklärung. "Eure Rumtreiber sind wohl ziemlich leise, denn ich habe keinen Mucks gehört. Ausserdem war der Pfarrer in der Kirche. Die trauen sich auch dann da rauf?" 
 "Nervenkitzel." 
 "Aha." Emma nickte. "Und dass ausgerechnet bei mir eine Marienstatue fliegt, findest du nicht irgendwie ungewöhnlich?" 
 "Zufall. Die scheren sich einen Dreck darum, wer du bist und weshalb du hier bist." 
 Ja, die vielleicht. Und wenn die es überhaupt nicht waren? 
 Aber da Emma spürte, dass sie bei Kevin nicht weiterkommen würde, behielt sie diesen Gedanken für sich. Vorerst. 
   
 Alice sah Kevins Wagen schon von weitem kommen. Entsprechend stand sie bereits auf dem Vorplatz, als er vorfuhr. 
 „Wie ich sehe, hast du mir noch jemanden mitgebracht?“ 
 Mit strahlendem Lächeln ging sie auf Kevin zu und umarmte ihn, sowie er aus dem Auto ausgestiegen war. Emma wurde nicht weniger herzlich begrüsst. 
 „Schön dich wiederzusehen, Emma. Ben hast du aber leider erneut verpasst. Er ist bei Walter. Er meinte, mein Motorrad sei in einem desaströsen Zustand. Ich sehe das etwas anders, aber er ist der Profi und wenn’s ihm Spass macht, lassen wir dem Jungen seine Freude.“ 
 „Das gelbe Ungeheuer gehört dir?“ 
 „Wenn du dieses schnurrende Kätzchen auf zwei Rädern meinst, dann ja.“ 
 Emma war verblüfft. 
 Der Apfel fällt tatsächlich nicht weit vom Stamm. 
 „Wo möchtest du die Sachen hinhaben, Alice?“ Kevin hatte sich bereits daran gemacht, den Kofferraum auszuräumen. 
 „In die alte Waschhütte.“ 
 Jeder schnappte sich, soviel er tragen konnte. Auf diese Weise war das Auto im Nu leer und das Material stapelte sich in der Waschhütte. 
 „Ich werde dann mal wieder zurück fahren. Ich habe noch Einiges zu tun und es wird schon wieder dunkel.“ 
 Das war Emmas Stichwort. „Alice?“ 
 Sie sah auf. „Ja?“ 
 „Ich würde mich gerne noch einmal mit dir unterhalten, wenn du einverstanden bist.“ 
 Alice schien unsicher. Sie zögerte einen Moment. Aber dann nickte sie. „In Ordnung.“ 
 „Emma, wenn du zurück ins Dorf möchtest, rufst du mich an, ja? Dann hol ich dich ab.“ 
 „Das ist lieb von dir, Kevin, aber ich werde sie zurückfahren. Oder vielleicht ist Ben bis dann zurück. Dann musst du nicht extra noch einmal hier raus kommen“, lautete Alice Gegenangebot. 
 Emma bekam ein schlechtes Gewissen. „Oder ich laufe. Ein Spaziergang tut gut und Umstände machen möchte ich euch nicht.“ 
 „Wie ihr es wünscht, meine Damen.“ Kevin zog einen imaginären Hut und liess Alice und Emma in der Waschhütte zurück. 
 Kurz darauf hörten die Frauen, wie der Motor gestartet wurde und sich das Geräusch entfernte. 
 „Das bleibt doch aber nicht so, oder?“ Emma liess ihren Blick über die Kisten schweifen. 
 „Nun, nein.“ Alice stützte die Hände die Hüften und seufzte leise auf. „Es macht Spass, Dinge zur Verfügung zu stellen, wenn es den Leuten hilft, aber das Zeug anschliessend wieder wegräumen ist eine langweilige Sache.“ 
 „Ich helf‘ dir. Zu zweit werden wir schnell fertig sein. Du musst mir nur sagen, wohin damit.“ 
 Die Frauen begannen mit vereinten Kräften das Material wegzuräumen. 
 Ahnungslos. 
   
 Der Lichtschimmer aus der Hütte warf einen sanften Schein auf die umliegenden Felsen. Beinahe wie ein heller Schutzkreis. Aber dahinter kamen die Schatten. 
 Er hielt sich zwischen den Sträuchern hinter dem Fels verborgen. Von diesem Platz aus hatte er einen guten Blick auf das Gelände. 
 Er verliess den Schutz der Dunkelheit nur ungern. Manchmal ging es aber nicht anders. 
 Jetzt, da die Frauen offensichtlich in der Hütte blieben, musste er das Risiko auf sich nehmen. Denn Rückzug kam für ihn nicht in Frage. Wo bliebe da der Spass? 
 Er hatte auf einen geeigneten Moment gewartet, in dem alle notwendigen Voraussetzungen für sein kleines Spielchen erfüllt waren. Dieser Augenblick war jetzt gekommen. 
 Zwar hatte er insgeheim gehofft, sie würden in das Haupthaus zurückkehren. Einfach, weil der Effekt grösser gewesen wäre. Ein wenig enttäuscht war er. Aber das war schnell vergessen. 
 Er spürte, wie das heisse Kribbeln in ihm aufstieg. Es begann tief im Magen und breitete sich in jede Faser seines Körpers aus. 
 Er war bereit. Bereit für den nächsten Zug in seinem Spiel. 
 Leise schlich er sich aus der Deckung. Die Hütte fest im Blick. 
 Er sah, wie beide Frauen ihm den Rücken zukehrten. Er trat noch näher an die Hütte heran. Dann blieb er ruhig stehen. Auf offenem Feld. Schutzlos. Er stand einfach da und sah sie an. 
 Und sie bemerkten nichts. 
 Er würde stehen bleiben und ihnen zusehen. Solange, bis er Gefahr lief, entdeckt zu werden. Bis eine sich umdrehte. Dann würde er wieder eins mit der Nacht. 
 Die Frauen bekämen davon nichts mit. 
 Ahnungslose Mäuschen, während die Katze auf der Lauer lag. 
 Jetzt. 
 Er trat zwei Schritte beiseite und verschmolz mit dem Schatten, den der alte, hohe Hasenstall warf. 
 Er zog seine Fussspitze zurück, gerade als Emma sich umdrehte. 
 Sie griff nach der nächsten Kiste, hielt dann aber plötzlich inne. Die Dauer eines Wimpernschlags. Länger ging der Moment nicht. Sie blickte nach draussen in die Dunkelheit der Nacht. Genau dorthin, wo ein Sekundenbruchteil vorher eine schwarze Schuhspitze im Schatten verschwunden war. 
 Eine kleine Falte zeichnete sich zwischen ihren Brauen ab. 
 Dann war der Augenblick vorbei. 
 Emma packte die Schachtel und reichte sie Alice. 
   
Seine Haut kribbelte. Das war besser als alles bisher. Sie war besser als alles bisher. Nur eine hatte es gegeben, die ihr vielleicht hätte das Wasser reichen können. Doch das herauszufinden war ihm leider nicht vergönnt gewesen. 
 Lange ist es her… 
 Die Wut kochte wieder in ihm hoch. 
 Sein Lächeln erlosch. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. 
 Beinahe hätte er gegen das Holz geschlagen. Die Wut war einfach zu übermächtig. 
 Er biss fest die Zähne zusammen. Sie knirschten leise. 
 Dann hatte er sich wieder im Griff. Seine Muskeln lockerten sich, die Hände wurden entspannter. Vorsichtig spähte er aus seinem Versteck hervor. 
 Hatten sie ihn gehört? 
 Scheinbar nicht. 
 Die Frauen räumten unbeirrt weiter. 
 Gut. 
 Er passte den Augenblick ab, in dem sie ihm beide wieder den Rücken zuwandten. 
 Erneut verliess er seine Deckung. 
   
 Die Hütte war in zwei Räume unterteilt. Die Trennung bestand teils aus einer Holzwand, teils aus einem schweren Vorhangstoff, den Alice aufgehängt hatte. Während sie den vorderen Teil als Stauraum verwendete, hatte Ben, als er mit dem Schrauben an Motorfahrzeugen begonnen hatte, den hinteren als Werkstatt in Beschlag genommen. Für einfache Reparaturen reichte die Ausstattung der Werkstatt noch immer aus. Auch das alte Motorfahrrad, Bens erstes Opfer, stand unter einem schmutzig weissen Leintuch nach wie vor in der Ecke. 
 Eine eigene Tür hatte der hintere Teil allerdings nicht. 
 Nichts, was Ben je aufgehalten hätte. 
 Und ihn auch nicht. 
 Er ging um die Hütte herum und spähte durch die Fenster der Werkstatt. Ein Lächeln huschte über seine sonst so konzentrierten Gesichtszüge. 
 Sie machten es ihm aber auch zu einfach. 
 Scheinbar hatte niemand aufgeräumt, seit die Werkstatt zum letzten Mal benützt worden war. Der Werkzeugkasten lag noch offen da. Sprühdosen mit Reinigungs- und Schmiermitteln standen offen herum. Schmutzige Lappen und Papiertücher lagen auf der Arbeitsplatte. Und auf dem Boden. Daneben ein Elektroheizofen. Perfekt. Das würde ein hübsches Feuerwerk werden. 
 Er ging in die Knie. Vorsichtig öffnete er seine Umhängetasche. Dann holte er seine Utensilien heraus und reihte sie fein säuberlich sortiert nach Gebrauchszeitpunkt auf. Während er sich vorbereitete blitzten immer wieder Erinnerungsfetzen auf. 
...seine Qualen wogen zu schwer. Der Knecht nahm sich ein Seil, um ihnen ein Ende zu bereiten...

 Er legte sich flach auf den Bauch und machte sich an die Arbeit. 
 Zuerst kam die Ahle. Beinahe lautlos drehte sie sich immer tiefer in das Holz der Hüttenwand. 
 …Einen Teil des Seils knotete er um den Firstbalken…

 Immer wieder horchte er auf, um sich zu vergewissern, dass die Frauen noch anwesend waren. 
 Es dauerte nicht lange und die Ahle beseitigte den letzten Widerstand. Er kniff ein Auge zu und spähte mit dem anderen durch das kleine Loch. Er stach mit der Ahle noch einmal hinein und weitete das Loch aus. 
 …Den anderen Teil band er zu einer Schlinge…

 Dann griff er nach einem langen, dünnen Röhrchen. Durch das Röhrchen war ein weisser Faden gezogen worden, der oben und unten aus dem Röhrchen herauslugte. Der Faden hatte genügend Spielraum im Röhrchen, so dass er leicht herausfallen konnte. 
 Er nahm die kleine Flasche, die einer Miniaturausgabe eines Flachmanns glich und öffnete sie. Vorsichtig träufelte er den Inhalt auf den Faden und in das Röhrchen, bis das Garn vollständig getränkt war. Er setzte einen länglichen, schmalen Trichter auf das Röhrchen. Dann schob er das Konstrukt in das Loch. 
 …Seinen Kopf steckte er durch die Schlinge…

 Er sammelte seine Habseligkeiten zusammen und verstaute sie wieder in seiner Tasche. Bis auf eines. Er robbte ein Stück zurück. 
 Der Feueranzünder in seinen Händen war lang und schmal. Er zog den kleinen schwarzen Hebel zurück. Weiss glomm die Flamme auf. Sie bleckte am Innern des Trichters. 
 Sie tastete sich vorwärts und fand zielsicher, was ihr schmeckte. 
 Der Faden fing Feuer. Der Sauerstoff und die Dämpfe im Röhrchen zeigten Wirkung. Blitzschnell frass sich das Feuer hindurch und kam auf der anderen Seite an. 
 Auf der Suche nach mehr Nahrung fand es schmutzig weisse Lappen. Von dort war der weitere Weg leicht. 
 …Er baumelte nicht lange, da kam der Tod…

 Mit einem Handschuh zog er schnell seine Konstruktion aus der Hütte - und niemand würde auf Brandstiftung kommen. 
 Er erhob sich und riskierte noch einen kurzen Blick durch das Fenster. Die Flammen tanzten auf seinem Gesicht einen wilden, hungrigen Tanz. 
 Zufrieden stellte er fest, wie sie gierig alles verschlangen, bis sie sich in gefährliche Nähe der Sprühdosen vorgearbeitet hatten. 
 …Bald darauf brannte das Bauernhaus hinter der Kapelle, in dem sich der schwermütige Knecht umgebracht hatte, bis auf die Grundmauern nieder.

 Zeit zu gehen. 
   
 „Sag mal, riecht es hier nicht irgendwie komisch?“ Emma reichte Alice die letzte Schachtel. Alice nahm sie entgegen. Sie musste sich auf die Zehen stellen, um die Kiste an ihren Platz hoch oben im Regal verstauen zu können. 
 Die Kiste bekam noch einen Schubser verpasst, dann stellte sich Alice wieder auf die Füsse. Sie streckte die Nase in die Luft und schnupperte. 
 „Hm, es riecht tatsächlich seltsam. Irgendwie verbrannt. Oder nicht?“ 
 Eine Antwort erübrigte sich. Grauschwarzer Rauch kroch langsam unter dem Vorhang durch. Der Späher des Feuers. 
 Mit knorrigen Fingern tastete er sich in langsamen, weichen Bewegungen weiter vor. 
 Emma entdeckte die giftigen Schwaden. Entsetzt griff sie nach Alice Arm. 
 „Da!“ Mit dem anderen Finger deutete Emma auf den Saum des Vorhangs. 
 Alice erstarrte. „Nein! Die Werkstatt!“ Kopflos stürzte sie auf den Vorhang zu. Emma bekam sie gerade noch zu fassen, bevor Alice den Vorhang zurückziehen konnte. 
 „Alice, du weisst nicht, was dich dahinter erwartet! Spürst du die Wärme?“ 
 Benommen wich Alice einen Schritt zurück. Nein, sie hatte die zunehmende Wärme nicht gespürt, die der andere Raum auf einmal abstrahlte. 
 „Was ist alles in dem Raum?“ 
 „Bens Fahrzeugwerkstatt.“ 
 „Ist die noch einsatzbereit?“ Emma ahnte Schlimmes. 
 „Er hat heute noch darin gearbeitet.“ 
 „Alice? Wir müssen hier raus. Sofort.“ 
 Alice wirkte hin und her gerissen. 
 „Alice? Alice! Jetzt komm! Sofort! Da drin hat es etliches Material das explodieren kann!“ 
 Alice gab ihren Widerstand auf und liess sich von Emma fortziehen. 
 Eine erste Explosion erfolgte, als die Frauen gerade den Ausgang erreichten. Es war nur eine kleine Detonation. Aber sie wurde als das verstanden, was sie war. Eine letzte Warnung. 
 Alice und Emma blieben stehen und schauten zurück. Dann sahen sie sich an und rannten los. 
 Das wild lodernde, rot-gelbe Feuer in der ruhigen, schwarzblauen Nacht ergab ein bizarres Bild. 
 Die Werkstatt wurde durch die tanzenden Flammen hell erleuchtet. Erste Scheiben zerbrachen. Der Vorhang fiel dem gelben Hunger zum Opfer. 
 Dann ein Knall. 
 Dinge flogen durch die Luft. Glas splitterte. Holz barst. 
 Die beiden Frauen zogen im Reflex den Kopf ein. In gebeugter Haltung eilten sie schutzsuchend hinter die nächstbeste Anhäufung von Gegenständen. 
 Ausser Atem lehnten sie sich an eine alte Apfelpresse. Daneben entdeckte Emma einen Wäschezuber aus Metall und einige aufgestapelte Holzharassen. 
 Alice wagte als erste einen Blick zurück. Vorsichtig äugte sie um die Apfelpresse herum. 
 Die Hütte brannte lichterloh. 
 Niedergeschlagen zog sie den Kopf wieder zurück und liess ihn in den Nacken sinken. 
 „Wofür genau haben wir eigentlich aufgeräumt?“ 
 Emma schnaubte. „Ist die Hütte verloren?“ 
 „So kann man es sagen. Aber wenigstens kann sie nicht noch mehr in Mitleidenschaft ziehen.“ 
 „Keine brennbaren Gegenstände in der Nähe?“ 
 „Nur der alte Hasenstall. Den wollte ich aber sowieso loswerden.“ 
 „Problem gelöst.“ Grinsend sah Emma zu Alice, die bereitwillig zurücklächelte. 
 „Da kommt die Kavallerie.“ 
 Emma folgte Alices Blick. Tatsächlich, wie aus dem Nichts tauchten blau blinkende Lichter auf dem Weg zum Haus auf. Sirenen zerrissen die Stille der Nacht. Sie waren noch ein ganzes Stück weit weg, aber nahe genug, dass sich Emmas nervöse Unruhe langsam legte. 
   
 Emma sah die Maschine nicht. Sie hörte sie nur. Ein heulender Motor, knirschender Kies. Der Motor verstummte. Dann kamen die Rufe. 
 „Mama? Mutter! Wo steckst du!“ 
 Mit der Panik in Bens Stimme beruhigte sich Emmas Puls vollends. 
 Paradox. 
 Alice rappelte sich langsam auf. Sie wirkte erschöpft und müde. 
 Kein Wunder. 
 „Wir sind hier!“ Sie machte einige Schritte auf das Haupthaus zu, in dem in erstaunlichem Tempo in einem Raum nach dem anderen das Licht anging. Bis sich schliesslich das Licht auf der Veranda entzündete. Gleich darauf trat eine grosse, dunkel gekleidete Gestalt ins Licht. 
 Ben verschaffte sich einen schnellen Überblick, dann rannte er die Verandatreppe hinunter. 
 „Mutter?“ 
 „Hier, Ben. Hier sind wir.“ 
 Er hätte sie beinahe übersehen. Abrupt kam er vor seiner Mutter zu stehen. Emma hatte sich hinter sie gestellt. Er entdeckte sie. Das Erstaunen war ihm anzusehen. Aber das konnte warten. Er packte seine Mutter bei den Schultern. 
 Es folgte ein kurzer, prüfender Blick. Was er sah, gefiel ihm nicht, aber es hätte schlimmer sein können. Sie war schmutzig, ihr Haar stand wirr vom Kopf ab, ihre Kleidung sass unordentlich. Aber sie stand. Auf ihren eigenen beiden Beinen. Und sie lächelte ihn an. Das reichte ihm. Fürs erste. 
 Er zog sie fest in seine Arme. 
 Indes traf Kevin zusammen mit der Löschmannschaft ein, die sofort die Arbeit aufnahm. Viel gab es aber nicht mehr zu retten. Die Hütte war verloren. Schadensbegrenzung war alles, was die Männer noch tun konnten. 
   
 Einige Stunden später war alles wieder ruhig. Die letzte Glut war gelöscht. Kevin hatte seine Aussage und konnte die Beteiligten der wohlverdienten Nachtruhe überlassen. 
 „So. Ich werde jetzt schlafen gehen.“ Alice erhob sich von ihrer Ofenbank und setzte die leere Teetasse auf dem Tisch ab. „Aber zuerst werde ich noch duschen. Ich stinke wie die Würste in Metzger Meiers Räucherkammer.“ 
 Sie lächelte Ben und Emma gewinnend an. „Ihr beide solltet euch auch bald hinlegen. Der Tag kommt in Kürze und die Nacht war lang. Ihr braucht den Schlaf.“ 
 An Emma gewandt fügte sie an: „Du wirst hier bleiben. Ben wird dir das zweite Gästezimmer zeigen. Das Bad ist den Gang runter. Frische Handtücher und einen Bademantel findest du im Bauernschrank neben der Badezimmertür. Eine Dusche wird auch dir gut tun. Etwas Frisches zum Anziehen lege ich dir morgen vor die Zimmertür.“ Damit verliess sie den Raum. 
 Die Regierung hatte gesprochen. 
 „Danke!“, rief ihr Emma hinterher, während sie ihr verdutzt nachsah. Sie erhielt ein Winken zur Antwort. 
 Noch eine Weile blieben Ben und Emma schweigend nebeneinander auf dem Sofa sitzen. Die Stille war unangenehm. Emma konnte die Anspannung, die von Ben ausging, förmlich greifen. 
 „Willst du deine Fragen nicht loswerden, bevor du platzt?“ Sie sah ihn nicht an. Sie schaute über den Rand ihrer Teetasse hinweg auf die Tischkante des Salontisches. 
 Ben hingegen drehte seinen Kopf und hielt sie mit seinen Augen fest. Unter diesem eisernen Blick konnte sie nicht weiter ins Leere starren. Sie wandte sich ihm zu und stellte sich. Ob sie einen Ausbruch erwartet hatte, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Aber zumindest Wut. Wut aus Besorgnis um seine Mutter, zum Beispiel. Damit hätte sie etwas anfangen können. Auf eine ruhige Frage war sie nicht gefasst gewesen. Diese Fassade liess keinen Blick dahinter zu. Das war ihr unheimlich. Auf einmal war sie auf der Hut. 
 „Na gut. Was hast du hier verloren?“ 
 „Ich habe Kevin mit den Kisten geholfen.“ 
 Nur die halbe Wahrheit. Was würde er von der Ganzen halten? 
 „Kevin kann das sehr gut alleine. Also noch einmal. Was hast du hier verloren?“ 
 Na gut. „Ich wollte noch einmal mit deiner Mutter sprechen.“ 
 „Noch einmal?“ 
 Es war ihm also nicht entgangen. Dann weiter. „Ja. Ich habe sie schon einmal aufgesucht. Da hat sie mir erzählt, sie wäre bei den Reichs angestellt gewesen. Daran wollte ich noch einmal anknüpfen, mit etwas präziseren Fragen. Ich schwöre dir aber, als ich das erste Mal hier war, wusste ich noch nicht, dass sie deine Mutter ist.“ Warum das wichtig war, wusste Emma noch nicht so genau. 
 Jetzt spürte sie es. Und sie sah es in seinen Augen. Die Wut, die unterschwellig in ihm brodelte. Auf einmal war es ihr klar. Er gab ihr die Schuld an alledem. 
 Warum auch nicht? Scheinbar war hier erst die Hölle losgebrochen, seit sie, Emma, aufgetaucht war. Hätte sie da nicht gleich empfunden wie er, wenn die eigene Familie in Gefahr wäre? Sie hätte. 
 Und er hätte sie am liebsten rausgeworfen. 
 Weil Emma dafür Verständnis hatte, kam sie ihm auch zuvor. Sie stand auf und während sie die Wolldecke fein säuberlich zusammenlegte, sagte sie: „Ich werde gehen. Am besten dahin, wo ich hergekommen bin. Ich werde euch in Ruhe lassen.“ 
 Sie ging an ihm vorbei. Das letzte, was sie erwartet hätte, war seine Hand um ihr Handgelenk. Aber genau das fühlte sie jetzt. Er hielt sie fest. 
 Warum? 
 „Nein. Du wirst bleiben. Genau wie ich auch. Es war der Wunsch meiner Mutter, dass du hier bleibst. Sie ist zwar manchmal leichtsinnig, aber die Erfahrung zeigt, dass sie nichts leichtfertig macht. Wenn sie morgen aufwacht und einer von uns ist weg, macht sie uns die Hölle heiss.“ 
 Trotz ihres Unbehagens musste Emma lächeln. Sie sah auf Ben hinunter. 
 Plötzlich fühlte sich der Griff um ihr Handgelenk zu fest an. Die Hand zu warm. 
 Emma schluckte. Dieser Mann war einfach zu viel. 
 Als hätte er ihre Gedanken gehört, liess er sie los. 
 Gut. Oder? 
 Sie musste diese verwirrenden Gedanken loswerden. Falsche Zeit, falscher Ort. „Was denkst du, werden die Brandermittler herausfinden?“ 
 Ben stand ebenfalls auf. Er sammelte das Geschirr ein und ging an ihr vorbei in die Küche. Der Bann war gebrochen. 
 Er stellte das schmutzige Geschirr in die Spüle und kam anschliessend zurück. „Wir werden sehen. Ich zeige dir jetzt das Gästezimmer.“ 
   
 Im Bericht der Brandermittler stand schlussendlich, dass der Brandherd beim Elektroofen lag. Sie gingen davon aus, dass der Ofen nicht ausgeschaltet worden war. Es gab einen Kurzschluss an der Steckdose und das Gebäude fing schliesslich Feuer. Leicht brennbares Material gab es in dem Raum zu Genüge. Das Feuer breitete sich schnell aus, traf auf die Sprühflaschen mit dem leicht entzündlichen Inhalt und schliesslich auf die Campinggasflasche, was dann zur Explosion führte. 
 Alles ganz plausibel. 
 Nur das leicht verkohlte Seil zwischen den verbrannten Überresten ergab keinen Sinn. Es hatte die Form einer Schlinge. Und sie endete in einem Knoten. 
 Dem Henkersknoten. 
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 Nach ein paar Stunden Schlaf, einer heissen Morgendusche, frischem Kaffee und warmen Brötchen, warf Emma noch einen Blick auf die Überreste der Hütte. 
 Sie entdeckte die Wärmeplatte, die sie noch am Abend zuvor ins Regal geräumt hatte, einige Scherben von weissen Tellern und ein Schraubenschlüssel blitzte in der Sonne auf. 
 Aber die Schlinge sah sie nicht. 
 „Kommst du?“ Alice stand auf dem Treppenabsatz ihres Hauses und wartete mit dem Autoschlüssel in der Hand. 
 Emma kehrte der verkohlten Erde den Rücken und schlenderte zu Alices Auto. Alice fuhr Emma zurück ins Dorf und liess sie vor ihrem Hotel aussteigen. Bevor Emma die Tür zuschlug, streckte sie den Kopf noch einmal ins Innere des Fahrzeuges. 
 „Ich werde versuchen, Mara zu überreden die Sachen zu waschen. Dann bring ich sie dir wieder.“ 
 „Lass nur. Die bekomm ich schon wieder. Was wichtiger ist, du wolltest gestern doch eigentlich noch etwas mit mir besprechen. Was war das?“ 
 Emma grinste schief. „Du meinst, bevor wir uns als Poulets versuchten? Ist schon gut. War nicht so wichtig.“ 
 Alice lächelte zurück. „Na dann. Aber wenn du vielleicht doch noch darauf zurückkommen willst, weisst du ja, wo du mich findest.“ 
 „Hinter dem stinkenden schwarzen Haufen Kohle links.“ 
 „Rechts.“ 
 „Genau.“ Emma schlug die Tür zu und Alice fuhr weiter das Tal hinunter. Sie wollte in die nächste Stadt um sich bereits heute einige Dinge zu ersetzen, die dem Brand zum Opfer gefallen waren. Zum Beispiel ihre Wanderausrüstung. 
 Emma sah dem wegfahrenden Auto nach. Ehe sie sich dem Hotel zuwandte, nahm sie eine Bewegung wahr. 
 Die Tür zum Gasthof hatte sich geöffnet. Diesmal wunderte sich Emma nicht darüber. Im Gegenteil, sie hatte es erwartet. 
 Sie drehte sich zum Eingang und erstarrte. Eigentlich hatte Emma mit Liss gerechnet und nicht mit ihrem schweigsamen Stammgast. 
Im ersten Augenblick schien er genauso erschrocken wie sie. Nur fasste er sich schneller wieder. „Unfall, Steinlawine, Erschlagen, Feuer. Noch vier. Dann sind es alle.“ 
 Emma sammelte sich. „Es tut mir leid, aber ich weiss nicht wovon Sie sprechen.“ 
 „Es kam zurück, weil es noch nicht fertig war.“ Seine Augen wurden auf einmal riesig. Er liess den Türpfosten los, an dem er sich festgehalten hatte, und stolperte einen Schritt auf Emma zu. 
 Sein fauler Atem schlug ihr ins Gesicht. Angewidert hob sie schützend ihre Hände vor ihren Körper und trat einen Schritt zurück. Im letzten Moment wich er ihr aus und taumelte auf die Strasse. 
 Es war knapp Mittag und der Mann war bereits sturzbetrunken. Wahnsinn. 
 Emma vergewisserte sich, dass er heil auf der anderen Strassenseite ankam, dann trat sie ins Lokal. 
 „Na sieh einer an, wer sich hier blicken lässt! Dachte schon, du wärst ausgezogen.“ Mara lächelte sie warm an. 
 „Eigentlich würde ich mein Zimmer gerne öfter von Innen sehen, aber irgendwie ergibt es sich so selten.“ 
 „Erzähl mir nichts. Ich weiss keine, die dem Jungen nicht verfallen wäre. Früher oder später wollen sie ihn alle.“ 
 Emma brauchte einen Augenblick um zu begreifen. „Wie bitte? Oh, nein. Du sprichst von Ben?“ 
 Mara nickte verschwörerisch. 
 Unweigerlich musste Emma lächeln. „Nein. Wirklich nicht. Obwohl Ben wesentlich reizvoller ist als euer Stammgast mit den schlechten Zähnen und dem noch schlechteren Haar.“ 
 „Kugel? Ich hoffe, er hat dich nicht belästigt.“ 
 „Hat er nicht. Wir sind ja mittlerweile sowas wie alte Kumpels.“ 
 „So?“ 
 „Jawohl. Das war schon unsere zweite Begegnung der merkwürdigen Art. Brabbelt er immer solch seltsame Dinge, wenn er Fremde sieht?“ 
 „Lass den Teil mit den Fremden weg und du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Der Gute muss in der Vergangenheit ein Erlebnis gehabt haben, das ihm nicht gut bekam. Was wirklich passiert ist, weiss man nicht so genau, aus ihm kommt nur wirres Zeug heraus. Jedenfalls steht fest, dass er seither eine Gewehrkugel im Schädel hat.“ 
 „Eine was? Erzähl! Aber vorher hätte ich gerne eine Tasse Kaffee.“ 
 „Bekommst du.“ Mara drehte sich zu der Maschine um und nahm sie in Betrieb. Eine knappe Minute später setzte sie Emma eine Tasse mit schwarzem, dampfendem Inhalt vor. 
 „Vielen Dank. So, jetzt bin ich ganz Ohr!“ 
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 „Weisst du eigentlich, wo Seppi ist?“ Es war ein strahlend schöner Tag. Die Sonne hatte die Wand des Hauses aufgeheizt, was Ruth dazu bewog, ihre Näharbeiten nach draussen mitzunehmen, wo sie auf ihrer steinernen Bank ganz nah an der wärmenden Hauswand arbeiten konnte. Sie stellte den grossen Korb vor ihre Füsse, legte das Nähzeug neben sich und schnappte sich die erste Socke. Durch das Loch im Gewebe passten ihr Daumen und ihr Zeigefinger. Seufzend legte sie die Socke auf ihre Knie und schnappte sich Nadel und Faden. Sie war gerade mit Einfädeln beschäftigt, als Martin strammen Schrittes über den Hof marschierte. 
 Wortlos ging er an ihr vorüber. 
 Ruth musterte ihn. Sie kannte ihre Jungs. Wenn Martin mit diesem Schritt durch die Lande zog, war er konzentriert und nicht aufzuhalten. Seine Umwelt war vergessen, seine Aufmerksamkeit galt der Aufgabe. Er steuerte in den Werkzeugschuppen. Kurz darauf kam er mit einer Axt wieder heraus. 
 „Martin?“ Ruth versuchte es vorsichtig noch einmal. Im ersten Augenblich schien er wieder nichts gehört zu haben. Er trat den Rückweg über den Hof an. Als er sich umdrehte, entdeckte er seine Mutter an der Hauswand. Er zuckte leicht zusammen. 
 „Pass bloss auf, dass dir die Axt nicht aus den Händen rutscht.“ 
 „Entschuldige. Ich war in Gedanken.“ 
 „Das habe ich vermutet. Ich will dich auch nicht aufhalten. Ich wollte nur wissen, ob du Seppi seit gestern zu Gesicht bekommen hast.“ 
 Martin dachte kurz nach. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Nein. Nina und Tascha, aber Seppi? Nein.“ 
 „Mhm. Danke.“ Ruth wurde nachdenklich und Martin besorgt. 
 „Fehlt er denn?“ 
 „Ja, seit gestern Mittag.“ 
 „Gestern Mittag? Gestern war…“ Martin unterbrach sich. 
 „…Rudi hier. Ja. Aber er wird kaum unseren Hund mitgenommen haben.“ 
 „Mama, es geht hier um Rudi“, betonte Martin. 
 „Ach komm, jetzt hör auf. Rudi ist zwar skrupellos, aber an unseren Hunden hat er sich noch nie vergriffen.“ 
 „Er hat meinem Hasen im wahrsten Sinne des Wortes den Hals umgedreht. Als ich daneben stand. Und warum? Weil der Hase die Möhre gegessen hatte, die Rudi zum Abendessen haben wollte. Er ist vollkommen gestört.“ 
 „Was den Umgang mit Tieren angeht, so gebe ich dir Recht. Ansonsten ist er harmlos. Alles was grösser ist als eine Gans lässt er in Ruhe.“ 
 „Muss ich dich an die Kuh erinnern?“ 
 Die Kuh. Er hatte sie einfach erschossen. Der Grund war heute noch unklar. Ruth seufzte. 
 „Eben. Sie stand friedlich auf der Weide. Sie hat nichts getan. Seppi ist weder so gross wie eine Kuh, noch steht er friedlich herum. Er könnte in Rudis Augen also sehr wohl etwas getan haben.“ 
 „Er wollte auf die Jagd gehen. Vielleicht hat er ihn mitgenommen. Seppi ist ein sehr guter Begleiter.“ 
 „Rudi nimmt nie etwas anderes mit als sein Gewehr. Hoffen wir, dass Seppi nur irgendwelche Flausen im Kopf hat und bald wieder heimkommt.“ Martin warf seiner Mutter einen Blick zu, der seine zuversichtlichen Worte Lügen strafte. Er schulterte seine Axt und ging davon. 
 Ruth hatte ein schlechtes Gefühl. Seppi war ein zuverlässiger Hund. Wo konnte er nur sein? 
   
 Rudi durchquerte den Wald in sicheren Schritten. Bald kam er am Fuss des Horns an. Er wollte sich diese Gämse holen, von der die Jäger im Dorf tags zuvor gesprochen hatten. 
 Eine weisse Gämse. So etwas hatte es in dieser Region noch nie gegeben. 
 Wenn dieses Tier tatsächlich existierte, würde er es finden. Er würde es erlegen und den Kopf zuhause über den Kamin hängen. Zuerst würde er es aber in der Beiz im Dorf präsentieren und sich hochleben lassen. 
 Der Aufstieg war anstrengend, aber der Gedanke an den Erfolg trieb ihn an. Nach und nach lichteten sich die Bäume. Das steile Gelände wurde felsiger und karger. Die Gefahren des Waldes liess Rudi hinter sich. Jetzt musste er sich denen des Felsmassivs stellen. 
 Er blieb stehen und verschaffte sich einen Überblick. Rundherum thronten mannshohe Gesteinsbrocken. Dazwischen taten sich meist gefährliche Spalten auf. Manche Felsen waren überhängend, manche stabil wirkenden Steine waren lose. 
 „In Ordnung.“ Rudi nahm das Gewehr von der Schulter, schlüpfte mit dem Kopf und einem Arm durch den ledernen Riemen und schnallte es auf den Rücken. Es kam etwas unbequem neben seinem Rucksack zu liegen, aber das war Rudi egal. Er spuckte sich in die Hände, legte sie auf einen kleinen Vorsprung in dem grossen Gestein vor sich, setzte den Fuss auf einen anderen und begann seinen Aufstieg. Immer wieder kam flacheres Gelände, über das man einfach spazieren konnte, doch dann folgten wieder zerklüftet Stellen, die manchmal mehr und manchmal weniger Geschick erforderten. 
 Der perfekte Lebensraum für eine Gämse eben. 
 Er hielt konzentriert Ausschau nach den Tieren. Nicht selten entdeckte er eine Herde, aber nie war eine Weisse dabei. 
 Bis jetzt. 
 Rudi entdeckte im Augenwinkel eine Bewegung. Er konnte gerade noch etwas Weisses hinter dem Fels verschwinden sehen. 
 Er hatte sie aufgescheucht. 
 Mist. 
 Sofort nahm er die Verfolgung auf. 
 Da! Da war es schon wieder! 
 Sie war schnell. Wieder sah er nur ganz kurz den Hinterlauf. 
 Aber weiter oben musste sie sich zeigen. Da gab es kein Versteck mehr. 
 In Windeseile zückte Rudi sein Gewehr und machte sich bereit zum Schiessen. 
 Und tatsächlich, hinter dem nächsten Fels tauchte ein Kopf auf. 
 Rudi schoss. Blindlings. 
 Ein Aufstöhnen war zu hören. Dann war es wieder still. 
 Langsam liess Rudi das Gewehr sinken. 
 Das war keine Gämse. Eine Gämse stöhnte nicht. 
 Verdammt! 
 Egal, was Rudi getroffen hatte, die weisse Gämse war noch irgendwo da draussen. Und er war so nahe dran. 
 Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, was er angeschossen hatte, eilte er weiter. Immer auf der Spur der Gämse. 
 Er kam an der Stelle vorbei, an der sein Schuss geendet hatte. Ohne sich darauf zu achten, was dort zwischen den Felsen lag. 
 Vorangetrieben vom Ehrgeiz geriet er in eine Art Trance. Er sah nur sein Ziel vor Augen. Die weisse Gämse. Sie war zum Greifen nah. Wenn er sie jetzt verlor, war alles verloren. 
 Vertieft in sein Vorhaben bemerkte Rudi nicht mehr, wie das Gestein immer schroffer wurde. Das Gelände immer unwegsamer. 
   
 Von Oben beobachtete er ihn. Er empfand beinahe so etwas wie Mitleid mit dem armen Mann, der dort in den Felsen hing. 
 Was ein kleines Gerücht so alles bewirken konnte. 
 Wie leichtgläubig die Menschen doch waren. 
 Armselige Geschöpfe. Zum Glück gab es davon bald eins weniger. 
 Nur noch ein bisschen, dann war dieser gutgläubige Mensch weit genug. 
 Er nahm sich das letzte Utensil für seinen wunderbaren Plan und trat an die Felskante heran. 
   
 Rudi kletterte konzentriert weiter. Er überwand eine schmale, tiefe Felsspalte. Im Visier eine Kante, die gerade breit genug war, dass ein Mensch darauf stehen konnte. Von dort aus konnte er sich einen weiteren Überblick verschaffen. Und vor allem konnte er nach der Gämse Ausschau halten. Ein kleiner Sprung, ein Griff nach einem winzigen Felsvorsprung und Rudi landete sicher auf der Kante. Das Gesicht dem Felsen zugewandt. Vorsichtig tastete er die Wand ab. Er suchte nach Halt, der es ihm erlauben würde, sich umzudrehen. 
 Er fand ihn. Langsam drehte er sich, als auf einmal Dreck und kleines Gestein auf ihn hinunter rieselte. 
 Die Gämse. Das musste sie einfach sein. 
 Rudi dachte nicht nach. Er klammerte sich an eine Wurzel, zog sich ein Stück daran hinauf. Wieder bekam er einen Vorsprung zu fassen. Unter den Füssen verlor er den sicheren Halt. Er hangelte sich weiter. Bis es nicht mehr weiter ging. Es waren nur noch wenige Zentimeter, die Rudi von dem Plateau über ihm trennten. Vom sicheren Terrain. 
 Da hörte er ein Schnauben. 
 Halluzinierte er? 
 Gleich darauf rieselten wieder Staub und Steinchen auf ihn hinunter. 
 Nein. Da war etwas. Direkt über ihm. 
 Rudi hob den Kopf. Obwohl diese Bewegung ihn ungemeine Anstrengung kostete. 
 Er erwartete, in das weisse Gesicht einer spöttisch lächelnden Gämse zu sehen. 
 Und tatsächlich. 
 Ein Gämskopf starrte ihm entgegen. Aus ausdruckslosen Augen. 
 Der Wind trug ihm den Geruch nach frischer Farbe und Verwesung zu. 
 Was für ein kranker Scherz war das? 
 Bei genauerem Hinsehen, glaubte Rudi den Verstand zu verlieren. Der Gämskopf bewegte sich zur Seite. Rudi erkannte einen einfachen Holzstock, auf dem der Kopf festgemacht war. 
 Und dahinter tauchte eine Gestalt auf. 
 Mit der untergehenden Sonne im Rücken war er anfangs nicht mehr als ein Schatten. Ein Schatten, der bedrohlich über Rudi thronte. 
 Rudis Augen gewöhnten sich allmählich an das Zwielicht. Nach und nach bekam der Schatten ein Gesicht. 
 Als er es erkannte, atmete er erleichtert auf. „Du bist es! Komm, hilf mir mal!“ 
 Schweigend, fast überheblich sah er auf Rudi hinunter. Das gewohnte Gefühl der Macht durchströmte ihn. Die Entscheidung lag in seinen Händen. Leben oder Tod. 
 Doch das Urteil war schon viel früher gefallen. Längst war klar, was geschehen würde. Was geschehen musste. 
 Er legte sich hin. Dann griff er nach Rudis Handgelenken. Dieser sah ihm dankbar in die Augen. 
 Rudi war bereit loszulassen. Er war bereit, seine Hände um die Gelenke seines Retters zu legen und sich gemeinsam mit ihm hochzuziehen. Sich in Sicherheit zu bringen. 
   
 Er hielt Rudis Blick genauso fest, wie die Handgelenke. 
 Er wollte keine Sekunde davon verpassen, wie sich Rudis Ausdruck verändern würde, wenn er erkannte, was vor sich ging. 
 Er liess einen der Arme los. 
 Sofort weiteten sich Rudis Augen erschrocken. Er krallte sich so fest er konnte in den Fels. Er rutschte ab. Seine Fingernägel brachen. Rotes Blut quoll darunter hervor und vermischte sich mit dem braunen Schmutz der Erde. 
 Aber Rudi stürzte nicht. Die zweite Hand hielt ihn sicher fest. 
 Verzweifelt suchte Rudi wieder nach Halt. Und fand ihn. 
 Retten konnte ihn das aber nicht mehr. 
 Immer noch hielt er Rudis Augen fest. Wie sich aus Angst die Pupillen erweiterten war einfach zu schön. 
 Er zog das rote Halsband aus der Tasche, steckte es rasch in die Ärmeltasche von Rudis Jacke. Dann griff er erneut nach dem Handgelenk. Diesmal wartete er nicht mehr. 
 Er konnte nicht. Er zog Rudi ein wenig nach oben, um den Spassfaktor zu erhöhen. 
 Die Verwirrung stand Rudi ins Gesicht geschrieben. Genauso wie der erneut aufglimmende Hoffnungsschimmer. 
 Genau das hatte er sehen wollen. Seine Mundwinkel verzogen sich langsam zu einem bösartigen Lächeln. Die Zeit war gekommen. Zu verhindern, dass Rudi sich noch einmal festhalten konnte, war ganz einfach. Nur ein kleiner Ruck und Rudi hatte den Halt endgültig verloren. 
 Die Erkenntnis leuchtete in Rudis Augen auf. Gleich darauf kam das Entsetzen. 
 Er liess Rudis Handgelenke los 
 Die Gesichtszüge vor Schreck verzerrt stürzte Rudi in die Tiefe. 
 Er schlug hart auf den Felsen auf. In unnatürlich verdrehter Körperhaltung blieb Rudi liegen. Und rührte sich nicht mehr. 
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Ein Jägersmann ohne Skrupel und Respekt vor Mensch und Tier machte sich eines Tages auf den Weg, seinen hundertsten Gämsbock zu schiessen. Von den weissen Gämsen hatte er gehört, aber noch nie eine gesehen. Bis zu diesem Tag. Als der Jäger Rast machte, entdeckte er den weissen Bock. Sofort nahm der Jäger die Verfolgung auf. In seinem Wahn verstieg er sich aber entsetzlich, bis er nicht mehr vor und nicht mehr zurück konnte. Die Gämse war weg. Der Abgrund lag vor ihm. Da erkannte der Jäger seine missliche Lage. Aber es war zu spät. Er wurde zunehmends schwächer, bis er sich schliesslich unter geisterhaftem Geflüster in sein Schicksal ergeben musste. Er stürzte in die Tiefe. Ein Sturz, den keiner überlebt. So auch nicht der Jägersmann.

   
 Lächelnd sah er zu ihm hinunter. 
 Ruhe in Demut, Rudi. Auf das deine perverse Art, Lebewesen zu quälen sich im Tode räche und ihn zu deiner persönlichen Hölle mache. Dann wandte er sich ab. Er sammelte den weiss angemalten Kopf der Gämse und den weissen Geissenfuss ein und machte sich an den Abstieg. Irgendwo unterwegs warf er seine Utensilien in eine tiefe, dunkle Felsspalte. Dort würden sie nie wieder ans Tageslicht kommen. Da war er sich sicher. 
   
 Rudi wurde erst eine Woche später gefunden, nachdem Ruth darauf bestanden hatte, ihn suchen zu lassen. 
 Über seinen Tod sagte man, er hätte sich beim Versuch, die weisse Gämse zu erlegen, in unwegsamem Gelände verirrt und sei abgestürzt. 
 Unter seinen Habseligkeiten fand man unter anderem ein rotes Hundehalsband. Es gehörte dem Rüden Seppi, der auf unerklärliche Weise zum gleichen Zeitpunkt verschwunden war wie Rudi. 
 Niemand fand das weiter verdächtig. Auch Ruth nicht. Es erfüllte sie nur mit tiefer Trauer und einem nie gekannten Hass Rudi gegenüber. 
 Niemand zweifelte noch daran, dass Rudi Seppis Mörder war. 
 Alle waren sich einig. 
 Und alle irrten sich. 
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 „Und mein besonderer Freund? Wie passt er in die Geschichte?“ Emma war vollkommen in Maras Erzählung aufgegangen. Darüber hätte sie beinahe den Grund für die Geschichte vergessen. 
 „Erinnerst du dich, dass Rudi einen Schuss abgegeben hat?“ 
 „Im Glauben auf die Gämse zu schiessen, ja.“ 
 „Nun, er hat auch etwas getroffen.“ 
 „Deinen Stammkunden.“ 
 Mara nickte langsam. „Genau. Er wurde wohl bewusstlos oder sonstwie benommen, dass er nicht mehr mitbekommen hat, was mit Rudi geschehen ist. Oder er hat es mitbekommen und kann uns einfach nichts mehr davon berichten, sei es wegen der Kugel oder des Schocks oder weil er es einfach verdrängt hat. Jedenfalls blieb er einige Tage unauffindbar und plötzlich tauchte er wieder im Dorf auf, mit einer Kugel im Kopf. Du kannst dir ja vorstellen, was hier los war, als er einfach bei uns reinspazierte und sich an den Stammtisch setzte. Schmutzig, stinkend, verkrustetes Blut und eine anständige Wunde am Kopf.“ 
 „Meine Güte!“ 
 „So ungefähr habe ich auch reagiert. Natürlich habe ich sofort Phils Vater angerufen. Man beschloss, die Kugel im Schädel zu lassen, da das Herausnehmen mehr Schaden angerichtet hätte. Er hatte riesiges Glück gehabt. Seither wird unser Freund nur noch die Kugel genannt.“ 
 „Wie ist er überhaupt aus den Bergen zurückgekommen?“ 
 „Das wüssten wir auch gerne. Und er selbst wohl ebenfalls.“ 
 „Er hat keine Ahnung mehr?“ 
 „Nicht die geringste.“ 
 „Ist das überhaupt möglich? Ich meine, eine Kugel im Schädel und dann noch aus schwierigem Gelände nach Hause finden, alleine?“ 
 „Es sieht danach aus. Kugel ist jedenfalls wieder unter uns, er ist am Leben und es steckt ihm etwas Unnatürliches im Kopf. Mehr Beweis dafür, dass man unter widrigsten Umständen über sich hinauswachsen kann, braucht es nicht. Denke ich.“ 
 „Scheint so. Sag mal, dieser Rudi, weiss man zufällig, ob er irgendein Laster hatte, das ihn vielleicht veranlasste zu sündigen?“ 
 Mara sah Emma skeptisch an. „Worauf willst du hinaus?“ 
 „Das weiss ich selbst noch nicht so genau. Die Sache ist nur, ich habe mit eurem Pfarrer gesprochen. Dabei sind wir ein bisschen ins Rätseln gekommen. Er erzählte mir zum Beispiel, dass die Mutter Schrägstrich Schwiegermutter von Käthe und Bernard aus deren Haus hätte vertrieben werden sollen. Aber sie starb in dem Haus. Später starben dann Käthe und Bernard. Ruben, Miriams Ehemann, galt als Ehebrecher, Miriam nahm sich deshalb das Leben. Seitdem ward Ruben nie wieder gesehen und die Alphütte fackelte bis auf die Grundmauern ab.“ 
 „Die Hütte brannte nicht vollständig nieder“, unterbrach Mara Emmas Ausführungen. 
 Erstaunt hob Emma eine Augenbraue. „Wie meinst du das?“ 
 „Nebst dem steinernen Fundament blieb noch etwas anderes übrig, das den Leuten dann so richtig einen Schrecken einjagte.“ 
 „So? Was soll das gewesen sein?“ 
 „Der Balken im Tenn.“ 
 „Der was und wo?“ Emma sah aus, als hätte man ihr eine physikalische Abhandlung zu erklären versucht. 
 „Der Balken, an dem Miriam sich erhängt hat. Der steht noch. Er hat das Feuer fast unbeschadet überstanden.“ 
 „Im Ernst? Das ist doch aber gar nicht möglich! Der ist doch aus Holz, oder?“ 
 „Das macht es ja so unheimlich. Niemand aus dem Dorf geht seither gerne dorthin. Der Balken ist wie ein Mahnmal. Ein Heiliges Kreuz hätte die Menschen kaum besser daran erinnert, sich zu benehmen.“ 
 „Das muss ich mir mal ansehen. Wie kommt man dahin? Wandern, nehme ich an?“ 
 Mara legte Emma die Hand über den Arm. „Ich rate dir, lass es. Gerade du solltest die Finger von solchen Ausflügen lassen.“ 
 Mara sprach diese warnenden Worte mit solchem Nachdruck, dass sie in Emma einen inneren Widerstand auslösten. 
 Was wurde hier gespielt? Man wollte ihr doch am laufenden Band weismachen, dass alles in bester Ordnung war. Warum sollte sie dann also nicht zu dieser mysteriösen Alphütte aufbrechen? 
 „Im Gegenteil. Vielleicht sollte gerade ich da rauf gehen.“ Emma funkelte Mara herausfordernd an. „Es ist doch alles in bester Ordnung. Dieser Ansicht seid ihr doch alle. Oder habe ich etwas verpasst? Sag mal, Mara, wie viele verunglückte Familienmitglieder gab es denn?“ 
 Mara versuchte Haltung zu bewahren. Aber es fiel ihr schwer. 
 Sie holte tief Luft ehe, sie antwortete. „Neun? Zehn? Ich weiss nicht mehr genau.“ 
 „Neun oder zehn solche Unfälle innert einem Zeitraum von anderthalb Jahren. Da hatte das Schicksal aber mächtig zu tun, meinst du nicht auch?“, fragte Emma sarkastisch. 
 Mara bekam einen rauen Hals. Ihre Handflächen wurden feucht. Sie musste das Gespräch in andere Bahnen leiten. Oder besser: Sie musste das Ruder wieder an sich reissen. „Gegenfrage. Wenn du nicht bei Ben warst, was hast du dann bei Alice gewollt?“ 
 „Hoppla, ganz schön direkt.“ 
 „Es ist nun einmal so, dass ich wissen will, weshalb eine Freundin von mir in Gefahr gebracht wird.“ 
 „Das Feuer. Verstehe.“ Emma verstand wirklich. Mara und Alice waren im selben Alter. Beide hatten das Schicksal der Reichs miterlebt. Alice als Angestellte des Hauses Reich hatte sicherlich schwer an den Geschehnissen zu beissen. Dann noch die Schwangerschaft. 
 Augenblick. 
 Emma stutzte. Sie brauchte noch einen Moment, um den Gedanken, der ihr soeben gekommen war, in das Puzzle einzufügen. 
 Mara beobachtete die Veränderung in Emmas Gesichtsausdruck. Ehe sie sich eine Ausrede zurechtlegen konnte, platzte Emma mit ihrer Erkenntnis heraus. 
 „Die Schwangerschaft. Alice hörte bei den Reichs auf, als sie schwanger wurde. Mit Ben. So ist es doch? Es muss so sein, denn sie hat keine anderen Kinder, stimmt’s? Wann ging sie? Ich wette, sie ging nicht erst, als sie nicht mehr arbeiten konnte. Sie ging, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Das sorgte bestimmt für reichlich Gesprächsstoff, nicht? Eine solche Aktion sorgt in der Stadt schon für Gespräche. Ein Ort wie dieser hier hat sich in den Gerüchten wahrscheinlich gesuhlt.“ 
 Mara versuchte Emma zu unterbrechen. „Du nimmst den Mund reichlich voll für jemanden, der keine Ahnung vom hiesigen Leben hat. Wie kommst du nur auf all diese Dinge?“ Mara schlug einen mütterlichen Tonfall an. Sie liess einen leichten Tadel mitschwingen. 
 Aber Emma liess sich nicht einwickeln. Sie beugte sich zu Mara vor und behielt sie fest im Auge. „Eure Reaktionen. Die allererste Reaktion von Ben und Alice, als ich erwähnt habe, dass ich von einem gewissen Martin beauftragt wurde.“ 
 Es war kaum zu sehen. Aber Emma entging es nicht. Da war es wieder. Dieses kleine Aufflackern einer Emotion. 
 „Ich habe also Recht. Ben wurde wütend. Alice bekam einen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck und bei dir ist es das Mitgefühl der Mitwisserin. Mara?“ 
 Sie schwieg. Aber man konnte ihr ansehen, dass sie nicht mehr still sein wollte. 
 Emma fuhr fort. „Es gibt im ganzen Haus keine Fotos. Das kannst du nicht leugnen. Ich habe es selbst gesehen. Darum frage ich dich: Wer ist Bens Vater?“ 
 Mara sog scharf die Luft ein. 
 Richtige Frage. Emma wartete. 
 „Alice hat es nie gesagt.“ Mara klang, als hätte sie mit diesen Worten einen Verrat an ihrer Freundin begangen. Wahrscheinlich hatte sie das in gewisser Weise auch. 
 Auf einmal empfand Emma Reue darüber, Mara zum Reden genötigt zu haben. Obwohl das absurd war. Mara hätte die Auskunft auch einfach verweigern können. Dennoch fühlte sich Emma mies. Aber nicht mies genug. „Was meinst du damit?“ 
 Mara wirkte müde. „Das, was ich sage. Niemand, und ich meine niemand, weiss wer Bens Vater ist. Auch Ben nicht.“ 
 „Nur Alice.“ 
 „Nur Alice“, bestätigte Mara. „Aber die hütet ihr Geheimnis schon ihr Leben und einige Tragödien lang. Da wird sie es jetzt kaum ausplaudern. Aber warum ist das alles für dich von Interesse? Warum wolltest du mit Alice sprechen? Dass du auf sie als Auskunftsperson gekommen bist, ist nicht weiter verwunderlich. Schliesslich ist ihre Verbindung zu den Reichs ein offenes Geheimnis. Doch weshalb verlangst du nach diesen Infos? Du sagtest, dein Auftrag sei die Begutachtung des alten Grundstücks. Das hast du ja offensichtlich getan. Du musstest wie von uns angekündigt feststellen, dass dort oben nichts mehr ist, ausser die Geister der Vergangenheit. Auftrag ausgeführt. Aber warum bist du dann noch hier? Warum reisst du bei den Leuten alte Wunden auf, indem du all diese Erinnerungen weckst?“ Schmerz spiegelte sich in Maras Augen. 
 „Es tut mir Leid. Aufrichtig. Das kannst du mir glauben. Aber jetzt stecke ich selbst mit drin und das schon zu tief, als dass ich jetzt aufhören könnte.“ 
 „Inwiefern?“ 
 „Wie Kugel vorhin sagte. Unfall, Steinlawine, Erschlagen, Feuer. Die unspektakulärste Begegnung war die mit der Heiligen Jungfrau, aber dennoch, es gab sie. Ich war also bei allen vier Ereignissen involviert, und das nehme ich persönlich. Es lässt sich alles plausibel erklären. Das ist mir klar. Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Bisher glaubte ich, ich war immer nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Langsam habe ich aber das Gefühl, da steckt mehr dahinter. Vielleicht stochere ich zu sehr in alten Wunden herum. Wer weiss.“ 
 Emma stand auf. Sie legte eine Zehnernote auf den Tisch und ging zur Tür. Verfolgt von Maras Unbehagen. 
 Bevor Emma das Lokal verliess, drehte sie sich noch einmal um. Sie sah Mara fest in die Augen. „Aber ich bin nicht die einzige, die aus heiterem Himmel hier aufgetaucht ist und alles durcheinander gebracht hat.“ 
 Emma sah nicht, wie Mara schwer schluckte. Die Tür fiel vorher ins Schloss. 
   
 Sie wollte und würde Ben finden. Alice war wahrscheinlich noch nicht wieder zurück. Ob Ben noch in ihrem Haus war, konnte Emma nur raten. Zum Haus zu fahren, um nachzusehen wäre natürlich eine Variante. Wenn man denn ein Auto hatte. Es kam zwar aus einem dunklen Loch im Berg eine Schiene, die direkt ins Dorf führte. Dort gab es auch eine Haltestelle, bevor die eingleisige Zugstrecke aus den Häusern hinaus über unbebautes Land und direkt in das nächste schwarze Loch verschwand. Zwar stimmte die Himmelsrichtung ungefähr, aber Emma wusste weder wann diese Miniaturausgabe eines Zuges fuhr, noch wo genau die nächste Halstestelle nach dem Dorf war. Bestenfalls war sie genauso weit weg von Alices Haus wie das Dorf. 
 Sie könnte aber auch jemanden anrufen, der vielleicht mehr wusste. 
 Emma zückte ihr Mobiltelefon. Sie wählte sich ins Internet ein. Das Suchfenster öffnete sich schleichend langsam. Ungeduldig zappelte Emma mit dem Fuss. Sie war dankbar, dass sie überhaupt Netz hatte. Sie wäre nur noch ein wenig dankbarer, wenn das Netz ein bisschen schneller wäre. Dann erschien das ersehnte Suchfeld. Sie tippte „Auto Garage Weiler Bern“ ein und drückte auf Suchen. Nach einer gefühlten Minute erschienen die Sucherergebnisse. Und tatsächlich landete sie den gewünschten Treffer. Sie wählte die Nummer und wartete. 
 Einmal läuten. Zweimal läuten. Dreimal läuten. 
 „Ja, Walter hier. Wer spricht denn da?“ 
 „Walter! Hallo! Hier ist Emma.“ 
 Walters Stimme veränderte sich von eher gelangweilt zu hoch erfreut. „Emma! Welch eine Überraschung! Womit habe ich diese Ehre verdient? Brauchst du ein Auto?“ 
 Emma musste lächeln. „Kannst du dir leisten, noch eines zu verlieren?“ 
 „Ach, der ist doch nicht verloren. Es dauert nur ‘ne Weile, bis ich ihn wieder habe. Keine grosse Sache. Wie kann ich helfen?“ 
 „Eigentlich hab ich nur eine Frage“, Emma räusperte sich verlegen, was Walter nicht entging. 
 „Immer heraus damit. Kein Grund sich zu zieren.“ 
 „Naja, ich hab mich gefragt, ob du vielleicht weisst, wo Ben steckt?“ 
 „Aha. Daher weht der Wind.“ 
 Emma konnte im Geiste richtiggehend sehen, wie Walters Schmunzeln hinter den Falten verschwand. Sie grinste in ihr Telefon. 
 „Und? Weisst du’s? Oder besser: Kannst du mir die Frage beantworten? Oder eher nicht?“ 
 „Natürlich kann ich. Komm einfach her und deine Suche ist beendet.“ 
 „Sehr gut. Bis gleich also!“ 
 Emma legte auf. Obschon die Garage für einen Fussgänger auch nicht unbedingt ideal erreichbar war, lag sie doch immerhin näher beim Dorfeingang als Alices Haus beim Dorfausgang. 
 Nach einem Marsch von einer Viertelstunde kam Emma leicht ausser Atem bei Walter an. Dieses Mal liess sie den Verkaufsraum gleich aus. Ohne zu zögern ging sie um das Gebäude herum und trat direkt in die Werkstatt ein. 
 Sie entdeckte niemanden. „Hallo?“ Emma schlich um zwei Fahrzeuge herum. „Hallo!“ 
 Nichts. 
 Ihr fielen die Kopfhörer wieder ein. Aber wie hatte Walter dann das Telefon hören können? 
 Gleich darauf erhielt sie die Antwort. Ein eindringliches Klingeln hallte durch die Werkstatt. Anfangs regte sich nichts. Aber nach dem dritten Mal hörte Emma eine Stimme. Sie versuchte den Standort der Stimme zu bestimmen, doch da war nur ein Stapel schwarz glänzender Pneus. Daneben lagen einige schimmernde Felgen. Plötzlich bewegte sich hinter dem Materialberg etwas. Emma zuckte leicht zurück, als Walter dahinter hervortrat. Er trug einen blauen Overall, der über und über mit dunklen Flecken bedeckt war. Öl, schätzte Emma. 
 Walter war so in das Gespräch vertieft, dass er Emma im ersten Augenblick nicht entdeckte. Als er sie dann bemerkte, wurden die Augen gross vor Überraschung, dann verschwanden sie hinter den Falten. Er winkte kurz, deutete aufs Telefon und verschwand im Verkaufsraum. 
 Na, wenigsten einer freute sich, sie zu sehen. Aber wo war der andere? 
 Ein schleifendes Geräusch erregte Emmas Aufmerksamkeit. Sie spähte in die Richtung, aus der es gekommen war. Auf Augenhöhe entdeckte sie nichts. Also senkte sie den Blick. Und da lag er. Auf einem Ding, das aussah wie ein Snowboard auf Rädern. Er war schmutzig, nicht nur die Überkleidung, auch das Gesicht. Sie beobachtete, wie er vorsichtig den Kopf einzog, um sich den Schädel nicht am Chassis anzuschlagen, und dann aufstand. Er ging zu einem Tisch, auf dem allerlei mechanische Teile lagen. 
 Auf einmal war sie nervös. Sie hatte sich vorgenommen, ihn direkt zu konfrontieren. Jetzt, da er quasi vor ihr stand, war sie sich nicht mehr so sicher. 
 Er bemerkte sie nicht. Oder er ignorierte sie. Wie auch immer. Emma räusperte sich. Keine Reaktion. Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. 
 Er hantierte mit einer Zündkerze und grummelte vor sich hin. Dann wurde das Grummeln lauter. „Was ist, schleichst dich hier rein und antwortest dann nicht?“ 
 Endlich liess er die Zündkerze ruhen und sah auf. 
 Emma geriet noch mehr aus der Fassung. „Hast du mit mir gesprochen? Mir schien eher, als hättest du dieses Ding in deiner Hand beschworen.“ 
 Er sah auf die Zündkerze, dann wieder zu Emma. „Habe ich nicht. Ich wollte wissen, was du hier suchst.“ 
 Die Zweifel waren vergessen. Seine abweisende Art machte Emma wütend. Sie hatte ihm nichts getan. Für das Feuer konnte sie nichts und dass seine Mutter davor fliehen musste, ebenfalls nicht. Wenn er schon auf sie wütend sein wollte, dann zumindest nicht grundlos. 
 „Alle geben meiner Ankunft die Schuld an den Vorfällen in den letzten Tagen“, wobei sie „alle“ und „meiner“ extra betonte und ihn bedeutungsvoll ansah, „aber ich bin nicht die einzige, die an diesem Tag in die ländliche Idylle hereinplatzte.“ 
 Die Reaktion auf diese Worte war beeindruckend. Emma konnte beobachten, wie Bens Hand sich fest um die Zündkerze schloss. So fest, dass die Knöchel weiss hervortraten. Die Nägel gruben sich in seine Handflächen. Die Arme und die Kiefermuskeln spannten sich an. 
 Emma spürte nur noch einen Lufthauch. Sie hörte ein leises Pfeifen, wie das eines extrem schnell fliegenden Objekts. Dann ein Klirren. Die Zündkerze prallte auf die Wand. 
 Ben stand direkt vor ihr. In voller Grösse. Sie schluckte, wich aber nicht zurück. Sie hielt seinem Blick stand. 
 „Spielt das eine Rolle?“ 
 „Ich denke schon. Ich habe da so eine Ahnung.“ 
 „Ja?“ Seine Nerven lagen spürbar blank. 
 „Warum bist du eigentlich so wütend auf mich? Du bist seit gestern sauer. Was habe ich getan? Ich kann nichts für das Feuer und ich kann nichts dafür, dass deine Mutter mir Unterschlupf gewährt hat.“ 
 „Ich bin nicht wütend.“ 
 „Ach nein?“ Emmas Blick wanderte zur Wand, an der die Zündkerze gelandet war. „Soll ich mal das Ding dort am Boden fragen? Das ist bestimmt anderer Ansicht.“ 
 „Deine Theorie?“ 
 Gut. Dann eben anders. 
 „Wie wär’s mit: Seit du hier aufgetaucht bist, geschehen hier diese wunderlichen Dinge und ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort?“ 
 Ben antwortete nicht. 
 Emma blieb unnachgiebig. „Ben, ist Martin Reich dein Vater?“ 
 Sein Körper schien zu beben. „Das weiss ich nicht. Und das war dir sehr wohl klar, nicht wahr?“ Er war nicht nur ein bisschen wütend. Er war stinksauer. 
 Sie hatte ihn schon wieder absichtlich verletzt. Aber diesmal war es nötig gewesen, sonst hätte sie nie mehr erfahren. „Ja, war es. Aber ich habe erst heute davon erfahren.“ 
 „Und das macht es besser?“, knurrte er. 
 „Nein. Aber hör mir doch bitte kurz zu. Findest du das Ganze denn nicht auch seltsam? Irgendetwas hat die Familie Reich ausgelöscht. Jetzt tauchst du hier wieder auf und die Hölle bricht los. Warum das, wenn du nicht ein Reich bist?“ 
 Ben schlug mit der Faust so unvermittelt auf die Arbeitsplatte, dass Emma zusammenzuckte. 
 „Entgegen dem allgemeinen Glauben: Ich bin kein Reich. Meine Mutter hat dort gearbeitet, weiter nichts.“ 
 „Okay. Dann belehr mich eines Besseren. Wer ist dein Vater?“ 
 Sie funkelte ihn herausfordernd an. Er stand ihr mit zusammengebissenen Zähnen gegenüber und funkelte zurück. 
 „Du weisst es nicht. Also kann genau so gut alles wahr sein und deine Mutter hat darüber nie ein Wort verloren, damit du nicht auch diesem sogenannten Fluch zum Opfer fällst. Na, wie klingt das?“ 
 „Unglaubwürdig.“ 
 Emma wurde auf einmal etwas klar. „Das stimmt nicht. Und das weisst du. Daran hast du schon oft gedacht, nicht wahr? Bist du deswegen weggegangen? Dachtest du, wenn du verschwindest, würde mit dir dieses Problem verschwinden?“ 
 Seine Gesichtszüge wurden weicher. Wenn auch nur ein bisschen. 
 „Emma, ich bin mit diesen Gerüchten aufgewachsen. Und zwar hier. Dieser Fluch hätte mein ganzes Leben lang Zeit gehabt zuzuschlagen. Wenn etwas es auf mich abgesehen hätte, warum erst jetzt?“ 
 „Vielleicht, weil irgendwer gerade jetzt einen Beweis fand, wer du bist.“ Emmas Wut war mit einem Mal verraucht, weil sie endlich erkannt hatte, dass das, was sie nur als Informationssammlung betrachtet hatte, weit mehr war. Was für sie eine neue Erkenntnis war, war für Ben ein Kampf, den er seit Kindertagen führte. 
 Auch er schien sich ein wenig beruhigt zu haben. Ein Anflug von Trotz flackerte in seinen Augen auf. „Aber das tolle an einem Fluch ist doch, dass er keinen DNA-Test braucht, um zu wissen, wen er sich holen muss.“ 
 Emma lenkte ein. „Stimmt.“ Und führte das Thema sogleich wieder auf dünnes Eis. „Dann ist es wohl doch kein Fluch. Sondern ein mörderischer Plan aus einem kranken Gehirn.“ 
 Nach so langer Zeit war es offen ausgesprochen. Für einen Moment schienen beide nicht richtig zu wissen, was mit dieser Ansage anzufangen war. Also schwiegen sie. Es wirkte beinahe, als würden sie warten, bis sich die Erde auftat. Als Strafe für das gebrochene Schweigen. 
 Natürlich geschah nichts dergleichen. 
 „Und das ist alles meine Schuld, meinst du?“ 
 „Das müsste man nun herausfinden. Irgendwie.“ Emma griff nach Bens Arm. „Hast du etwa selbst nie daran gedacht?“ 
 Er entzog sich ihrer Berührung und fuhr sich stattdessen ungestüm durchs Haar. Die eben noch zurückgewonnene Ruhe war vorbei. „Doch. Natürlich habe ich das.“ Unruhig wandte er sich ab. Er nahm einen Schraubenschlüssel in die Hände und drehte ihn sinnlos zwischen den Fingern. 
 Emma beobachtete ihn. Erst wunderte sie sich. Doch dann begriff sie. Er fühlte sich hilflos. Natürlich hatte er schon daran gedacht. Und an all dem, was da draussen geschah, an all den Gefahren, die seiner Mutter, ihr oder irgendjemandem sonst auf einmal drohten vielleicht die Schuld zu tragen, war eine schwere Last. 
 Emma trat zu ihm. Sie nahm ihm behutsam den Schraubenschlüssel ab und legte ihn beiseite. Sie legte ihre Hand auf seine Wange und zwang ihn, sie anzusehen. 
 „Es tut mir leid. Ich hab’s schlicht nicht kapiert. Natürlich hast du darüber nachgedacht, ob es an dir liegen könnte, dass alles, was so lange Zeit in Ordnung schien, wieder aus den Fugen gerät. Dagegen muss doch aber irgendein Kraut gewachsen sein. Die Akten müsste man sich vielleicht noch einmal ansehen. Mit dem alten Pfarrer sprechen.“ Etwas weniger entschlossen fügte sie an: „Deine Mutter zu einer Antwort auf die Vaterfrage zwingen? Unter den neuen Gesichtspunkten wäre sie doch sicher bereit…“ 
 Ein Ruck ging durch Bens Körper. Er stellte sich aufrecht hin. Seine Gesichtszüge waren hart. Unnachgiebig. „…oder vielleicht verschwindest du einfach. Wir werden ja sehen, ob die Katastrophen dann aufhören. Wie gesagt, ich bin hier aufgewachsen. Trotzdem passierte jahrelang überhaupt nichts. Wohingegen du kamst und die Zerstörung begann. Also wäre es doch naheliegender, wenn du einfach wieder gehst.“ 
 Das traf. Eine Faust in den Magen hätte weniger geschmerzt. Emma regte das Kinn. 
 Sie würde ihre Würde wahren. 
 „Gut. Wenn du und all die Bewohner hier weiterhin die Augen vor der Wahrheit verschliessen wollt, bitte. Tut weiter, als wäre nichts. Ich wünsche euch viel Erfolg beim Überleben.“ 
 Emma kehrte Ben den Rücken. Sie steuerte auf den Eingang zum Verkaufsraum zu. Warum sie nicht den direkten Weg aus der Garage nahm, wusste sie selbst nicht. Im Verkaufsraum oder besser im Türrahmen zur Garage traf sie auf Walter. 
 Wie lange hatte er schon dagestanden? 
 Egal. 
 Sie wusste, dass Walter ihr nachsah. Aber sie drehte sich nicht um. Schnurstracks schlug sie den Weg zurück ins Dorf ein. Sie liess sich von nichts ablenken. Sie gestattete sich nicht nachzudenken. Ohne Umwege marschierte sie ins Hotel. Entschlossen, alles, was versucht war sie anzusehen oder möglicherweise anzusprechen zu ignorieren. 
 Emma zog nicht einmal ihre Jacke aus. Eilig packte sie ihren Koffer. Wahllos warf sie alles hinein. Ohne Ordnung, ohne Plan. Sie zog die Zimmertür hinter sich zu. Den Schlüssel liess sie von aussen stecken. Dann verliess sie das Haus. Dass sie die Rechnung nicht bezahlt hatte, war ihr egal. Im Notfall würde sie das Geld in ein Couvert packen und hierher schicken. Aber jetzt noch jemandem unter die Augen zu treten kam nicht in Frage. 
 Sie ging zur Zugstation. Wenigstens hier war ihr das Glück hold. Der Zug kam kaum eine Minute später an. Und sie stieg ein. 
 Wenn wirklich alle dachten, das Problem wäre mit ihrer Abreise gelöst, dann ging sie eben. Wenn sie erst einmal zurück in Basel war, würde sie diesem Martin gehörig die Meinung sagen. Herzinfarkt, Intensivstation und Besucherverbot hin oder her. 
 Durcheinander und aufgewühlt sass Emma im Zug und starrte aus dem Fenster ohne etwas zu sehen. 
 Ein Haus nach dem anderen zog draussen vorbei. Bis sie das Dorf hinter sich gelassen hatte. 
   
   







Strang 1 / Kapitel 22
   
 Emma liess sich von den in regelmässigen Abständen vorbeirauschenden Strommasten hypnotisieren. Langsam kam ihr Gehirn zur Ruhe. Sie schaffte es, die rotierenden Gedanken soweit zum Schweigen zu bringen, dass wieder Platz für ihre Umgebung war. 
 Es waren nicht viele Leute im Zug. Weiter vorne sassen zwei Personen. Ein Mann und eine Frau. Sie war in ein Buch vertieft, er hörte mit riesigen Kopfhörern Musik. Sein Kopf wippte und die Hände klopften den Rhythmus auf dem Knie mit. 
 Schräg hinter ihr sassen ebenfalls noch zwei Menschen. Emma schielte nach hinten. 
 Eine Frau mit grauem Haar in wetterfester Kleidung zusammen mit einem blonden Mädchen, das an den Lippen der Frau zu hängen schien. 
 Was die Frau dem Mädchen erzählte, musste ungemein spannend sein. 
 Interessiert legte Emma den Kopf schief und lauschte. 
 „…Omi, wie geht die Geschichte weiter?“ 
 „Wo waren wir denn stehen geblieben?“ 
 „Der Teufel sagte, das erste Lebendige, das über die Brücke kommt, gehört ihm.“ 
 Die Dame besann sich kurz und nickte dann. „Richtig. Dieses Lebewesen wurde dem Teufel dann auch zugesprochen. Der Teufel erstellte die Brücke und forderte den Preis dafür. Da schickte der Urner einen Ziegenbock über die Brücke. Der Teufel wurde so sauer, dass er mit einem haushohen Stein die Brücke zerschlagen wollte. Als er den Stein holte und auf seinem Weg zurück zur Brücke eine kurze Pause einlegte, begegnete ihm eine fromme Frau. In weiser Voraussicht malte sie ein Kreuz auf den Stein. Als der Teufel den Stein dann wieder anheben wollte, gelang es ihm nicht. Der Stein rührte sich nicht mehr. Der Teufel wurde schrecklich wütend darüber, dass sein Plan gescheitert war und machte sich aus dem Staub.“ 
 Emma riskierte noch einen Blick zu dem kleinen Mädchen. Mit leuchtenden Augen und offenem Mund sass sie da. 
 Die Geschichte von der Teufelsbrücke und dem Teufelsstein. Emma lächelte. Obwohl Emmas Grossmutter sie etwas anders überliefert hatte, blieb es doch derselbe Sinn. Emma mochte diese Sage. 
 Die Kleine mit den grossen Augen offenbar auch. Denn sie forderte lautstark mehr. 
 „Nun gut. Was hättest du gerne? Drachen oder Gespenster?“ 
 „Gespenster! Gespenster!“, rief die Kleine. 
 „Das ist vielleicht nichts für kleine Ohren, aber wusstest du zum Beispiel, dass Menschen, die sich selbst das Leben nehmen, immerzu an den Ort wiederkehren, an dem sie sich aus dem Leben geschlichen haben?“ 
 „Neeeeein!“ 
 „Oh doch. Weisst du, warum es Geister gibt?“ 
 „Mama sagt immer, dass diese Leute noch nicht alles auf Erden erledigt haben und darum noch nicht gehen können.“ 
 „Ganz genau. Und so ergeht es vielen. Gerade hier in dieser Gegend zum Beispiel. Hier spukt es wie wild.“ 
 Jetzt wurde Emma erst recht hellhörig. 
 „Eine Sage aus dem Berneroberland handelt von einem Jäger. Der wollte unbedingt eine weisse Gämse schiessen. Auf der Suche nach dem Tier verlief er sich aber derart in unwegsamem Gelände, dass er schliesslich abstürzte und auf dem felsigen Untergrund zerschmetterte.“ 
 „Ach Omi, wenn der nicht zum Gespenst wurde, dann ist die Geschichte nicht lustig.“ Die Kleine machte einen Schmollmund. 
 „Ich bin ja noch nicht fertig. Seither ist der Jäger dazu verdammt auf ewig durch Berg und Tal zu spuken, auf der Suche nach seiner weissen Gämse.“ 
 Jetzt strahlte der Blondschopf wieder. „Noch eine.“ 
 Die alte Dame dachte kurz nach. „Okay. Die ist aber echt gruselig. In einem alten Bauernhaus gab es ein Kind, das immer kränkelte. Jede Nacht weinte das Kind bitterlich. Die Eltern versuchten alles, doch es liess sich nicht beruhigen. Nichts half. Und weisst du, warum das Kind nicht schlafen konnte?“ 
 Das Mädchen bekam grosse Augen. „Nein. Warum?“ 
 „Unter der Treppe stand ein Mann. Ganz in Schwarz. Er kehrte jede Nacht aufs Neue zurück.“ 
 „Ein Geist?“ 
 „Ein Geist.“ Die Alte hatte die Stimme immer weiter gedämpft, bis sie nur noch flüsterte. Den leisen Singsang behielt sie aber bei. 
 Emma fröstelte. 
 Auch die Kleine erschauderte. Doch dann begann sie zu Kichern. Schliesslich wurde sie wieder ernst. Sie versank ins Grübeln. „Aber Omi, kann man diese Gespenster denn nicht befreien?“ 
 „Befreien ist schwer. Aber man kann sie wegsperren.“ 
 „Wie?“ 
 „Ist dir schon aufgefallen, dass es im Haus von Omi und Opi stellenweise Löcher in den Balken hat?“ 
 Die Kleine dachte kurz nach. Dann nickte sie. 
 „Solche Löcher hat man früher gebohrt, um die Geister darin einzusperren. Manchmal legte man noch etwas Weihwasser oder Ähnliches mit dazu, dann schlug man einen sogenannten Bannzapfen in das Loch und gut war’s.“ 
 Was die beiden weiter besprachen, hörte Emma nicht mehr. Ihre Gedanken schweiften ab. 
 Ein Bannzapfen? Ein Balken? Wo hatte sie so etwas schon einmal gesehen? 
 Emma bekam keine Chance das herauszufinden. 
 Ein kräftiger Ruck schüttelte den Zug. Bremsen kreischten. Das tonnenschwere Fahrzeug schob sich aber weiter vorwärts. Beissender Geruch verbreitete sich im Wagon. Auf einmal wurde es draussen dunkel. Das Tageslicht verschwand. Nicht etwa, weil die Nacht hereinbrach. Sie rutschten geradewegs in den schmalen Tunnel. Das Licht begann zu flackern. Und erlosch schliesslich ganz. 
 Das kleine Mädchen schrie auf. 
   
Er nutzte die Gunst des Augenblicks. Behende huschte er aus der zweiten Führerkabine am anderen Ende des Zuges. Ihm blieb nur wenig Zeit. Noch bevor der Zug zum Stillstand kam, musste er beim Lokführer eintreffen. Blind eilte er durch den finsteren Wagon. Mit dem Fuss stiess er an etwas weiches, das davon rutschte. Er ignorierte es. 
 Flink öffnete er die Tür zur Führerkabine. Er trat hinter den Lokführer, schlang ihm den Arm um den Hals. Gleichzeitig zog er eine Spritze aus seiner Jackentasche und steckte die dünne Nadel in den Hals des überrumpelten Mannes. Die Flüssigkeit entwich aus der Spritze, direkt in dessen Halsschlagader. Ehe der Zugführer begriff, was geschah, kippte er auch schon vornüber. 
 Alles spielte sich innert weniger Sekunden ab. Im Blindflug. Aber das machte nichts. Dafür brauchte er kein Licht. Er zog dem Bewusstlosen die Spritze aus dem Hals und packte sie zurück in seine Jacke. 
 Dann holte er eine grosse Taschenlampe hervor und wartete. 
   
 Plötzlich stand der Zug still. Es war stockfinster. Emma konnte die Hand vor Augen nicht sehen. 
 Blind griff sie nach ihrer Handtasche, die sie zu ihren Füssen platziert hatte. Die Tasche war aber nicht mehr dort. 
 Hektisch tastete Emma ihre nähere Umgebung ab, bis sie das glatte Leder unter ihren Fingern spürte. Sie fasste in die Innentasche, zog ihr Mobiltelefon heraus und schaltete das Licht des Fotoapparats ein. Anschliessend stand sie auf und ging sofort zu dem kleinen Mädchen. 
 „Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“ 
 Die alte Dame hielt die Kleine fest im Arm. „Ja. Danke. Alles gut. Sie hat sich nur erschrocken.“ 
 „Meine Damen und Herren, wie Sie unschwer erkennen können, hat unser Zug eine Panne.“ Der Lichtstrahl einer Taschenlampe traf direkt auf Emmas Gesicht. Geblendet musste sie sich abwenden. Der Zugfahrer fuhr fort: „Die Technik hat sich gerade verabschiedet. Unser Standort ist denkbar ungünstig. Wir werden also den Zug hinten verlassen und zu Fuss aus dem Tunnel gehen.“ 
 Emma beschattete ihr Gesicht mit der Hand. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie gegen den Lichtstrahl anzukommen. Aber sie erkannte nichts. Der Zugführer blieb im Dunkeln. 
 „Ich möchte, dass sämtliche Fahrgäste voraus gehen, damit ich sicher sein kann, dass niemand zurückgelassen wird. Die junge Dame mit ihrer Handy-Taschenlampe geht als Erste. Sie kann den Weg ausleuchten.“ 
 Das war dann wohl das Signal. Emma richtete sich auf. Da die Omi sich nicht aus der Umklammerung ihres Grosskindes befreien konnte, half Emma der alten Dame auf die Füsse. 
 „Geht’s?“ 
 „Es wäre wohl einfacher, wenn die junge Lady hier auf ihre eigenen Füsse stehen würde. Aber es geht schon.“ Sie strich der Kleinen liebevoll übers Haar. „Tausende Gespenstergeschichten vermochten dich nicht zu erschrecken, aber ein Notstopp von einem Zug bringt dich aus der Fassung. Du bist mir eine Heldin.“ 
 „Jeder Held hat seinen Schwachpunkt“, meinte Emma lächelnd. „Indiana Jones hat die Schlangen, Superman das Kriptonit und bei dir ist es eben ein Nothalt im Zug.“ 
 Da regte sich das Bündel, das das Gesicht zwischen Omis Hals und dem Jackenkragen vergraben hatte. Ein Auge schielte Emma an. Dann kam das zweite zum Vorschein. „Ich habe keinen Schwachpunkt“, sagte sie vorwurfsvoll zu Emma. Und an ihre Omi gewandt fügte sie an: „Omi, du musst mich jetzt loslassen. Aber ich verspreche, ich werde auf dich aufpassen.“ 
 Die Frau und Emma lächelten sich kurz an. Dann stand die Kleine auf ihren eigenen Füssen. Zwischen ihrer Omi und Emma nahm sie den Platz in der Kolonne ein. Hinter der alten Dame folgten die Frau mit dem Buch, anschliessend der Mann mit den Kopfhörern und dann der Zugführer, der mit dem kräftigen Lichtstrahl seiner Taschenlampe unterstützend über die Köpfe hinweg leuchtete. 
 Schnell war das Ende des Zuges erreicht. Emma entdeckte hinten nur die reguläre Tür. „Entschuldigen Sie, Sie müssen mir helfen. Ich weiss leider nicht, wie man die Tür öffnet.“ Sofort musste Emma wieder die Augen schliessen. Das Licht war einfach zu grell. „Und könnten Sie aufhören, mir immer direkt ins Gesicht zu leuchten? Das ist sehr unangenehm.“ 
 „Kann ich nicht“, kam die schroffe Antwort aus dem Schatten hinter dem Licht. 
 Ein freundlicher Mensch, dieser Lokführer. 
 Sie würde wohl selbst herausfinden müssen, wie die Tür sich manuell öffnen liess. Sie griff auf gut Glück nach dem nächsten Hebel der aussah, als könnte er den gewünschten Zweck erfüllen. Da langte aus dem Dunkeln noch eine zweite Hand danach. Emma sah auf und erkannte den Kopfhörertypen. 
 „Lassen Sie. Ich mach schon. Ist nicht das erste Mal.“ Er lächelte sie verlegen an. Sein Dialekt verriet Emma, dass der Mann aus dieser Gegend stammte. Welche Flausen die Jugend hier im Kopf hatte, wollte sie lieber nicht wissen. Daher unterliess sie die Frage, warum er schon des Öftern die Tür des Zuges manuell öffnen musste. 
 Tatsächlich konnte er die Tür nach wenigen Handgriffen zurückschieben. Emma hätte gerne gewusst, wie er das angestellt hatte, aber sie hatte es verpasst, ihm auf die Finger zu sehen. 
 „Bitte sehr. Der Weg ist frei. Aber wundern Sie sich bitte nicht, wenn Sie orange sind, sobald Sie den Tunnel verlassen. Hier drin ist es ganz schön rostig. Ihre Kleidung ist anschliessend im Arsch. Nur als Vorwarnung.“ 
 Er schien tatsächlich einige Erfahrung mit dieser Bahn zu haben. Emma sah ihn fragend an, ging dann aber schweigend an ihm vorbei und hüpfte aus dem Zug. Sie half den Nachfolgenden, bis nur noch der Zugführer im Wagen war. Sie sah zu ihm auf und bekam sogleich wieder das gleissende Licht ab. 
 „Sie finden das wohl komisch. Jetzt kommen Sie“, forderte Emma den Mann auf. Doch der blieb ungerührt stehen. 
 „Ich habe noch etwas vergessen. Gehen Sie schon vor. Ich komme nach. Bleiben Sie schön zwischen den Schienen. Es könnte sein, dass sie sich elektrisch aufgeladen haben und wir wollen ja keinen Stromschlag kriegen, nicht?“ 
 War das Ironie in seiner Stimme? Was ist das bloss für ein Mensch? Emma fröstelte, obwohl ihr warm war. 
 „Die Erlösung wartet am Ende des Tunnels. Einfach dem Licht folgen.“ 
 Wieder so eine seltsame Aussage. Komischer Kerl. Sie war nicht die einzige mit diesem Eindruck. Hinter ihr hörte sie die Kleine flüstern: „Omi, der Mann da macht mir Angst!“ 
 Emma konnte der Kleinen nachfühlen. 
 Obwohl sie am liebsten so rasch wie möglich von diesem Menschen weggekommen wäre, wollte Emma dennoch abwarten, bis der Lokführer zurück in den Zug ging. 
 Aber er blieb einfach stehen und leuchtete ihr ins Gesicht. 
 „Ja gut. Wir gehen ja. Aber beeilen Sie sich. Ich will Sie nicht suchen müssen.“ 
 „Oh, das wird nicht nötig werden. Keine Angst. Einfach dem Licht folgen.“ 
 Emma nickte kurz. Dann ging sie los. Sie übernahm erneut die Spitze der Gruppe. Mit ihrem Handy leuchtete sie auf die Erde, damit niemand stolperte. 
 Bis zum Ausgang war es nicht weit, aber der Weg schien Emma ewig zu dauern. 
 Wie der Lokführer gesagt hatte, war sie darauf bedacht, den Kontakt mit den Schienen zu vermeiden und dazwischen zu gehen. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, weshalb sich die Schienen elektrisch aufgeladen haben sollten. 
 Und da geschah es. Direkt vor ihr. 
 Es gab einen Knall. Gleich darauf ein helles Aufleuchten. Dann ein einziger kleiner Funke, zusammen mit einem Knistern. Wäre es nicht so dunkel gewesen, hätte ihn Emma wohl übersehen. 
 Gleich darauf verwandelte sich der Funke in einen ganzen Regen. 
 Die Starkstromleitung stürzte sprühend von oben hinunter. Direkt auf die kleine Gruppe zu. 
 „Passt auf!“ Emma reagierte blitzschnell. Sie schoss herum, packte das kleine Mädchen unter den Arm und riss die alte Frau mit sich. Sie sprang über die Schiene und presste sich an die Felswand. 
 Sie rief noch: „Weg von den Schienen!“ Als die Leitung auch schon an ihnen vorbeisauste. Zischend traf sie auf das Metall. Sofort übertrug sich die elektrische Spannung und wurde in leise surrenden Wellen durch die Schienen geleitet. 
 Dieser Mistkerl von Lokführer. Er kannte die Gefahr, sonst hätte er diesen dämlichen Spruch nicht losgelassen. Und er selbst? Etwas vergessen, hm? Das glaubte er doch selbst nicht. 
 Zwischen Schienen und Felsen war kaum Platz. Dennoch wagte es Emma nicht, ihre unbequeme Position zu verändern. 
 „Bei euch alles in Ordnung?“ 
 Das Echo kam verzögert, aber es kam. Von allen Beteiligten. 
 Gut. 
 „Okay. An den Felsen entlang kommen wir nicht raus. Das ist zu eng. Wir treten jetzt auf das Holz zwischen den Schienen. Klar?“ 
 Die Kleine unter Emmas Arm wimmerte ängstlich. „Es ist nicht mehr weit, Süsse. Wir schaffen das schon. Einfach nur das Holz berühren. Dann geschieht nichts.“ 
 Hoffentlich. Emmas Erfahrung mit Strom beschränkte sich auf das Aufhängen von Lampen. Selbst da hatte sie ihre Bedenken. Und das war kein Starkstrom. 
 Vorsichtig machte Emma einen Schritt über die Schiene. Schimmerte diese etwas blau? 
 Emma hoffte sich das nur einzubilden. 
 Irgendwie hatte sie es geschafft, Omi, Enkelin und Handy zu retten. Also knipste sie das Licht wieder an. Sie leuchtete die Umgebung vor sich noch einmal kurz ab. Dann richtete sie den Strahl an die Decke, um sich den Schaden kurz anzusehen. Sie entdeckte die Stelle, an der die Leitung gebrochen war, als etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregte. Zwischen den Leitungen und der Decke schimmerte etwas weiss. Emma erkannte nicht, was es war. Sie kniff ihre Augen zusammen, um besser sehen zu können - und zuckte erschrocken zurück. 
 Aus leeren Augenhöhlen starrte er sie an. Blankweiss leuchtete das höhnische Lächeln. 
 Ein Totenschädel. 
 Dort oben, eingeklemmt zwischen surrenden Leitungen und dem nasskalten Fels. 
 Emma schnappte nach Luft. 
 "Hey! Vorsicht da vorne! Was machen Sie denn da?", hallt eine junge, weibliche Stimme durch den Tunnel. Die Frau mit dem Buch hatte sich hinter der Grossmutter eingereiht und wartete auf Emmas Signal. 
 Emma presste ihre Augen mehrmals fest zusammen, um das Bild loszuwerden, das sich in ihre Linsen eingebrannt zu haben scheint. Doch es wollte nicht ganz verschwinden. 
 Schliesslich mahnte sie sich selbst an ihren Auftrag und riss sich zusammen. 
 Später. Sie würde später darüber nachdenken, was sie gesehen hatte. 
 Entschlossen richtete sie das Licht erneut auf die Geleise vor sich und führte ihren Weg in Richtung Ausgang fort. 
 Die anderen folgten ihr ohne zu ahnen, was über ihnen thronte. 
   
 Gleich würde er losprusten. Das lag aber nicht drin. Der kurze Augenblick, in dem die herabstürzende Leitung den Tunnel hell beleuchtet hatte, hatte er die Gesichter sehen können. Ein herrlicher Anblick. 
 Diese Frau hatte Mumm. Das musste man ihr lassen. Sogar die Kleine und die Alte hatte sie noch zur Seite gerissen. Das hätte ins Auge gehen können. Aber jeder seiner Attacken barg eben ein gewisses Risiko. Er zog die Hauptfäden. Aber seine Figuren agierten selbständig. Das war auch gut so. Denn wo wäre sonst der Spass? 
 Von seinem Platz am hinteren Ende des Zuges starrte er in den Tunnel. Den Blick fest auf den Flecken Licht am Ende gerichtet. Er wartete. Er wartete, bis die kleine Gruppe im Licht auftauchte. Währenddessen beglückwünschte er sich innerlich. 
 Ein hervorragender Plan, der wieder einmal fantastisch funktioniert hatte. 
 Er wandte den Kopf leicht zum vorderen Führerstand des Zuges. Bisher hörte er noch nichts. Keine Sirenen, keine Motoren, keine Stimmen. Die Leitstelle müsste sich inzwischen zumindest wundern, wo der Zug blieb. Es dürfte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie hier auftauchten. Vor allem, da auch der Lokführer seit geraumer Zeit nicht mehr auf die Funksprüche reagierte. 
 Der Ärmste. Kopfüber lag er auf seiner Konsole. Es war eine ganz schöne Herausforderung gewesen, sich rechtzeitig in der zweiten Führerkabine am anderen Ende des Zuges zu verstecken. Von dort den Zug zu manipulieren hingegen nicht mehr. 
 Als es im Zug dunkel wurde, war sein Puls in die Höhe geschnellt. Es war schliesslich nicht ganz ungefährlich gewesen, sich durch die Passagiere zu schleichen. 
 Sein absoluter Stolz war aber der kleine Sprengsatz an der Stromleitung. Seit er sein Spiel begonnen hatte, hatte er ihn vorsorglich montiert gehabt. Und er hatte so gehofft ihn zünden zu können. 
 Er gluckste vergnügt. 
 Fernzündung. Eine faszinierende Erfindung. 
 Er erinnerte sich daran, wie er seine Stromfalle zum ersten Mal gestellt hatte. Damals, vor über dreissig Jahren. Wie er die Stromleitung während des Gewitters an Peters geliebtes Verandageländer gekoppelt hatte, war auch nicht ohne gewesen. Peter hätte eben nicht so habgierig und geizig sein sollen, dann wäre sein Leben vielleicht verschont geblieben. Aber nur vielleicht. 
 Er schwelgte weiter in der Vergangenheit, als sich im Licht am Ende des Tunnels etwas regte. Ein Kopf nach dem andern tauchte auf. 
 Sie waren also draussen. Alle hatten es raus geschafft. 
 Schade eigentlich. Mindestens einen hätte es zu Brathähnchen verarbeiten dürfen. 
 Das nächste Mal vielleicht. 
 Jetzt war es aber erst einmal Zeit, die Spuren zu beseitigen. Vorallem musste er seinen knöchernen Freund aus den Leitungen befreien. Dann würde er sich aus dem Staub machen. Bevor die Kavallerie kam. 
   
   







Strang 1 / Kapitel 23
   
 „Mutter?“ Ben wütete wie ein Orkan durch das Haus. Jedes Zimmer riss er auf, durch jeden Raum wirbelte er hindurch. „Wo bist du? Wir müssen uns unterhalten. Jetzt.“ 
 Nach Emmas Abgang war auch Ben aus der Garage hinausgestürmt, hatte sich auf das Motorrad gesetzt und war zum Haus seiner Mutter gerast. 
 Er fand Alice schlussendlich in ihrem eigenen Badezimmer, das an ihr Schlafzimmer angrenzte. Sie lag in der Badewanne. Das hielt Ben aber nicht davon ab, den Duschvorhang zurückzuzerren und sie wütend anzufunkeln. 
 Erschrocken riss Alice die Augen auf. Sie musterte das Gesicht ihres Sohnes, und sie wusste um seinen inneren Zustand. 
 Jetzt war mütterliche Ruhe angesagt. Langsam hob sie die Hände aus dem Wasser, durchbrach mit den Armen die Schaumberge und zog die Kopfhörer aus den Ohren. Vorsichtig legte sie sie auf den Schemel neben der Badewanne, damit sie nicht nass wurden. 
 „Ich bin ganz Ohr.“ 
 Auf einmal schien Ben nicht mehr zu wissen, was er hier eigentlich wollte. Mit der Unsicherheit eines kleinen Jungen unter den erfahrenen Augen einer Mutter trat er erst von einem Bein aufs andere, dann setzte er sich auf den Deckel der Toilette. 
 „Mama?“ 
 Wo sollte er nur anfangen? 
 „Kannst du mir endlich sagen, was in diesem vermaledeiten Dorf gespielt wird?“ 
 Alice sah ihn traurig an. Hin und her gerissen zwischen Geheimhaltung und der Forderung ihres Sohnes, das Schweigen zu brechen. „Du hast mir doch immer vertraut, oder, Ben?“ 
 „Ja, das habe ich. Es dauerte aber eine Weile, bis ich begriff, dass du mir das Wissen um meinen Vater nicht vorenthältst, um mich zu ärgern.“ 
 Das Lächeln kehrte in Alices Augen zurück. 
 „Ich habe dir geglaubt, als du sagtest, es wäre besser, wenn ich nicht wüsste, wer er war. Du hattest immer ein sicheres Gespür dafür, was das Beste war.“ 
 „Natürlich. Ich bin deine Mutter.“ 
 „Das heisst aber nicht, dass du automatisch alles richtig machst.“ 
 Sie entdeckte den Schalk in seinen Augen. Das stimmte sie ein wenig ruhiger. 
 „Wie dem auch sei.“ Der Schalk verschwand wieder. Der Blick wurde ernst. „Mama. Du schleppst ein Geheimnis mit dir herum. Seit Jahrzehnten. Dieses Geheimnis hast du gewahrt um jemanden zu schützen. Um mich zu schützen. Ist es nicht so?“ 
 Alice zeigte keine Regung. 
 „Okay. Ich werte das jetzt einfach als Zustimmung. Die jüngsten Ereignisse zeigen deutlich, dass noch jemand anderes von dieser Sache Wind bekommen hat. Und dieser Jemand veranstaltet nun ordentlich Wirbel. Du glaubst nicht daran, dass das alles nur Zufall ist, was hier geschieht. Ich bin mir sicher, die wenigsten glauben das. Nur will es niemand zugeben. Niemand spricht es aus. Und dieses Schweigen könnte tödlich sein. Glaubst du, es geht alles wieder vorbei, wenn man die Augen davor verschliesst? Schon wieder? Beim letzten Wegsehen wurde eine ganze Familie ausgelöscht. Wie soll es diesmal enden? Der Name Reich kommt wieder aufs Parkett und die Katastrophen fangen von vorne an.“ 
 Die Katastrophen fangen von vorne an. Augenblick. 
 In Bens Gehirn kreisten die Gedanken. Felssturz. Autounfall. Feuer. 
 Die Geschichte wiederholte sich. 
Ben starrte ins Leere. „Die Geschichte wiederholt sich“, flüsterte er. „Emma krachte sogar an derselben Stelle in den Fels, an der auch schon Bernard und Käthe verunfallten! Wie konnte ich nur so blind sein!“ Er konnte es kaum fassen. Warum hatte er das nicht schon früher begriffen? 
 Alice horchte auf. Aber sie schwieg. 
Auf einmal war Ben ganz aufgeregt. Er schaute zu seiner Mutter. „Feuer, Autounfall, Felslawine. Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?“ 
 Er konnte nicht glauben, dass sie weiterhin nichts sagte. 
 Sie musste es doch begreifen. 
 „Was fehlt? Stromschlag, Erhängen, Erschlagen, Absturz. Was noch?“ Ben stützte sich auf den Wannenrand ab. „Mama, noch ist es nicht vorbei. Irgend so ein Mistkerl treibt hier sein krankes Spiel. Aber wir können es beenden. Wir können eure sogenannten Zufälle stoppen. Dazu müssen wir aber herausfinden, wer dahinter steckt. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dein gut behütetes Wissen hilft weiter.“ 
 Alice sah ihren Sohn lange an. Dann flüsterte sie kaum hörbar: „Es wird dir nicht helfen. Lass es gut sein. Ich hüte das alles schon so lange, dass es mit mir verwachsen ist. Wenn ich es teile, reisse ich ein Stück von mir selbst heraus. An dieser Stelle bleibt ein Loch, das sich nicht mehr füllen lässt.“ 
 Ben glaubte, nicht richtig zu hören. „Egoismus? Egoismus ist dein Antrieb, dein Wissen nicht preis zu geben?“ 
 „Nein, Ben. Nicht nur. Glaube mir, es wird dir nichts nützen, das zu wissen. Es gibt dir keinen Hinweis auf den Urheber des Fluches.“ 
 „Aber vielleicht auf den Grund. Möglicherweise könnte man dort ansetzen.“ Hoffnungsvoll sah Ben Alice an. 
 Entschuldigend blickte sie zurück. „Ich kann nicht.“ 
 Abrupt stand er auf und ging hinaus. Ohne ein weiteres Wort liess er Alice zurück, der die Tränen in die Augen stiegen. Stumm starrte sie an die Badezimmerdecke. Aber sie sah sie nicht. Sie sah weit darüber hinaus. 
 In Gedanken führte sie ein Zwiegespräch mit ihrer längst vergangenen Liebe. Martin Reich. 
 „Ertrinken“, murmelte sie. Sie sagte es noch einmal. Diesmal lauter. 
 Eine gefühlte Ewigkeit rührte sich nichts. Sie glaubte schon, er habe es nicht mehr gehört. 
 Doch dann wurde die noch halb geöffnete Tür des Badezimmers ganz aufgeschoben. 
 „Was hast du gesagt?“ Ben blieb in der Tür stehen. 
 Alice löste den Blick von der Zimmerdecke und schaute zu ihrem Sohn auf. „Stromschlag, Erhängen, Absturz und Ertrinken.“ 
   
   







Strang 2 / Kapitel 19
   
 „Verschwinde. Raus aus diesem Haus. Sofort!“ Wie eine Furie rauschte Eliane durch den grosszügigen Salon, ihre Tochter vor sich her treibend. 
 Sandrine beschloss, ihr die Stirn zu bieten. Sie blieb stehen und drehte sich um. Eliane konnte den drohenden Zusammenstoss gerade noch vermeiden. „Du wagst es…“ 
 „Ja. Ich wage es.“ Sandrine richtete sich zu ihrer vollen Grösse auf. Sie straffte die hängenden Schultern und blickte ihrer Mutter fest in die Augen. „Ich trage nicht die volle Schuld daran. Ihr, Papa und du, seid ebenso schuldig wie ich.“ 
 „Wie kannst du es wagen!“ Elianes Stimme überschlug sich. „Du undankbares Miststück!“ 
 Sandrine schnürte es fast die Kehle zu, doch sie gab sich unbeeindruckt. „Willst du mir widersprechen, Mutter? Ist das dein Ernst? Wann wart ihr beide denn für mich da? Hm? Schon mein ganzes Leben lang wurde ich abgeschoben. Nein Sandrine, auf die Reise kannst du nicht mit. Das ist nichts für Kinder. Nein, Sandrine, das Hausmädchen passt auf dich auf. Wir müssen an einen Ball. Nein, Sandrine, ich begleite dich nicht zur Schule, das gehört sich nicht für grosse Mädchen. Nein, Sandrine, wir werden dich nicht ins Bett bringen, wir werden dann nämlich noch gar nicht zuhause sein. Nein, Sandrine, das Christkind hat in diesem Jahr nichts für dich. Du musst lernen, dass man nicht immer bekommt, was man will. Nein, Sandrine, du darfst nicht zu den anderen Kindern auf den Spielplatz, du könntest dir dein Kleid ruinieren. Spiel nicht im Garten, Sandrine, du machst dich schmutzig. Lass die Puppen, du hast Klavierunterricht. Eine öffentliche Schule kommt nicht in Frage, du gehst ins Internat. Lerne Bescheidenheit, Sandrine. Lerne Demut. Dann finde ich dir einen Ehemann, der in der Gesellschaft bereits einen festen Platz hat.“ Sandrine redete sich in Rage. All die angestaute Wut brach aus ihr heraus. „Kommt dir das bekannt vor, Mutter?“ 
 Elianes Gesicht war purpurrot angelaufen. Sie sah aus, wie ein Dampfkessel vor der Explosion. „Du undankbares…“ 
 „Miststück. Den hatten wir schon.“ Ungeduldig winkte Sandrine ab. „Liebste Mutter, ich habe dich enttäuscht. Aber hast du dich jemals gefragt, wie sehr du dein eigenes Kind enttäuscht hast? Tag für Tag? Ich durfte nichts. Ich war nur hübsche Dekoration. Ein weiteres Stück, das du dir zugelegt hast, um das Bild der perfekten Familie zu vervollständigen. Was glaubst du, wie sich das anfühlt? Mutter, gönne mir eine ehrliche Antwort. Nur dieses eine Mal.“ Sandrine griff nach den eisig kalten Händen ihrer Mutter und hielt ihren Blick fest. „Wolltest du überhaupt Kinder? Oder war das einfach ein notwendiges Übel, um das Ansehen in der Gesellschaft zu wahren?“ 
 Elianes Körper schien zu beben. Sie sprach aus, was sie zu sagen hatte. Gepresst. Bedrohlich. „Ich wollte ein Kind. Ein gehorsames, dankbares Wesen. Aber nicht so etwas wie dich.“ 
 Sandrine trat langsam zurück. Nicht vor Schreck. Auch nicht aus Betroffenheit. Sondern weil nun endlich alles gesagt war. „Na bitte. Du hättest besser daran getan, dir einen Hund zuzulegen“, gab Sandrine kühl zurück. 
 Das war zu viel. Der Kessel kochte über. 
 Die flache Hand landete schmerzhaft in Sandrines Gesicht. „Raus! Raus aus meinem Haus! Und lass dich hier niemals, niemals wieder blicken!“, kreischte Eliane. 
 „Diesen Gefallen werde ich dir tun.“ Sandrine rannte die Treppe in den oberen Stock hinauf. Sie nahm zwei Tritte auf einmal. Atemlos kam sie in ihrem Zimmer an. Sie riss den Schrank auf und holte ihren Koffer heraus. Achtlos warf sie ihn auf ihr Bett. 
 Das leise Klopfen hätte sie beinahe überhört. 
 „Nein. Jetzt nicht!“, schrie sie wütend die Tür an. 
 Entgegen ihrer Ansage schob sich aber vorsichtig ein Kopf zwischen Türblatt und Rahmen. „Kann ich Ihnen helfen?“ 
 Louise. Das Hausmädchen. Die treuste Seele der Welt. Die einzige, die sich in diesem Haus jemals um Sandrine geschert hatte. Die einzige, die Sandrine unglaublich vermissen würde. 
 „Nein. Ist schon gut. Wenn Sie mir helfen, werden Sie sich nur Ärger einhandeln. Das kann ich nicht verantworten.“ Sandrine trat schnell zur Tür, öffnete sie ganz und umarmte Louise spontan. Dann schickte sie sie wieder weg. 
 Unkoordiniert warf Sandrine diverse Sachen in ihren Koffer. Als kein Platz mehr war, klappte sie ihn zu und hievte ihn vom Bett. Er war schwerer als angenommen. Mit beiden Händen schaffte sie es, ihn anzuheben und die Treppe hinunterzutragen. 
 Eliane stand neben der Haustür und erwartete sie mit steinerner Miene. „Und wo willst du hin? Du hast kein Geld. Du hast nichts.“ 
 „Da irrst du dich gewaltig.“ 
 „Was? Du glaubst, dieser Hurenbock nimmt dich auf?“, spottete Eliane. „Der hatte seinen Spass. Er wird dich liegen lassen wie einen gebrauchten Lappen.“ 
 Wollte Eliane Sandrine treffen, dann hatte sie es jetzt geschafft. Angriffe gegen ihre eigene Person prallten ab. Doch Attacken gegen Menschen, an denen ihr etwas lag, konnte sie nicht abwehren. 
 Sandrine schluckte schwer. Sie würde nicht weinen. Diese Genugtuung würde sie ihrer Mutter nicht geben. Trockenen Auges das Haus verlassen - was anschliessend kam, war egal. Tapfer setzte Sandrine den Koffer neben der Garderobe ab. Sie öffnete wortlos den Schrank, wühlte nach ihrer dicksten Jacke und zog sie über. Erneut hob sie den Koffer an und ging zur Haustür. 
 Sie verliess das Haus. Ohne einen Blick zurück. 
   
 Erst als sie im Zug sass, brachen die Tränen aus ihr heraus. Sie konnte sie kaum mehr trocknen. Es schien, als wollten sie nicht mehr versiegen. 
 Inständig hoffte Sandrine, die Nachricht von ihrer bevorstehenden Ankunft wäre angekommen. Sie würde es nicht verkraften am Bahnhof einzutreffen und festzustellen, dass sie auch hier alleine war. 
 Ihre Sorge bestätigte sich nicht. 
 Sandrine traf pünktlich in Weiler ein. Mit feuchtem Gesicht, geröteter Nase und geschwollenen Augen stolperte sie aus dem Zug. 
 Gregor entdeckte sie, bevor sie ihn sah. Er rief kurz nach ihr und hob bereits die Hand zum Gruss. Aber als er Sandrines Zustand bemerkte, tat er etwas, was der überlegte Gregor noch nie getan hatte. Er rannte ohne nachzudenken los. Beinahe hätte er zwei andere Reisende umgerannt, aber das war nicht wichtig. Er schob sie einfach beiseite und murmelte beiläufig eine Entschuldigung. 
 Ehe Sandrine begriff, war er bei ihr und zog sie fest in die Arme. 
 Da wurde auch der letzte Rest an Zurückhaltung weggespült. Sandrine schluchzte auf, dass es Gregor das Herz zerriss. 
 Eine ganze Weile standen sie so da. Er hielt sie fest und sie weinte, bis sie keine Tränen mehr übrig hatte. 
 Es bedurfte keiner Worte. 
 Als das Beben ihres Körpers nachliess, wagte es Gregor, einen Arm von Sandrine zu lösen. Aber nur, um sich ihren Koffer zu nehmen. Sanft schob er sie an. Zusammen gingen sie zu Gregors Motorrad. Wie gewohnt schnallte er ihren Koffer auf den Gepäckträger. 
 Nur war es dieses Mal für immer. 
   
 Die Kilometer schienen nicht weniger werden zu wollen. Gregor hatte so sehr das Bedürfnis Sandrine nach Hause zu bringen, dass ihm der Weg dorthin ewig erschien. 
 Nach Hause. Dorthin, wo sie genauso zu Hause war wie er selbst. Und genauso willkommen. 
 So war es dann auch. Mit offenen Armen wurden sie empfangen. 
 Ruth stand unten am Weg bereit, um Sandrine in Empfang zu nehmen. Egal, was geschehen war, egal, gegen welche Regeln der Gesellschaft ihr Sohn und Sandrine verstossen hatten, sie würde es niemals übers Herz bringen einen der beiden zu verstossen. 
 Und sie würde sich wehren wie ein Stier, wenn es auch nur annähernd jemand wagen sollte, die beiden an den Pranger zu stellen. 
 Liebe und deren Folgen war kein Verbrechen. Solange das Ehegelöbnis geleistet wurde. So schrieb es die Kirche vor, so sah es die Gesellschaft. Alles andere war Sünde und was Sünde war, war ein Verbrechen. 
 Aber es gab weit schlimmere Sünden, als die beiden begangen hatten. 
 Oder etwa nicht? 
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 Die Sirenen hallten von den steilen Abhängen wider. Ben horchte auf. Automatisch trat er ans Fenster und schob den Vorhang zurück. Das grosse Badezimmer lag unter dem Dach, das Haus war weit genug weg vom Dorf, so dass die Sicht nicht von anderen Häusern verdeckt wurde. Ausserdem lag es zwar versteckt hinter einem Fels, aber etwas erhöht, weshalb man vom Badezimmer aus einen guten Überblick über einen Teil des Tals hatte. 
 Da waren sie. Sie fuhren aus dem Dorf hinaus. 
 Wieso? 
 Soweit er erkennen konnte, brannte es nirgends. Er sah dem Löschzug der Feuerwehr nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwand. 
 „Ben? Was ist los?“ Alice griff sich ihren Bademantel vom Haken, stand auf, wickelte sich ein und stieg aus der Wanne. 
 „Ich weiss es nicht. Aber ich habe ein ungutes Gefühl.“ 
 „Ruf Kevin an.“ 
 Ben sah Alice an, als hätte sie ihm angeboten Gift zu essen. 
 „Jetzt komm schon. Benimm dich nicht wie ein Zehnjähriger.“ 
 Wo sie recht hatte… 
 Ben ging in den Flur und griff nach dem Hörer des alten Drehscheibentelefons. „Immer noch dieselbe Nummer?“ 
 Alice nickte einmal kurz. 
 Ben wählte und wartete. Es klingelte, aber niemand hob ab. Ben drückte den Anruf weg. Alice hielt ihm einen Zettel unter die Nase mit zwei Handynummern. Ben wählte nacheinander beide. Bei beiden dasselbe: Keine Reaktion. 
 „Wessen Nummern waren das? Jens‘ und Kevins?“ 
 „Genau. In der Polizei geht auch niemand ran?“ 
 „Nein. Die sind wohl schon längst dort, wo auch die Feuerwehr ist.“ 
 „Was nun?“ 
 „Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass dieser Einsatz etwas mit unserem hübschen Fluch zu tun hat. Ich fahr hin.“ 
 Ben drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und eilte zum Hauptausgang. Auf dem Weg griff er sich seine Jacke, die er achtlos über einen Stuhl geworfen hatte. Die Mühe, seine Schuhe auszuziehen hatte er sich in seinem Ärger nicht gemacht. 
 Im Nu sass er auf der gelben Maschine und startete den Motor. 
 Alice stand hinter dem Fenster und sah Ben nach, wie er davon brauste. 
 „Sei vorsichtig“, wisperte sie und liess den Vorhang zurück vor die Scheibe fallen. 
   
 Ganz ausser Atem kam Ben im Dorf an. Fast so, als wäre er gerannt und nicht gefahren. Bevor er weiter den Einsatzkräften nachjagte, wollte er sich vergewissern, dass es ihn auch wirklich etwas anging. 
 Die Zeit drängte nicht direkt, denn den Krankenwagen hatte er nicht gesehen. 
 Kein Wunder, weil der auf der anderen Seite des Berges stand, am anderen Ende des Tunnels. Aber das konnte er nicht ahnen. 
 Ben stellte die Maschine ab und steuerte im Laufschritt auf den Ort zu, an dem er sich am schnellsten eine Antwort zu erhalten erhoffte. 
 Er öffnete die Tür zur Bar und blieb sofort stehen. Er versuchte sich einen Reim auf das zu machen, was er sah. Es ergab aber keinen Sinn. 
 „Warum sind deine Schuhe und Beine rot bis zu den Knien?“ Dann dämmerte es ihm. Er kannte das Problem noch aus seiner Jugend. „Nur zur Info, du musst nicht zu Fuss durch den Tunnel. Wir haben auch einen Zug.“ 
 Emma wünschte sich, ihre Augen könnten Blitze abschiessen. „Lustig. Wirklich. Nur leider nicht ganz richtig.“ 
 Als sie seinen verständnislosen Blick sah, entschied sie sich ihn aufzuklären. „Ich weiss, dass ihr einen Zug habt. Ich habe sogar darin gesessen. Für kurze Zeit. Nur fährt euer Zug derzeit genau nirgendwo mehr hin. Der steckt nämlich im Tunnel fest. Der einzige Grund, weshalb ich noch hier bin.“ 
 Ben traf das schlechte Gewissen unvorbereitet. Er hatte nicht mehr an den Grund für die Begegnung mit seiner Mutter gedacht. Der Streit mit Emma. Er hatte sie weggeschickt. Und sie wäre auch gegangen. 
 Warum ihm der Gedanke, sie könnte weg sein, einen Stich versetzte, darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. 
 „Ist deshalb die Kavallerie ausgerückt?“ 
 Emma wackelte zustimmend mit dem Kopf. 
 „Dann hatte ich also Recht. Du löst die Katastrophen aus.“ 
 Falscher Ansatz. Erst denken, dann sprechen. Er biss sich auf die Unterlippe. 
 „Würde ich Männer ohrfeigen, hättest du jetzt einen anständigen Abdruck im Gesicht.“ 
 „Tut mir leid. Nicht nachgedacht.“ Ben warf einen Blick hinter die Bar. 
 Wo waren eigentlich alle? Da verlangte aber bereits Emma wieder nach seiner Aufmerksamkeit. 
 „Ach ja? Ist mir gar nicht aufgefallen. Was soll ich denn bitte tun? Ich hätte dir deine Theorie gerne bestätigt, damit ihr hier endlich wieder Ruhe habt, nur kam ich nicht sehr weit. Hierbleiben führt zur Katastrophe, aber weggehen kann ich auch nicht.“ Emma liess die Schultern hängen. 
 Er dachte nicht weiter darüber nach. Ben ging auf sie zu und zog sie in seine Arme. Sein Gesicht ruhte auf ihrem Kopf. „Was, wenn ich dir sage, dass ich gleich nach unserer Auseinandersetzung meiner Mutter wegen der Vatersache die Hölle heiss gemacht habe?“ 
 Emma löste sich aus der Umarmung und wich einen Schritt zurück. „Was hat sie gesagt?“ 
 „Leider nichts.“ 
 „Trotz alledem?“ Sie machte eine ausladende Geste. 
 „Trotzdem“, bestätigte Ben. 
 Emma fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Gut. Okay. Vielleicht geht’s auch anders. Sagen wir, wir vergessen mal kurz die Frage nach dem eigentlichen Ziel dieser Attacken. Ich bin da im Zug auf etwas gekommen. Möglicherweise gibt es ein Muster.“ 
 „Ja, das gibt es vielleicht wirklich.“ Ben dachte daran, dass sich die Geschichte wahrscheinlich gerade wiederholte. 
 Emma überhörte seinen Kommentar. „Und wenn wir dieses Muster durchschauen, finden wir vielleicht auf diesem Weg heraus, wer hinter alledem steckt. Warte.“ Sie musterte Ben. „Hast du gerade zugestimmt?“ 
 Da war es wieder. Endlich. Emma wurde klar, dass sie dieses Lächeln schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte. Und es hatte ihr sogar gefehlt, wie sie feststellte. 
 „Ja und nein. Zugegeben, ich habe vorgegriffen. Aber tatsächlich muss ich dir beipflichten, dass die Erkennung eines Musters möglicherweise hilft.“ 
 „Ach wirklich. Und welches Muster willst du erkannt haben?“, wollte Emma wissen, bevor sie ihre Version zum Besten gab. 
 Jetzt wurde er wieder ernst. „Die Geschichte wiederholt sich. Und das Ende kennst du ja. Wenn wir also nicht bald herausfinden, wer dahintersteckt, wird jemand sterben.“ 
 „Die Geschichte wiederholt sich.“ Emma verliess der Mut. Natürlich war ihr klar gewesen, worauf das ganze Schmierentheater hinauslief. Hinauslaufen musste. Aber die Worte zu hören gab der Situation eine ganz andere Intensität. 
 „Emma?“ Bens Tonfall liess sie aufhorchen. 
 Bildete sie sich das nur ein oder war er besorgt? 
 „Alles gut. Es ist nur“, sie seufzte, „ich bin nicht Sherlock Holmes. Mord und Totschlag, heimtückische Pläne und schreckliche Geheimnisse sind nicht gerade mein täglich Brot. Ich bin ein normaler Mensch mit einem stinknormalen Beruf. Verstehst du?“ 
 „Interessanter Vergleich. Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass Sir Arthur Conan Doyle seinen Sherlock Holmes unweit von hier hat sterben lassen?“ 
 „Nicht direkt, nein.“ 
 „Schade. Aber ich denke, ich verstehe. Ich restauriere Oldtimer, da ist Mord auch eher selten. Aber irgendetwas wurde durch uns ausgelöst. Wenn das Geheimnis um den Fluch nicht endlich gelöst wird, hört es nie auf. Und wenn nicht wir es lösen, wer dann? Wie du richtig festgestellt hast, alle anderen verschliessen die Augen und warten, bis es wieder vorbei ist. Aufgeben kommt auch nicht in Frage, denke ich. Du hast es versucht und bist gescheitert. Ob es uns gefällt oder nicht, wir müssen das Spiel zu Ende spielen.“ 
   
 Er stand im Durchgang zum Restaurant. Niemand ahnte, dass er da war. Die Kellner waren weg. Seinetwegen. Ein kleiner Hinweis per Telefon und alle flogen aus. 
 Ganz einfach. 
 Nach allem, was er von dem Gespräch gehört hatte, klang auch langsam die Wut ab. Die Wut darüber, dass dieser Mensch seinen herrlichen Plan, den er für Emmas Alleinsein erstellt hatte, zunichte gemacht hatte. 
 Aber jetzt war er froh. Denn er wusste nun, was sie zu wissen glaubten. 
 Sie waren der richtigen Spur schon gefährlich nahe. Viel zu nahe. 
 Sie hätten zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht so weit sein sollen. 
 Hatte er zu hoch gepokert? Hatte er dem Zufall zu wenig Beachtung geschenkt? 
 Neue Wut erwachte in seinem Innern. Er hielt die Luft an, ballte die Hände zu Fäusten und spannte jeden Muskel seines Körpers an. Er durfte nicht ausrasten. Jetzt noch nicht. Er konnte all seine Energie noch früh genug umsetzen. Würde er jetzt explodieren, wäre alles umsonst gewesen. 
 Sie waren schon weiter, als er es gewollt hatte. Sein Fehler. 
 Aber verloren war noch nichts. Das hatte er auch sich selbst zu verdanken. 
 Er musste sich lediglich wieder ein wenig flexibel zeigen. Kein Problem. 
 Allmählich beruhigte er sich. 
 Er horchte an der Tür zur Bar. 
 Sie waren noch da. Sie sprachen noch nicht über ihr nächstes Ziel. 
 Und damit auch nicht über seins. 
 Da kam aus dem Gasthof ein Geräusch. 
 Stimmen. 
 Die Belegschaft war zurück. 
 Höchste Zeit sich unsichtbar zu machen. 
   
   







Strang 1 / Kapitel 25
   
 Bens Worte hallten in Emmas Ohren wider. Schweigend sah sie ihm in die Augen. 
 Verspürte sie Angst? Interessanterweise nicht. Aber sie fürchtet, die Angst käme, wenn sie wegsah. 
 Also nicht wegsehen. Ganz simpel. Oder doch nicht? Jede Sekunde, die sie länger in diese Augen sah, war eine zu viel. 
 Die kurze Distanz zwischen ihnen zu überbrücken wäre ein Leichtes. Und so verlockend. 
 Ihm schien es nicht anders zu ergehen. 
 Obwohl er sie nicht berührte, konnte sie förmlich spüren, wie er leer schluckte. 
 In der Bar alleine zu sein, half da nicht im Geringsten. Im Gegenteil. 
 „Ben…“ Es war nicht wirklich ein Wort, es war mehr ein Lufthauch. Aber er wirkte wie ein Sturm. 
 Er tat den letzten Schritt. Er überquerte die Grenze. Er schlang den Arm um sie, umfasste mit seiner Hand ihren Nacken und zog ihren Kopf leicht zurück. 
 Emma wurde überflutet. Diese Umarmung. Diese Hände. Dieser Körper. Dieser Geruch. Und das Schlimmste: Dieser Blick. Man konnte darin ertrinken. 
 Ihr wurde gleichzeitig heiss und kalt. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, an einer Grippe zu leiden. Gar nicht so abwegig. Er war wie ein Bakterium. Ein Virus. Er brachte alles durcheinander. 
 Er hielt sie mit seinem Blick weiter gefangen. Er kostete den Augenblick aus. Nur noch einen kurzen Moment, dann würde er ihre hübschen Lippen spüren. Und darunter das leichte Kribbeln, das diese Berührung auslöste und das sich dann wohlig im ganzen Körper ausbreitete. 
 Da schepperte es im Gang zwischen Bar und Gasthof. 
 Er hielt sie noch fest. Aber beide wussten, dass der Augenblick abseits der Wirklichkeit vorbei war. 
 „Ich glaube, sie kommen zurück“, flüsterte Emma, ohne sich von ihm zu lösen oder auch nur den Blick abzuwenden. Ihr Herz schlug so heftig gegen ihre Rippen, dass sie glaubte, er müsse es an seiner Brust spüren. 
 Ein Hauch von Bedauern blitzte in seinen Augen auf. Er nickte nur ganz leicht. Dann streifte er in einer federleichten Berührung mit seinem Nasenflügel den ihrigen. 
 Eine Berührung, die intimer nicht hätte sein können. 
 Die Sekunden auskostend schloss Emma instinktiv die Augen. 
 Dann flog mit einem Ruck die Tür zum Verbindungsgang auf. 
 Dort, wo Ben sie eben noch berührt hatte, wurde es kalt. 
 Er hatte sich zurückgezogen. Exakt in dem Augenblick, als Mara in die Bar strauchelte. Auf dem Arm eine grosse Kiste. 
 Das Prickeln hallte in Emmas Fingern noch nach. Ihr Mund war trocken. Sie stellte fest, dass ihr Atem gestockt hatte. 
 Es hatte ihr den Atem verschlagen, im wahrsten Sinne des Wortes. 
 Das war zu viel. 
 Während sie noch nach Fassung rang, drückte er sich an ihr vorbei. Er nahm Mara die sperrige Kiste ab, bevor sie ihr aus der Hand rutschte und trug sie zur Bar. 
 Jetzt, da Mara nicht mehr mit anderen Dingen beschäftigt war, hatte sie Zeit, die Situation zu erfassen, in die sie hineingeplatzt war. Sie entdeckte Emma, die einen verstörten Eindruck machte. 
 Ben war undurchschaubar und schweigsam wie immer. 
 Interessant. 
 Maras Blick wanderte vom einen zur anderen und zurück. Aber sie behielt ihre Gedanken für sich. 
 Sie hatte Emma gewarnt. Früher oder später verfiel ihm jede. 
 Nur nicht umgekehrt. 
 Nach der Spannung im Raum zu urteilen, lag der Fall diesmal aber anders. 
 Mara lächelte in sich hinein. 
 „Wo warst du eigentlich?“ 
 Als hätte man sie ertappt, schoss Maras Kopf schuldbewusst hoch. „Wie bitte?“ 
 „Wo du warst? Als ich kam, war die Bar verwaist, bis auf Emma.“ 
 „Ah, ja. Emma kam rein, da klingelte das Telefon. Hinten auf dem Parkplatz ist ein Lieferwagen in mein Auto gekracht. Emma erklärte, sie würde kurz auf die Bar aufpassen, also düste ich los.“ 
 „Ein Lieferwagen?“, fragte Ben misstrauisch. 
 „Ja. Toni hat scheinbar die Handbremse nicht angezogen.“ Mara zuckte mit den Schultern. „Toni war jedenfalls schon da. Wir haben‘s auf die übliche Weise geklärt.“ 
 „Walter holt dein Auto?“ 
 „Nein. Hab’s ihm kurzerhand gebracht. Toni hat mich dann zurück gefahren. Seiner Karosse hat’s natürlich nichts gemacht. Meine ist hinten total verbeult.“ 
 „Und wer hat dich angerufen?“ 
 „Toni“, Mara dachte kurz darüber nach, „nehme ich an.“ 
 „Du nimmst es an?“ Ben stand hinter der Bar, öffnete den Karton und füllte die Flaschen in den Kühlschrank. Ganz selbstverständlich. 
 „Er hat zwar keinen Namen genannt, aber da es Tonis Auto war und er schon da war …“ 
 „…nimmst du an, dass auch er es war, der dich angerufen hat. Er kennt dein Auto schliesslich.“ 
 „Genau.“ 
 Diese Erklärung stellte Ben nicht zufrieden. Aber das behielt er für sich. „Emma? Alles klar bei dir?“ 
 „Ja, klar.“ Mittlerweile glaubte sie sich wieder im Griff zu haben. 
 „Gut. Du bist mir noch eine Erklärung schuldig.“ 
 Verdutzt sah sie ihn an. Jetzt? Hier? Sofort trommelte ihr Herz wieder wie wild. „Eine Erklärung?“ 
 „Hast du in Scheinwerfer gesehen?“ Mara konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. „Du kuckst wie ein verschrecktes Reh.“ 
 Emma schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Sie räusperte sich. „Eine Erklärung?“, fragte sie noch einmal. 
 „Ja. Das Muster, das du zu erkennen glaubst. Weisst du noch?“ 
 „Oh! Sicher.“ Sie sah sich unschlüssig um. Vor Mara? 
 „Sehr schön. Dann los.“ Ben drückte Mara die letzte Weissweinflasche in die Hand und ging an ihr vorbei. Er schob Emma vor sich her, schnappte sich die Jacke vom Geländer, hob die Hand zum Gruss und draussen waren sie. 
 „Okay. Schiess los.“ Erwartungsvoll sah Ben Emma an. 
 „Im Zug sass eine alte Dame, die ihrer Enkelin ein paar Geschichten erzählte. Dabei erwähnte sie etwas, das mich auf eine Idee brachte.“ 
 „Und was?“ 
 „Die Frau erklärte, dass man früher Löcher in Balken bohrte, rastlose Geister darin einsperrte und das Loch mit einem Zapfen verschloss. Klingelt’s da bei dir?“ 
 Ben dachte nach. Auf einmal stutzte er. „Warte. Auf einem der Fotos in den Akten, war da nicht ein Balken abgebildet gewesen? Und…“, er stockte, „…das habe ich ja völlig vergessen!“ 
 „Was?“ Emma musterte Ben. „Was ist?“ 
 „Dein Auto. Walter und ich nahmen es unter die Lupe, um die Unfallursache zu suchen, erinnerst du dich?“ 
 Emma nickte. 
 „Wir fanden ein massives Stück Holz im Fussraum der Beifahrerseite. Im Holz befand sich ein sauber ausgefrästes Loch. Wir wunderten uns zwar, beachteten es aber nicht weiter.“ 
 Betroffen schnappte Emma nach Luft. Ein Stück Holz? Etwa der Klotz, den sie neben ihrem Auto gesehen hatte, als sie es in Walters Garage verabschieden wollte? Der lag in ihrem Auto? „Ben, ich fahre keine durchlöcherten Hölzer mit mir herum.“ 
 „Das weiss ich jetzt auch.“ Ben legte die Hände auf Emmas Schultern. „Emma, sag mir bitte, du hast eine Ahnung, was das zu bedeuten hat.“ 
 Nachdenklich sah Emma an Ben vorbei. „Symbole. Er hinterlässt Symbole am Tatort“, flüsterte sie mehr zu sich selbst. Dann sah sie ihn wieder. „Sagen.“ 
 „Sagen? Du meinst im Sinn von Geschichten und Erzählungen?“ Ben liess die Hände sinken. 
 „Genau. Sie könnten der Schlüssel sein.“ 
 Er dachte kurz darüber nach. „In Ordnung. Das heisst, wir bräuchten ein vernünftiges Sagenbuch und Internet.“ 
 „Der alte Pfarrer kann uns vielleicht auch behilflich sein, wenn er denn schon zurück ist. Er könnte Dinge aus der damaligen Zeit wissen, mit denen ebenfalls etwas anzufangen ist.“ 
 „Der Pfarrer kommt eine ganze Weile nicht zurück. Aber für Internet und Sagenbuch weiss ich eine Lösung. Wir müssen zurück zu meiner Mutter. Sie ist wahrscheinlich die einzige, die zumindest in diesem Bezug hilfsbereit ist. Sonst können wir von niemandem etwas erwarten. Sonst noch etwas?“ 
 „Der Balken und der Zapfen. Wir brauchen Jens‘ Akten.“ 
 Ben lachte auf. „Natürlich. Und die Sonne hol‘ ich dir auch gleich vom Himmel.“ 
 Emma verdrehte die Augen. „Das mein‘ ich ernst. Wie kommen wir an die Akten?“ 
Unschlüssig starrte Ben den Erdboden an. Schliesslich gab er nach. „Jens und Kevin sind im Einsatz. Jens wird uns nicht helfen und Kevin kann uns nicht helfen.“ 
 Ben und Emma sahen sich wissend an. Gleichzeitig öffneten sie den Mund: „Liss.“ 
 „Aber wo ist sie?“, fragte Emma. 
 „Wenn nicht hier, dann zuhause. Wie passend.“ Ben blinzelte anzüglich, was ihm einen bösen Blick von Emma einbrachte. 
 Sie gingen zusammen zu Jens‘ Haus. Kurz bevor sie dort ankamen, blieb Ben abrupt stehen. Er zog Emma in den Zwischenraum zweier Häuser. „Du bleibst hier. Wenn wir zusammen bei Liss auftauchen, bekommen wir nichts. Ich habe alleine mehr Chancen. Was denkst du, wonach ich suchen soll?“ 
 Er alleine, mit Liss. Ein feiner Stich traf Emma hinterhältig in der Magengrube. 
 Sie sammelte ihre Gedanken. 
 Verdrängen. Auf das akute Problem konzentrieren. 
 „Der Unfall von Bernard und Käthe. Auf einem Foto in dieser Akte war etwas abgebildet, das aussah, wie durchlöchertes Holz. Daneben lag ein Zapfen. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Und die Polizei offenbar auch nicht. Wahrscheinlich trug es sich zu, wie bei Walter und dir, als ihr den Mini gefilzt habt. Man betrachtete das Holz wohl als unwichtig. Seltsam, aber nicht von Bedeutung. Wie es scheint, ist es aber sehr wohl von Bedeutung. Dann haben wir noch die Marienstatue, die aus ihrem Pavillon gefallen sein soll und Silina erschlagen hat. Das ist in sich schon viel zu seltsam, um wahr zu sein. Ausgerechnet Maria. Suchen wir nach solchen Einzelheiten. Gegenstände, die deplatziert wirken oder eine gewisse Symbolik haben. Ich bin sicher, da gibt es zu jedem Fall etwas. Ob es aus den Akten hervorgeht, ist allerdings fraglich.“ 
 „Das werde ich dir beantworten.“ 
 „Es sind aber einige Akten. Da brauchst du sicher viel Zeit. Mitnehmen kannst du sie alleine des Umfangs wegen nicht. Schon gar nicht auf dem Motorrad. Wenn Liss sie dir überhaupt geben würde. Es ist noch nicht einmal sicher, ob sie dich rein lässt.“ 
 „Sie wird mich reinlassen. Keine Sorge. Was schlägst du bezüglich der Sagen vor?“ 
 „Gib mir die Handynummer deiner Mutter. Ich werde sie anrufen und sie fragen, ob sie uns hilft. Sie ist doch zuhause, oder? Dann lass ich mich von ihr abholen und zu euch nach Hause fahren und fang dort schon einmal mit den Sagen an. Wenn du mehr hast, ruf mich an.“ 
 Emma wusste, in welcher Hosentasche er sein Handy trug. Sie hatte es gesehen, als er es einmal kurz herausgezogen hatte, um einen Blick darauf zu werfen. 
 Sie griff ohne Umschweife in die Tasche seiner Jeans und zog es heraus. Das Telefon war nicht mit einem Code geschützt. Sie war sofort im Menu, als sie die Tasten entsperrte. 
 Sehr praktisch. 
 Emma gab ihre Nummer unter den Kontaktdaten ein und reichte ihm das Handy. „Könntest du?“ 
 Er sah ihr nur verblüfft zu. Was er davon halten musste, wusste er. Er müsste empört sein. Aber er war es nicht. Wenn es etwas anzupacken gab, funktionierte sie offenbar ziemlich effizient. 
 Beeindruckend. 
 Emma zog ihr eigenes Telefon hervor. Als Ben nicht reagierte, fügte sie an: „Worunter du deine Mutter gespeichert hast, weiss ich leider nicht. Und in deinen Daten herumwühlen will ich eigentlich auch nicht.“ 
 Ben erwachte aus seiner Starre. Er nahm sein Telefon wieder an sich und diktierte Emma die Nummer seiner Mutter. 
 „Sehr gut. Dann los. Lass dich nicht von ihr einwickeln.“ Aus einem Impuls heraus zog sie Ben am Kragen seiner Lederjacke zu sich hinunter und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Während sie an ihm vorbei ging und auf die Strasse trat, wählte sie Alices Nummer und nahm das Handy ans Ohr. Emma warf nur noch einen kurzen Blick über ihre Schulter. 
 Sie erwischte ihn gerade noch, wie er kurz die Hand auf die Stelle legte, wo zuvor ihre Lippen waren. Dann verschwand das Handy in der Tasche und er marschierte zielstrebig auf Liss‘ Haus zu. 
 Indes tat sich am anderen Ende von Emmas Leitung auch etwas. 
 „Hallo?“ 
 „Alice?“ 
 „Ja. Wer spricht da?“ 
 „Ich bin es, Emma.“ 
 „Emma? Woher hast du…“ Alice brach ab. „Ben, richtig?“ 
 „So ist es.“ 
 Emma riskierte noch einmal einen Blick zurück zu Ben. Als sie sah, wie die Tür des Chalets geöffnet wurde, hüpfte sie hinter die Polizeistation und brachte sich in Deckung. Aber sie spähte hinter der Mauer hervor, um zu beobachten, wie Ben sich anstellte. 
 „Wie hast du das geschafft? Hast du ihn niedergeschlagen? Falls ja, sei so gut und sag mir, wo er liegt.“ 
 Emma grinste in ihr Telefon. „Keine Sorge, ich habe keine Gewalt angewendet.“ Emma erinnerte sich daran, dass sie ihm sein Telefon einfach aus der Hosentasche gezogen hatte. Ihr wurde leicht verspätet bewusst, dass das eine sehr empfindliche Stelle für eine weibliche Berührung sein konnte. Hoppla. 
 „Emma, bist du noch dran?“ 
 Emma räusperte sich. „Ja. Ich bin noch da. Dein Sohn hat mir deine Nummer ganz freiwillig übergeben. Ich kann manchmal ziemlich überzeugend sein.“ 
 „Soso“, gab Alice verschmitzt zur Antwort. „Und weshalb rufst du an?“ 
 Okay. Der Moment der Wahrheit. „Es ist derzeit alles etwas kompliziert und ich weiss, dass du unter Druck stehst und nicht besonders gut auf uns und das allgegenwärtige Thema zu sprechen bist. Aber…“ 
 „Wenn du mich jetzt fragen willst, wer Bens Vater ist, dann vergiss es“, kam es prompt vom anderen Ende. 
 „Nein! Das will ich gar nicht. Nicht jetzt. Es ist viel einfacher.“ 
 In der Leitung blieb es still. 
 „Ben hat gesagt, du hättest Bücher über Schweizer Sagen zuhause. Ich wollte fragen, ob ich mir die ansehen darf. Das Problem ist eben, ich kann mich an niemand anderen wenden. Keiner sonst würde uns helfen. Du bist diejenige, die uns noch am ehesten unter die Arme greift.“ 
 „Uns? Er steckt da also mit drin? Warum hat er mich dann nicht selbst gefragt?“ 
 „Weil er eine anderen Auftrag gefasst hat. Ich erklär dir gerne alles. Persönlich.“ 
 Persönlich? Kluges Mädchen. Alice liess sich die Bitte noch einmal durch den Kopf gehen. „Ihr habt Recht. Von den anderen könnt ihr keine Hilfe erwarten. Gut. Ich bin aber derzeit noch unterwegs. Soll ich dich irgendwo aufgabeln?“ 
 „Das wäre toll. Ich bin bei der Polizeistation. Was denkst, du wie lange du brauchst?“ 
 „Sicher zwanzig Minuten.“ 
 „Gut.“ 
 In die Szene auf der gegenüberliegenden Strassenseite kam Bewegung. Emma beobachtete, wie Liss Ben schmachtend anlächelte und zur Seite trat. Hexe. 
 Er ging ins Haus. 
 Ben war drin. Wunderbar. 
 „Weisst du was?“, setzte Emma das Gespräch fort, „anstatt hier zu warten, spazier‘ ich schon einmal los. Pickst du mich unterwegs auf?“ 
 „Klar. Mach ich. Bis später!“ Alice legte auf. 
 Emma steckte ihr Telefon weg. Sie schaute noch einmal zu der Tür, hinter der Ben verschwunden war. 
 Was hatte er ihr bloss erzählt? 
 Egal. 
 Sie schlüpfte aus ihrem Versteck und schlich sich zwischen den Häusern hindurch in Richtung der Strasse, die zu Alices Haus führte. Erst, als sie wusste, dass Liss sie nicht mehr entdecken konnte, verliess Emma die Schleichwege. 
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 Die Schatten hatten das Tal schon längst eingeholt. Jetzt wurden sie länger und immer dunkler. Die Nacht rückte näher. 
 Dass es schon so spät geworden war, war Emma entgangen. 
 Wann genau hatte die Zeit beschlossen davonzurasen? 
 Emma schlenderte die Strasse entlang. Sie hatte die letzten Häuser hinter sich gelassen und marschierte durch die menschenleere Natur. Zum ersten Mal bekam sie einen Eindruck von dieser Landschaft. Bisher hatte sie keine Zeit dazu gehabt, ihre Schönheit zu bemerken. Geschweige denn, sie zu bewundern. Die Natur, die langsam wieder zum Leben erwachte, die ersten blühenden Blumen, die Wasserfälle, die sich vielerorts von den Felsen stürzten. 
 Wasser von der Schneeschmelze, wie Emma vermutete. 
 Das Rauschen des Wassers zusammen mit dem Säuseln des Windes ergab ein leises, beruhigend regelmässiges Klangbild. Idylle pur. 
 Einzig der Gedanke, dass die Dunkelheit sie einzuholen drohte, während sie hier alleine unterwegs war, war ihr nicht ganz geheuer. Aber Alice würde ja bald kommen. 
 Ob sie bei ihr wohl etwas zu Essen schnorren durfte? 
 Dummer Gedanke. Aber sie hatte, seit sie hier war, kaum gegessen. Gegen diesen Entzug protestierte je länger je mehr ihr Magen. Und zwar lautstark. 
 Emma spazierte weiter. In Gedanken versunken. Arglos. 
 Plötzlich blinkte am Berg, zwischen den zerklüfteten Felsen, ein Licht auf. 
 Sie hatte es kaum wahrgenommen, da war es auch schon wieder erloschen. 
 Instinktiv wandte sie den Kopf dorthin, wo sie das Aufblitzen vermutete. Aber es blieb dunkel. Sie kniff die Augen zusammen, konnte allerdings nichts erkennen. Noch einige Sekunden blieb Emma still stehen. Nichts mehr rührte sich. 
 Ihr war nicht ganz wohl bei der Sache. Sie sah sich um, aber da war kein Auto weit und breit. Alice war noch nicht in Sicht. 
 Emma blieb nichts anderes übrig, als sich zusammenzureissen und weiter zu gehen. 
 Doch gerade, als sie sich wieder in Bewegung setzte, hallte ein gellender Schrei von den Bergen wider. 
 Emma gefror das Blut in den Adern. 
 Der Schrei kam aus der Richtung, aus der zuvor das Licht aufgeleuchtet war. 
 Das Herz pumpte Adrenalin durch ihre Blutbahnen. 
 Was tun? 
 Wegrennen? 
 Und wenn jemand Hilfe brauchte? 
 Bereit zur Flucht lauschte Emma in die zurückgekehrte Stille. 
 Nichts. 
 Oder doch? 
 War das ein Wimmern? Ein Stöhnen? 
 War es überhaupt möglich, dass sie etwas hörte? Dass die Berge Wehklagen so zurückwarfen, dass sie bis an ihr Ohr drangen? Oder hörte sie nur das Rauschen der Wasserfälle? Bildete sie sich alles ein? War es der Wind, der ihren Ohren einen Streich spielte? 
 Angestrengt horchte Emma weiter. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. 
 Da. Da war es wieder. Neben den anderen Geräuschen kaum hörbar. Aber es war da. 
 Nein. Das war nicht der Wind, kein Streich ihres Gehirns. Das war ein Mensch. 
 Wie immer griff Emma als erstes zu ihrem Telefon. Aber erneut war von diesem Gerät nichts zu wollen. Funkloch. Auf der Suche nach Empfang ging Emma die Strasse auf und ab, verliess sie und kehrte zurück. Aber Empfang bekam sie keinen. 
 Erneut hielt sie Ausschau nach Alice. Wenn doch wenigstens sie zu Hilfe käme… 
 Aber nichts wies auf ein baldiges Eintreffen hin. 
 Wo blieb sie nur so lange? 
 Sie würde wissen, was zu tun war. 
 Die vorangekündigten zwanzig Minuten waren sicher bald vorbei. 
 Emma überlegte hin und her. Sollte sie hier auf Alice warten? Sollte sie etwas hinterlassen, zum Zeichen, dass sie hier gewesen war und sich auf den Weg machen, um zu sehen, ob sie helfen konnte? 
 Das wäre unklug. Dessen war sich Emma bewusst. 
 Sie entschied, ihren Weg fortzusetzen, solange, bis Alice kam, die sie mit ihrem Auto schnell wieder an den Ort des Geschehens zurückfahren könnte oder aber bis sie Handyempfang hatte, um Hilfe zu ordern. 
 Sie wusste, dass sie bald Empfang bekommen müsste, hatte sie doch auf Alices Grundstück welchen gehabt. Die Frage war nur, wann sie in Reichweite der Antenne kam. 
 Das galt es nun herauszufinden. 
 Dieser Entscheid erschien Emma vernünftig, weshalb sie sich ein wenig beruhigte. 
 Und genau in diesem Augenblick kam der Hilferuf. 
 Emma fuhr erschrocken zusammen. Die Stimme klang so wehleidend, so schmerzerfüllt. 
 Und das schlimmste war: Sie klang irgendwie seltsam vertraut. 
 Die Vernunft flog kurzerhand über Bord. 
 Genügend Geistesgegenwart, um ihren leichten Schal an den nächsten Baum zu knüpfen bewies sie aber noch. 
 Dann rannte Emma los. 
 Sie erreichte das Becken des Wasserfalls. Dort sah sie sich um. Aber es war niemand zu sehen. 
 Da vernahm sie den Hilferuf erneut. 
 Emma schwante Schlimmes. Dennoch sah sie sich noch einmal um, in der Hoffnung sich zu irren. Aber sie irrte nicht. Schliesslich gab sie nach. Sie richtete den Blick in die Höhe. 
 Erneut ein Rufen. Es wurde bereits schwächer. 
 Jetzt war es eindeutig. Die Stimme kam nicht aus der umliegenden Nähe. Sie kam von Oben. 
 Das Opfer schien nicht weit oberhalb von Emmas Standort aufgekommen zu sein. 
 Emma betrachtete die Felsen, das Gelände. Und fasste einen Entschluss. 
 Mit etwas Abstand zum Wasserfall nahm sie einen Fuss vor den anderen setzend die Steigung in Angriff. 
 Das Terrain stellte keine übermässige Herausforderung dar. Zumindest waren keine Kletterutensilien nötig. Der Untergrund war uneben und felsig, teilweise aber auch von Erde überdeckt. Gestein ragte mancherorts weit aus dem Boden heraus. 
 Erst viel weiter oben präsentierte sich der Fels in seiner Urform. Rau und erbarmungslos. 
 Dennoch, die Hürden, mit denen Emma konfrontiert wurde, wollten erst einmal genommen sein. 
 Trotz der Widrigkeiten bewegte sie sich rasch und sicher vorwärts. Fast so, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. 
 Je weiter sie kletterte, desto unwegsamer wurde das Gelände. 
 Die Anstrengung trieb ihr den Schweiss ins Gesicht. 
 Allmählich musste sie die Hände zu Hilfe nehmen, um weiterzukommen. 
 An ihren Fingern klebte Erde und Staub. Ihre Schuhe waren schmutzverkrustet. 
 Immer wieder hielt sie inne und lauschte. Zunehmendes Rauschen verschluckte die menschlichen Geräusche grösstenteils. Die Umgebung wurde feuchter, an einigen Stellen war sie nass. Pfützen, teilweise beinahe kleine Seen traten vermehrt auf und erschwerten das Fortkommen. Das Rauschen nahm zu. Sie war dem Wasserfall doch näher gekommen, als sie geglaubt hatte. 
 Die anfänglich regelmässigen Hilferufe wurden allmählich seltener und auch leiser. An deren Stelle traten Leuchtzeichen. Das Licht erhellte in regelmässigen Abständen die Dämmerung. 
 Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Der Morsecode für SOS. 
 Das Gestein nahm Emma meist die Sicht auf das Lichtsignal. Sie bewegte sich trotzdem weiter in die ungefähre Richtung. 
 Feine Wassertröpfchen benetzten ihr Haar, das nun in Strähnen an ihrem Gesicht klebte. 
 Emma nahm sich Zeit, sich umzusehen. Sie war jetzt direkt neben dem Wasser. 
 Sie sah die herabstürzenden Massen. 
 Irgendwie hatte das von der Strasse aus harmloser ausgesehen. 
 Aber ein Zurück gab es nun nicht mehr. 
 Denn etwas weiter oberhalb sah sie das Licht wieder aufleuchten. Es brach sich an den Wassermassen. 
 Wie weit war die Person von dieser unheimlichen Naturgewalt weg? 
 Egal. Das Licht blinkte immer noch auf. Der Mensch war wohl noch bei Bewusstsein. 
 Es war nicht mehr weit. Nur noch ein bisschen weiter in die Höhe. 
 Dadurch ermutigt griff Emma nach dem nächsten Stein. Und rutschte ab. 
 Beinahe wäre sie gestürzt. Hätte sie nicht instinktiv das Gleichgewicht mit einem grossen Schritt ausgeglichen, würde sie nun im Dreck liegen. Oder im Wasser. 
 Kein Wunder, war der Verunfallte abgestürzt, schoss es Emma durch den Kopf. 
 Sie versuchte es noch einmal. Diesmal bekam sie den Vorsprung richtig zu fassen. Sie schob sich an einer herausragenden Ecke vorbei und landete in einer Sackgasse. 
 Entweder zurück oder hinauf. Ein mannshoher Fels versperrte ihr den Weg. Am Fuss des Felsens entdeckte sie eine Ansammlung von grösseren Gesteinsbrocken. Wenn sie auf diese Steine kletterte, wäre sie womöglich hoch genug, um den Fels überwinden zu können. 
 Hinauf, also. 
 Sie stellte sich auf die Steine. Damit erreichte sie tatsächlich eine akzeptable Höhe. Als würde sie sich im Schwimmbad aus dem Becken hieven, legte sie die Hände auf den Rand des Felsens, stiess sich mit den Füssen ab und stützte sich mit beiden Armen auf den Fels. Sie zog die Beine nach und kam schliesslich oben an. 
 Was dann geschah, hatte sie nicht erwartet. 
 Sie stand beinahe hinter dem Wasserfall. Das Wasser wurde auf seinem Weg in die Tiefe durch einen Felsvorsprung nach vorne abgelenkt. Dahinter verbarg sich eine Art Nische, die beinahe vollständig vom Wasser umschlossen wurde. Um dorthin zu gelangen, müsste Emma einen dünnen Wasserstrahl durchqueren. 
 Hoch war die Nische nicht. Sie wirkte zudem ziemlich schmal. Es sah fast so aus, als sei an dieser Stelle vor geraumer Zeit Gestein herausgebrochen und hätte dieses Loch hinterlassen, über das der Wasserfall nun hinwegrauschte. 
 Faszinierend. 
 Aber Emma war nicht hier, um die Natur zu bewundern. 
 Konzentriert betrachtete sie die Umgebung aus den Augen eines Helfers. 
Sie sah hinauf. Da war nichts als eine steile Wand. Wenn sie sich nur vorstellte, dass jemand hier hinein gestürzt war, graute ihr. 
Es grenzte an ein Wunder, dass dieser Jemand noch atmen, rufen und Lichtzeichen geben konnte. 
 Aber wo war dieser Jemand jetzt? War er überhaupt hier? 
 Da fiel Emma etwas auf. Sie hatte es bisher nicht wahrgenommen, weil sie auf ihrem Weg sowieso schon nass geworden war. Kontinuierlich wurde sie vom Spritzwasser des Sturzbaches benetzt. In erstaunlichem Tempo war sie durchnässt. Aber was noch schlimmer war: Das Schmelzwasser war eiskalt. 
 Was hätte sie getan, wenn sie nach einem heftigen Sturz hier gelandet wäre? 
 Sie hätte versucht auf sich aufmerksam zu machen, dann hätte sie sich an einen trockeneren Ort verkrochen, wenn sie dazu noch in der Lage gewesen wäre. 
 Genau. 
 Emma suchte hastig die Nische ab. Das Wasser floss schimmernd darüber und verzerrte die Sicht. Auf die Schnelle konnte sie niemanden entdecken. 
 Augenblick. 
 War da nicht etwas? Unter dem Felsvorsprung gegenüber? 
 Tatsächlich. 
 Wie aus dem Nichts entzündete sich Licht und erlosch wieder. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Mehrere Male hintereinander. Dann setzte eine längere Pause ein. 
 Zum Zeitpunkt einer solchen Pause musste sie hier angekommen sein und hatte daher das Licht nicht früher gesehen. 
 Dass das Licht nur noch die Decke anleuchtete und auf diese Weise nichts nützte, war jetzt unwichtig. Sie musste sich bemerkbar machen. Der Verletzte durfte sich nicht erschrecken, wenn sie auf einmal auftauchte und doch musste er wissen, dass er gehört worden war. 
 „Ganz ruhig. Nicht bewegen. Ich komme. Ich bin hier. Alles wird gut.“ Skeptisch betrachtete Emma den wässrigen Vorhang, der ihr den Weg zum Opfer versperrte. 
 Augen zu und durch, dachte sie sich und tat den ersten Schritt. 
 Die Kälte traf sie so unvermittelt, dass es ihr den Atem verschlug. Geräuschvoll japste sie nach Luft. 
 Kalt. Kalt. Kalt. 
 Sie versuchte sich zu sammeln und liess die Umgebung erneut auf sich wirken. Sie stand in der Nische. Den Kopf musste sie jetzt schon einziehen. Es war dunkel. Licht. Sie brauchte Licht. Ihr Telefon. 
 Mist. 
 Sie war patschnass. Und ihr Telefon? 
 Da blinkte es wieder. Die felsige Decke, unter der das Licht hervorschimmerte, hing tief. Sehr tief. Ein klaustrophobisches Gefühl beschlich Emma. Sie ignorierte es. 
 Ihr Telefon war vergessen. 
 Sie brauchte es auch nicht mehr. Die regelmässig aufleuchtende Lampe reichte als Lichtquelle aus. Emma duckte sich. In gebeugte Haltung spähte sie in den Spalt. 
 Da erkannte sie menschliche Umrisse. 
 Von Aufregung erfasst, trat Emma noch etwas näher. 
 Der Kopf lag ihr zugewandt auf dem kalten Stein. Das Leuchtzeichen stammte von einer Stirnlampe. Das Licht war hell und warf Schatten. Mit jedem Aufleuchten wurde Emma geblendet. Erlosch das Licht, war es zu dunkel. Aber das Licht erlosch nicht einfach. Es glomm langsam ab, bevor es das nächste Mal aufleuchtete. Das war genug Zeit, um mit jedem Funken ein weiteres Stück von der Situation zu erfassen. Und mit jedem Puzzleteil wuchs der Schock. 
 Entsetzt schnappte Emma nach Luft. 
 Ein Arm wirkte seltsam verdreht, ein zweiter liess sich nicht ausmachen. Die Beine sah sie nur zur Hälfte. Der Rest schien vom Fels begraben und zerquetscht. 
 Der Oberkörper wirkte schmal und irgendwie unförmig. Ein Hauch von nassem Stoff umhüllte den Leib, aber es schien kaum angemessene Kleidung für eine Kletterpartie in dieser Jahreszeit zu sein. 
 Was war hier geschehen? 
 Emma hatte immer noch Mühe, die Verletzungen genau zu erkennen. Dafür entdeckte sie etwas anderes. 
 Sass da neben dem Kopf etwa eine kleine Puppe? 
 Emma glaubte ihren Augen nicht trauen zu können, und gleich würde das Licht erneut für eine Weile aus bleiben. 
 Eins. 
 Tatsächlich. Eine Stoffpuppe. Mit schwarzen Knopfaugen. Sie lehnte an diesem zerschudenen Gesicht. Dieses Gesicht... 
 Zwei. 
 Oh, mein Gott. Dieses Gesicht! Zerschmettert, angeschwollen, blutverkrustet, entstellt. Aber irgendwie bekannt, oder? 
 Drei. 
 Das Licht erlosch vollständig. 
 Emma wappnete sich gegen das Schlimmste. 
 Da vernahm sie ein leises Wimmern. Sie traute ihren Ohren nicht. Das klang wie… Wie ihr Name! 
 Sie kniff die Augen zusammen, überbrückte die letzte Distanz. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. 
 Sie konzentrierte sich auf die Augen des Opfers. Braun. Hübsch, mit schön gezeichneten Brauen. 
 Emma dämmerte, weshalb sie geglaubt hatte, die Stimme und das Gesicht zu kennen. 
 Ihr wurde speiübel. 
 Joschua? 
 Doch da war es zu spät. 
 Noch ein Schritt mehr. Ein Schritt zu viel. 
 Sie rutschte aus. 
 War das Eis? 
 Das war der letzte Gedanke. 
 Alles ging ganz schnell. 
 Sie verlor den Boden unter den Füssen. 
 Die Wassermassen erwischten Emma mit voller Wucht. Die enorme Kraft traf sie völlig unvorbereitet. 
 Sie stürzte mit den Fluten in die Tiefe. Das kleine Becken, das der Wasserfall geschaffen hatte, war gut gefüllt. 
 Zum Glück. 
 Sie tauchte unter die eisige Oberfläche und wurde von den nachfolgenden Massen begraben. Sie verlor die Orientierung. 
 Unter Wasser hatten sich Stellen mit gefährlicher Sogkraft gebildet. 
 Verzweifelt versuchte Emma gegen das Wasser anzukommen. Aber sie wurde verwirbelt wie ein Stück Treibholz. 
 Die Luft wurde knapp. 
 Die Zeit rannte ihr davon. Wo war oben, wo unten? Wie wild ruderte sie mit den Armen. Suchte Halt. Wehrte sich mit aller Macht gegen den Druck und den Sog. 
 Sie spürte, wie sie gegen Steine unter dem Wasser prallte. 
 Der Kampf schien schon fast verloren. Da durchbrach ihr Kopf die Wasseroberfläche. Gierig rang sie nach Luft. Sie riss die Augen weit auf. Unaufhörlich ergoss sich neues Wasser über sie. Dennoch sah sie klar, wie noch selten zuvor. 
 Jetzt nach etwas greifen, sonst wäre sie verloren. 
 Sie hielt sich über Wasser, blinzelte heftig. Und entdeckte schliesslich einen Vorsprung, der immer wieder aus dem Wasser hervorlugte. 
 Ihre Arme arbeiteten automatisch. In fast übermenschlich kraftvollen Zügen erreichte sie den Vorsprung. Sie griff danach. Sie konnte sich fast nicht festhalten. Ihre Finger waren taub vor Kälte. Aber irgendwie schaffte sie es. Sie brachte es fertig, sich soweit zu dem Vorsprung zu ziehen, dass sie aus der gröbsten Strömung raus kam. Keuchend und hustend umklammerte sie ihren Rettungsanker. 
 Sie schaffte es ans sichere Ufer. Dort angekommen liess sie sich erschöpft auf den Rücken fallen. So lag sie schwer atmend da und starrte in den Himmel. 
 Der Vorfall hatte nur wenige Minuten gedauert. 
 Für Emma waren es die längsten Minuten ihres Lebens gewesen. 
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 Er stand verborgen im Schatten der Steine. Nur ein kleines Stück unterhalb der Nische. Aber ausserhalb des Wasserfalls. So, dass er erkennen konnte, was in der Nische vor sich ging, wenn auch nur anhand ihres Schattens, den die Lampe an die Felsen warf. Aber auch so, dass er nicht verpasste, was geschah, wenn sie in die eisigen Fluten stürzte. 
 Er selbst trug einen Neoprenanzug. 
 Nur zur Sicherheit. 
 Während er aus seinem Versteck auf dieses zitternde, bibbernde Häufchen Elend herabsah, beglückwünschte er sich. 
 Sie hatte funktioniert, wie er es erwartet hatte. 
 Zuerst hatte er mit dem Licht ihre Aufmerksamkeit erregt. Dann hatte er den Schrei auf dem Aufnahmegerät abgespielt. 
 Sein Ziel immer mit dem Fernglas im Blick. 
 Wie sie zusammengezuckt war, war sehr erfrischend gewesen. Unschlüssig hatte sie dagestanden. Unwiderstehlich. 
 Das darauffolgende Gewimmere und Gestöhne hatte seinen Zweck ebenfalls erfüllt. Sein absoluter Favorit war aber der Hilfeschrei gewesen. 
 Sie war losgerannt, wie von der Wespe gestochen. 
 Zum Todlachen. 
 Zwischen ihrem Schnellstart und der Ankunft am vermeintlichen Unfallort war dennoch genug Zeit geblieben. 
 Unter das Jacket seines Opfers hatte er das gut verpackte Kassettengerät gestopft, das die immer schwächer werdenden Hilferufe abspielte. 
 Diese Töne aufzunehmen war ein Leichtes gewesen. Dieser verwöhnte Arsch hatte gewinselt wie ein kleines Baby, als man ihn im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Verkehr gezogen hatte. Für den lauten Schrei hatte er etwas drastischere Massnahmen anwenden müssen. Das Absägen des Arms war eine grausame Schweinerei gewesen. Ihm die Beine zu brechen glich einem Zuckerschlecken. 
 Und wie gut hatte es getan, diesen Abschaum der Menschheit zu schlagen. Beinahe hätte er ihn zu Tode geprügelt, aber er hatte sich gerade noch rechtzeitig beherrschen können. Schliesslich hatte er die Hände mit Klebeband gefesselt, um den Kopf herum hatte er die blinkende Stirnlampe gebunden und sein Lockvogel war bereit gewesen. 
 Dann hatte er diesen Schlipsträger, den sie Joschua nannte, die Beine voran unter den Felsvorsprung geschleppt. 
 Zwar morste dieses krepierende Wesen auf diese Weise nur noch den Fels an, aber das war nicht wichtig. Hauptsache, es blinkte. 
 Das weitere Anlocken mit den Lichtzeichen hatte er selbst übernommen. 
 Behutsam war er anschliessend über die Fläche, die er mit Schmierseife präpariert hatte, gestiegen. 
 Wäre sie nicht darauf ausgeglitten, hätte er sie auf andere Weise zu Fall gebracht. Wichtig war schlussendlich nur gewesen, dass sie im Wasserbecken landete. Wie, war egal. 
 Obwohl es schade um seinen Aufwand gewesen wäre, hätte sie die Schmierseife nicht zu Fall gebracht. 
 Nachdem er auch die Puppe positioniert hatte, war er wieder in sein Versteck hinuntergeklettert. 
 Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellte, denn gleich darauf war sie aufgetaucht und das Schauspiel hatte seinen Lauf genommen. 
 Die Falle schnappte zu. Sie stürzte. 
 Dass sie eine Weile brauchen würde, um aus dem eisigen Wasser herauszufinden, war ihm klar gewesen. Aber so lange? 
 Für einen kurzen Augenblick bangte er um seine Spielfigur. Hätte sie sich nicht gerettet, hätte er es tun müssen. Das war ihm jetzt klar. Früher im Spiel wäre es egal gewesen. Aber so kurz vor dem Ziel wollte er seine Spielfiguren nicht mehr verlieren. 
 Die Erregung trocknete seinen Mund aus. Er fuhr mit der Zunge über die rissige Oberlippe. 
 Er wollte sie alle behalten. Bis zum tödlichen Ende. 
   
 Mittlerweile war es stockdunkel. 
 Joschua. Ein flüchtiger Gedanke in ihrem vernebelten Gehirn. 
 Emma wurde langsam müde. Die Kälte ebbte ab. Die Gliedmassen wurden schwer. Sie wusste, was das bedeutete. Wenn sie jetzt einschlief, würde sie erfrieren. Also Bewegung. Sie versuchte aufzustehen. 
 Aber sie scheiterte. 
 Wie ein nasser Sack plumpste sie zurück auf die Erde. 
 Ihr war nach Heulen, verzweifeltem Schluchzen und wütendem Umsichschlagen zumute. Heraus kam aber nur ein schnaubendes Kichern. Erfrierungserscheinung oder Selbstschutz? 
 Egal was, es war zum Verzweifeln. 
 Schwarzer Humor im Tiefkühler. Sehr schön. Wollte ihr Verstand sie schützen, war Humor sicher nicht übel, aber zurzeit wäre ihr nützlicher Tatendrang lieber gewesen. Aber nein. Es kam nur Lachen. Gesunder Menschenverstand sah wohl anders aus. 
 Aber auch darüber amüsierte sich Emma. 
 Schliesslich gab sie nach. Zusammenbrechen, worauf sie gerade Lust hatte, war schlimmer und brachte weit weniger, als ein irrationaler Anflug von Humor. 
 Die dunklen Gedanken begannen dann aber doch auf Emma einzustürmen. Vor allem stapelten sich die Fragen. 
 Konnte sie ihren Augen trauen? Was hatte sie unter dem Fels vorgefunden? 
 Man hatte ihr eine Falle gestellt. Und sie war direkt hineingerannt. 
 Emma atmete tief durch. Das hatte sie nicht wissen können. 
 Aber sie hatte gewusst, dass in diesen Breitengraden etwas ganz und gar nicht stimmte. Warum hatte sie nicht einfach die Rettungsmannschaft geholt, wie jeder andere normale Mensch auch? 
 Sie kannte die Antwort. Weil sie geglaubt hatte, die Stimme zu kennen. Oder hatte sie sie gekannt? Sie wusste es nicht mehr. Aber sie wusste, dass sie hatte nachsehen wollen, was los war. Dann Hilfe rufen. Bei der Person bleiben. Sie unterstützen und ihr gut zureden, solange es eben nötig war. Das würde sie auf jeden Fall wieder tun. In normalem Gelände. Doch als sie merkte, an welch unmöglichen Ort sie sich hatte treiben lassen, war es schon zu spät gewesen. 
 Das war ihr jetzt klar. 
 Sie war eben keine Gämse. 
 Gelähmt von der Kälte vergass sie, was sie vorgehabt hatte. Aufstehen und davon gehen? Es kam ihr einfach nicht mehr in den Sinn. Dafür hüpfte ein gehörntes Tier in ihren Gedanken herum. 
 Keine Gämse. 
 Gämse. 
 Da war doch etwas mit diesem Tier. Nur was? 
 Ben. Alice! Himmel nein! 
 Mit einem Schlag erwachten ihre Geister zu neuem Leben. 
 Alice suchte sie bestimmt schon lange. Sie hatte wahrscheinlich schon bei Ben Alarm geschlagen. Ben hatte sicher auch bereits anzurufen versucht und immer nur die Mailbox erreicht. Das war auf jeden Fall besorgniserregend genug. 
 Sie musste sich zusammenreissen. Sie konnte hier nicht einfach so krepieren. 
 Wie hatte Ben gesagt? Wir müssen es zu Ende bringen. 
 Obwohl sich ihre Gliedmassen tapfer wehrten, rappelte sich Emma schliesslich doch auf. 
 Dunkel erinnerte sie sich an ihre Handtasche. Wie ein Lappen hing sie triefnass um ihre Schulter. 
 Das Telefon. Scheisse. 
 Sie fummelte am Reissverschluss ihrer Jackentasche herum. 
 Als er endlich nachgab, griff sie beinahe panisch hinein. 
 Vorsichtig zog sie den Inhalt heraus. Sie drückte einen Knopf, wagte es aber kaum auf das Display zu schauen. 
 Doch das Licht ging an. 
 Der Verkäufer hatte also recht gehabt. Die Taschen waren absolut wasserdicht. Gut geeignet, auch wenn’s aus Kübeln schüttet, hatte er gesagt. Wenn sie zurück nach Hause kam, würde sie dem Verkäufer einen neuen Verkaufsslogan geben. 
 Taugt sogar für Wasserfallsprünge in ein Schmelzwasserbecken. 
 Na, wenn das nicht verkaufsfördernd war. 
 Emmas kalte Finger konnten das Telefon kaum halten. Bevor sie ihre Taschenlampe aktivierte, wollte sie etwas aber noch genauer wissen. 
 Wenn sie hier jetzt auch noch Empfang hatte, dann… 
 Sie hatte keinen. Also blieb nur noch der Weg zurück. 
 Sie wusste nicht wirklich, wie, aber sie schleppte sich vorwärts. In Erinnerung an den Aufstieg war sie froh, den Abstieg bereits hinter sich zu haben. Dennoch, es blieb anstrengend. Doch sie war entschlossen, es durchzuziehen. 
 Die ersten Meter schaffte sie mehr fallend, als gehend. Sie verlor immer wieder den Halt, rutschte aus. Doch je mehr sie sich bewegte, desto mehr hatte sie ihren Körper wieder im Griff. Warm wurden die Glieder nicht, aber funktionstüchtig. Das reichte aus. 
   
 Die Hälfte des Rückwegs hatte sie geschafft, als sie schemenhaft einen Umriss erkannte, der sich aus dem Schatten eines Baumes löste. Sie spähte in die Dunkelheit. Dabei passte sie nicht richtig auf. Mit dem Fuss tastete sie nach festem Untergrund. Sie spürte etwas, trat auf und glitt aus. Sie verlor den Halt. 
 Bevor sie hart auf der Erde aufkam, war der Umriss bei ihr. 
 An ihrer Seite wurde es warm. Die Erde spürte sie auch nicht unter dem Rücken. 
 Joschua? 
 Hatte sie das gerade ausgesprochen oder nur gedacht? Sie blinzelte benommen. Langsam nahmen die Konturen Form an. Sie wurden zu einem Gesicht. Ein sehr ernstes Gesicht. 
 Kein aufheiternder Spruch? 
 Sie wollte ihn fragen. Aber die Worte kamen einfach nicht über ihre Lippen. 
 Ben setzte Emma kurz ab. Seine Motorradjacke war nicht gerade lang, aber sie schützte zumindest vor der kühlen Luft. Er legte sie ihr wortlos um die Schultern. Ohne die Arme in die Ärmel zu schieben zog er den Reissverschluss zu. Dann hob er Emma einfach hoch, als wäre sie federleicht. 
 Wow, dachte Emma noch. Dann fielen ihr die Augen zu. 
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 Sie hatte hinter ihrer Haustür gewartet. In der einen Hand ihr Telefon, in der anderen die Türklinke. Der Autoschlüssel steckte noch, die Handtasche lag zu ihren Füssen und die Jacke hatte sie auch noch an. Egal, was kommen würde, Alice war startklar. Als sie den Motor ihrer Maschine erkannte riss sie die Haustür auf. „Oh, mein Gott, was ist mit ihr passiert?“ Sie übertönte nur knapp das tiefe Grollen des Motors. 
 „Das weiss ich selbst noch nicht. Sie stolperte wie ein angefahrenes Reh den Berg hinunter.“ 
 „Den Berg hinunter? Wie hast du sie gefunden?“ 
 "Erklär ich dir später." Ben hatte Emma vor sich hingesetzt. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust. Er sass beinahe auf dem Soziussitz. Eine reichlich ungemütliche Position, um ein Motorrad zu fahren. Zum Glück waren Bens Gliedmassen lang genug. 
 Er drehte die Zündung aus und stellte die Maschine auf den Seitenständer, bevor er abstieg. Vorsichtig hielt er sie fest, als er sein Bein über das schlanke Fahrgestell hob. Dann zog er auch sie von der Maschine hinunter. 
 Emma half ihm nach Kräften. Sie konzentrierte sich darauf, auf ihren eigenen Füssen zu stehen. Mit seiner Hilfe würde das sicher weitestgehend klappen. Ihre Mühe war aber umsonst. Er nahm sie wieder auf die Arme und trug sie in das Haus. Ohne Umwege steuerte er sein altes Zimmer an. Es war das wärmste Zimmer im Haus, da das Abluftrohr des Kamins im Raum integriert worden war. 
 Ben fragte gar nicht erst danach, ob das Chemine eingeheizt war. Er konnte das Knistern des Feuers aus dem Wohnzimmer hören. 
 Oben angekommen, setzte er Emma auf die Bettkante. 
 „Schön sitzenbleiben. Ich muss noch Handtücher holen.“ 
 Mahnend hielt er ihr den Zeigefinger unter die Nase. Emma nickte schwach. Sie brachte sogar ein schiefes Lächeln zustande. 
 Ben stiess beinahe mit seiner Mutter zusammen, als er das Zimmer wieder verlassen wollte. 
 „Handtücher“, sagte Alice knapp und drückte Ben die Frotteewäsche in die Hände. 
 Über ihre Schulter hatte sie sich einen Flanellschlafanzug gelegt. „So. Noch einmal. Wie hast du sie gefunden?“ 
 „Sie hatte sich mit dem Handy den Weg geleuchtet. Nachdem du mir gesagt hast, wo du den Schal gesehen hast, bin ich dorthin gefahren und habe mich umgesehen und das Aufleuchten zwischen den Felsen entdeckt. Schlussendlich musste ich nur noch dem Licht folgen.“ 
 „Gott sei Dank. Ich habe nichts gesehen, als ich dort vorbei gefahren bin, ausser eben den Schal am Baum. Natürlich habe ich mich gewundert, warum jemand seinen Schal an einen Baum hängt.Ich wusste ja nicht, dass es ihrer ist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als ich sie auf dem Weg nirgends entdecken konnte, sie auch zuhause nicht antraf und sie auch nicht bei dir war.“ 
 „Es ist ja nochmal alles gut gegangen.“ Beruhigend legte Ben die Hand auf Alices Schulter. „Sie ist doch ziemlich fit und unbeschadet, findest du nicht?“ Sein verschmitztes Grinsen zeigte sofort Wirkung. Die Anspannung wich aus Alices Gesicht. 
 „Recht hast du. Aber bevor sie dir dein Bett versaut, sollte sie in die Badewanne, denkst du nicht? Ist doch eh besser, wenn sie sich dort noch eine Weile auftaut.“ 
 „Wie ein eingefrorenes Hühnchen. Ins heisse Wasserbad und dann in die Pfanne.“ 
 Alice versuchte das Lachen zu unterdrücken, es gelang ihr aber nicht ganz. Sie riskierte einen vorsichtigen Blick zu Emma, die immer noch in sich zusammengesunken auf dem Bettrand sass. Angestrengt versucht sie die beiden böse anzufunkeln. Es zeigte aber keine Wirkung. Oder sie merkten es nicht. 
 Wie unfair. 
 Emma beschloss, sich selbst auch ein wenig zu helfen. Sie stützte sich mit einer Hand auf dem Bettpfosten ab und erhob sich langsam. Das klappte ganz gut. Als ihr Gewicht ganz auf den Füssen lastete, schoss ein stechender Schmerz durch ihren Körper. 
 Emma sog scharf die Luft ein. 
 Sofort erstarb der Anflug von Humor aus den Gesichtern von Alice und Ben. Sie stürzten beide auf Emma zu und griffen ihr unter die Arme. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 „Geht schon.“ Ihre Zähne begannen zu klappern. 
 „Unser eingefrorenes Stadthühnchen scheint ihren Körper tatsächlich langsam wieder anzuheizen.“ Ben erinnerte sich an die Frostbeulen an den Ohren und an die steifen Finger, als er einmal zu lange draussen, bei 20°C unter null, Eishockey ohne Ausrüstung gespielt hatte. Als seine Finger und Füsse wieder auftauten, waren das höllische Schmerzen. Die Ohren waren wenigstens nur heiss geworden. 
 „Wir stellen dich unter die Dusche.“ Alice und Ben begleiteten Emma bis zum Badezimmer. Dort angekommen fragte Alice dann noch: „Bekommst du das hin?“ 
 Ihr war nicht entgangen, dass Emma von Meter zu Meter an Kraft zurückgewann. 
 Emma nickte. 
 „Gut. Hier.“ Alice reichte ihr den Schlafanzug. „Der ist schön warm. Im Schrank unter dem Waschbecken habe ich noch ein paar flauschige Finken. Die ziehst du nach der Dusche an. Lass dir Zeit.“ 
 Damit war Emma entlassen. Sie trottete ins Badezimmer und zog die Tür hinter sich zu. 
 „Das wird ganz schön schmerzen, wenn sie wieder warm wird“, gab Ben zu bedenken. „Sollten wir noch einen Arzt holen? Wer ausser Phil und sein Vater versteht hier noch was von Medizin?“ Es war schon eine Weile her, seit Ben sich darüber Gedanken machen musste. 
 „Das wird nicht nötig sein. Sie wird’s überstehen.“ Alice lächelte in sich hinein. Schön, den alten Ben mal wieder zu Gesicht zu bekommen. 
   
 Alice und Ben sassen im Wohnzimmer. Der Fernseher lief. Aber keiner konzentrierte sich auf das, was über die Mattscheibe flimmerte. Beide lauschten auf das Geräusch des Wassers in den Rohren. 
 Jetzt hörte es auf. Emma hatte das Wasser abgedreht. 
 Angespannt warteten sie weiter. 
 Das Scharnier der Badezimmertür quietschte. Der Holzboden über ihnen knarzte. 
 Emma hatte das Bad verlassen. Den Geräuschen zufolge war sie auf dem Weg in das Schlafzimmer. 
 Alice und Ben sahen sich an. Sie warteten noch einige Minuten, aber aus dem oberen Stock drangen keine Geräusche mehr. 
 Gleichzeitig standen sie auf und gingen zur Treppe. Leise schlichen sie nach Oben. 
 Die Tür zu Bens altem Zimmer war nur angelehnt. Vorsichtig spähten sie hinein. Das Licht war noch an. Emma sass auf dem Bett. Nicht unter der Decke, darauf. Die Pantoffeln hatte sie noch an. Das Handtuch war um die Haare geschlungen. Auf ihrem Schoss lag ein offenes Buch. Alice hatte ihr noch Brote gestrichen, für den Fall das Emma Hunger bekam. Die Brote standen auf dem Nachttisch. Eins war angebissen. 
 Alles deutete darauf hin, dass Emma noch eine Weile wach bleiben wollte. Aber ihre Augen waren zu. Der Kopf lehnte entspannt an der Wand hinter dem Bett. 
 Alice wandte sich an Ben. „Leg dich zu ihr.“ 
 Ben wich zurück. „Wie bitte?“ 
 „Jetzt sieh mich nicht so an. Sie war unterkühlt. Sie braucht auch jetzt noch Wärme. Und was empfiehlt sich als beste Wärmequelle für einen unterkühlten Körper? Ein anderer Körper. Du kannst mir ruhig glauben. Haben die das in deinen Filmen nie gemacht?“ 
 „Doch. Nackt.“ 
 „Genau.“ 
 Er hatte seine Mutter eigentlich abschrecken wollen. Mit Zustimmung hatte er nicht gerechnet. „Ist das dein Ernst?“ 
 „Natürlich. Es muss ja nicht gleich ganz nackt sein. Aber du bist nun einmal der Ofen in unserer kleinen Familie. Was du an Hitze ausstrahlst, wenn man dich im Arm hat, ist nicht zu überbieten. Na los!“ Alice legte den Arm um Ben, damit er an ihr vorbei ins Zimmer ging. Als sie seinen Widerwillen bemerkte, setzte sie noch einen drauf. „Oder soll ich?“ 
 Das zeigte Wirkung. „Schon gut.“ Ben schob sich leise in das Zimmer. 
 Zuerst nahm er das Buch von Emmas Schoss und klappte es zu. Als er den Titel las, konnte er nur den Kopf schütteln. Schweizer Sagen. Nicht einmal jetzt konnte sie es lassen. 
 Er legte das Buch beiseite. Das hatte Zeit bis morgen. In diesem Zustand konnte man sowieso nicht klar denken. 
 Ben schlug auf der Seite des Bettes die Decke zurück, auf der Emma nicht sass. Dann hob er behutsam ihre Beine an, zog ihr die Pyjamahose aus und den Rest der Decke unter ihr hervor. Sie stöhnte leicht auf, erwachte aber nicht. Er wickelte sie auch aus dem Pyjamaoberteil. Und stellte fest, dass sie keinen Büstenhalter trug. 
 Natürlich. Was hatte er anderes erwartet? 
 Mit leichtem Druck gab er ihrem schlafenden Körper zu verstehen, dass er sich hinlegen sollte. Das klappte wie von Geisterhand. Sie kuschelte sich sofort bis zur Nase in die weiche Daunendecke, was Ben ein Lächeln entlockte. Schliesslich befreite er noch ihr Haar aus dem Handtuch. 
 Dann entledigte auch er sich seiner Kleidung und legte sich vorsichtig zu Emma ins Bett. Um sie nicht zu wecken, schlang er so sanft wie nur irgend möglich die Arme um sie und zog sie an sich heran. 
 Es sah auf sie hinunter. Sie schien perfekt in seine Armbeuge zu passen. Dieser Gedanke versetzt ihm einen kleinen, schmerzhaften Stich. 
 Angst, wie er sich widerstrebend eingestehen musste. 
 Dennoch konnte er nicht widerstehen. Bevor er selbst die Augen schloss, strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei fuhr er ihr ganz beiläufig mit der Hand über die Wange. 
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 „Da bist du ja! Was machst du denn da oben?“ Martin stand unten in der Scheune und sah hoch zum Heuboden. „Vater braucht die Bücher mit den neuen Zahlen. Er kann sie nicht finden. Kannst sie ihm geben?“ 
 Gregor legte die Heugabel beiseite. Er trat näher an die Kante heran und schaute auf seinen Bruder herab. Er wankte leicht, als würde er das Gleichgewicht verlieren. Plötzlich machte er noch einen Schritt nach vorne. Direkt auf den Abgrund zu. Bedrohlich nahe am Rand setzte er den Fuss wieder ab. 
 Martin zuckte erschrocken zusammen. „Gregor! Pass doch auf, Mensch!“ 
 „Tu ich ja. Keine Sorge. Paps will die Bücher? Paps kann die Bücher haben.“ Gregor trottete zur Leiter. Etwas unbeholfen stieg er auf die Sprossen. 
 Unten angekommen hüpfte er von der letzten Sprosse weg, riss die Arme in die Luft und rief begeistert: „Da bin ich!“ 
 „Ja, das sehe ich.“ Skeptisch musterte Martin seinen Bruder. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er ihn für betrunken gehalten. 
 Gregor wankte leicht, als er den Ausgang der Scheune ansteuerte. Auf einmal blieb er stehen. Er riss den Kopf nach oben und zog langsam den Finger nach. Er zeigte auf den Balken im Tenn. „Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass Miriam an genau einem solchen Balken baumelte, als wir sie fanden?“ 
 Martin schüttelte nur den Kopf. Er legte den Arm um seinen Bruder und zog ihn mit. „Komm. Vater wartet.“ 
 Martin stellte Gregor bei Erwin ab. „Hier hast du deinen Sohn. Er benimmt sich heute etwas seltsam. Die Luft auf dem Heuboden war ihm vielleicht etwas zu dünn.“ 
 „Auf dem Heuboden?“ Erwin liess den Blick verwundert von einem Sohn zum anderen wandern. 
 „Keine Ahnung, was er da oben gesucht hat. Frag gar nicht erst.“ 
 Erwin folgte Martins Rat und fragte nicht. Stattdessen schickte er Gregor voraus die Bücher zu holen. Leichtfüssig tänzelte Gregor zum Seiteneingang des Haupthauses. Dorthin, wo sich das Büro befand. Dass er nicht noch ein Liedchen trällerte, war auch schon alles. 
 Martin sah ihm noch nach, bis er hinter der Tür verschwunden war. 
 Seltsam. Zuerst bekam er kaum einen Fuss vor den anderen, jetzt tanzte er förmlich. 
 Martin war gespannt, was als nächstes kommen würde. 
 Gregor betrat mit Schwung sein Büro, rasselte in das Bücherregal, das gegenüber der Tür aufgebaut war und landete in seinem hölzernen Drehstuhl. Marke Eigenbau. 
 Erwin folgte ihm in einigem Abstand. Als sein Schatten in der Tür auftauchte, gab Gregor dem Stuhl einen Stoss. Der Stuhl wirbelte drei Mal um die eigene Achse. Dann bremste ihn Gregor so ab, dass er mit dem Gesicht zu seinem Vater zum Stillstand kam. 
 Auch jetzt zog Erwin nur eine Augenbraue hoch. Seine Fragen schluckte er aber hinunter. Bis auf eine. „Gregor, wo hast du die neuen Zahlen?“ 
 Gregor verzog seinen Mund zu einer Fratze, dann zu einem Lächeln. „Im Nirgendwo.“ 
 „Gregor, was soll das heissen?“ 
 „Sie sind überall und doch nirgends.“ 
 Erwin wurde ungeduldig. „Ich habe noch anderes zu tun. Also lass das und gib mir einfach die Bücher, ja?“ 
 „Nein.“ 
 Erwin sog scharf die Luft ein. „Und warum nicht?“ 
 „Weil es sie nicht gibt.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Du weisst schon. Ich habe sie nicht. Es gibt sie nicht.“ 
 Langsam dämmerte Erwin, was Gregor sagen wollte. „Sekunde. Willst du mir mitteilen, dass du die Buchhaltung nicht gemacht hast?“ 
 „Jetzt hat er’s!“, rief Gregor in Richtung des schmutzigen Fensters. Als stünde da sein Publikum. 
 „Gregor.“ Erwin atmete schwer aus. „Es ist gut. Es muss nicht heute sein. Aber bitte, mach deine Arbeit. Gib mir die Bücher Ende Woche. In Ordnung?“ 
 „Ja, Sir!“ Gregor riss die linke Hand zur Schläfe und salutierte. 
 Kopfschüttelnd trat Erwin zurück ins Freie. 
   
 „Gregor?“ Eine halbe Stunde, nachdem Erwin Gregor zurückgelassen hatte, riss Martin die Tür zum Büro auf. Aber der Holzstuhl war leer. 
 Wo steckte er denn nun schon wieder? 
 Schwungvoll zog Martin die Tür wieder zu und starrte seine staubigen Schuhspitzen an. Fast so, als könnten sie ihm die gewünschte Antwort liefern. 
 Schliesslich kam die Antwort von Gregor selbst. 
 Ein gellender Schrei zerriss die mittägliche Ruhe, die den Hof einhüllte. Und durchbrach Martins Gedanken. Mit einem Ruck riss er seinen Kopf hoch und starrte dorthin, woher der Schrei kam. 
 Zu der Scheune. 
 Martin zögerte keine Sekunde. Sofort rannte er los. Er schob die schwere Tür auf und hastete ins Innere. Durch das Spiel von Licht und Schatten konnte Martin nicht sofort erkennen, was los war. Seine Augen gewöhnten sich aber rasch an das Zwielicht. 
 Er entdeckte ihn auf einem Heuhaufen. 
 Martin erfasste die Situation umgehend. 
 Gregor war vom Heuboden abgestürzt. 
 Sein Aufenthalt dort oben war heute schon einmal beinahe schief gegangen. Man sollte das Glück kein zweites Mal herausfordern. 
 Aber was hatte er dort überhaupt zu suchen? Zweimal! 
 Martin stürzte auf den Haufen zu. Wenigstens war Gregor nicht direkt auf dem harten Boden aufgeschlagen. Das Heu hatte den Aufprall gedämpft. Ob ihm das geholfen hatte, stand allerdings noch nicht fest. 
 „Gregor!“ Besorgt liess er seine Hände über dem seltsam gekrümmten Körper seines Bruders schweben. Er wagte es nicht ihn anzufassen. „Gregor, um Himmels willen! Warum warst du Idiot schon wieder auf dem Heuboden? Da gibt es nichts für dich zu tun! Und schon gar nicht zweimal!“ 
 Plötzlich entrann Gregors Kehle ein Laut. 
 Martin redete weiter auf ihn ein. Er beleidigte ihn, er zog ihn auf. Er beschimpfte ihn als Bücherwurm und als unfähigen Fachidioten. Ob diese Worte es waren oder ob Gregors Kreislauf sich vom Schock erholte, spielte keine Rolle. 
 Langsam kam er zu sich. 
 „Oh, verdammte Scheisse. Das tut vielleicht weh.“ Vorsichtig unterzog Gregor seine Gliedmassen einer Funktionsprüfung. Er hob ein Bein nach dem anderen und winkelte sie an. Dann kamen die Arme dran. Behutsam stützte er sich darauf ab. Ganz langsam richtete er seinen Oberkörper auf. Sofort zuckte er vor Schmerz zusammen. 
 In seinem Kopf hämmerte ein ganzes Bergwerk. 
 „Könnte mal jemand die Arbeiter nach Hause schicken?“, grummelte Gregor. 
 Arbeiter? Welche Arbeiter? Martin bekam es mit der Angst zu tun. Hatte er sich den Verstand rausgehauen? 
 „Oh mein Gott!“, Ruth schlug sich die Hände vor dem Gesicht zusammen. 
 Martin fuhr herum. Er hatte sie nicht kommen gehört. Aber er war erleichtert, sie zu sehen. 
 Allerdings fürchtete er, ihre Sorge um den Sohn könnte ihre Souveränität beeinflussen. Und genau dort holte er sie ab. „Mutter, wir brauchen jetzt deine heilenden Hände, okay?“ 
 Man konnte fast sehen, wie der Schalter in ihr beinahe augenblicklich umgelegt wurde. Sie senkte die Hände und trat besonnen auf Gregor zu. Vorsichtig tastete sie ihn ab. Hie und da stöhnte er auf. In diesen Momenten huschte ein Schatten über ihr Gesicht, der zeigte, dass es eben nicht irgendjemand war, der da lag. 
 Martin beobachtete seine Mutter besorgt. Er versuchte mehr aus ihrer Miene zu lesen, aber sie liess keine Schlüsse über Gregors Zustand zu. 
 Nach einer Weile liess Ruth von Gregor ab. „Okay. Kannst du aufstehen?“ 
 Gregor biss die Zähne zusammen und versuchte sich zu erheben. Es fiel im sichtlich schwer und es bereitete ihm augenscheinlich Schmerzen. Aber er packte es. 
 Gestützt von seinem Bruder und seiner Mutter humpelte er aus der Scheune heraus und liess sich ins Wohnhaus bringen. 
 Mutter und Sohn betteten Gregor gemeinsam auf sein Nachtlager. Ruth zog ihn aus. 
 Auf dem Oberkörper zeichneten sich bereits die ersten blauen Stellen ab. 
 Martin stockte der Atem. Sie hatte noch nichts über seinen Gesamtzustand gesagt. Wie schlimm war es? 
 „Martin“, Ruth fasste ihn an der Hand, „du holst mir bitte Wasser und Tücher. Ich werde die Medikamente holen. Und du“, fuhr sie an Gregor gewandt fort, „bewegst dich nicht. Verstanden?“ 
 Martin und Ruth verliessen das Zimmer gemeinsam. Ruth wollte bereits den Gang hinauf davon gehen, als Martin sie zurück hielt. 
 „Mama“, er sah sie ernst an, „was ist mit ihm?“ 
 Ruths strenger, konzentrierter Blick wurde mit einem Mal weich. Als Martin die Tränen in ihren Augen glitzern sah, schnürte ihm die schlimmste Befürchtung die Kehle zu. 
 „Er wird doch nicht…“ 
 „Oh, nein.“ Ruth wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. „Ich heule nur, weil die Anspannung sich verflüchtigt. Nein. Er wird wieder. Er hatte grosses Glück. Ein paar Prellungen und eine Gehirnerschütterung. Nicht einmal einen Bruch hat er sich geholt.“ 
 „Ach nein? Wenigstens das hätte er sich verdient, nachdem er zweimal auf den Heuboden geklettert ist.“ 
 Ruth legte die Stirn in Falten. Der Heuboden. Zweimal? 
 „Was ist eigentlich passiert? Was hat er da oben gewollt?“ 
 „Ich habe absolut keine Ahnung.“ Martin zuckte mit den Schultern. 
 „Das wird er uns noch erklären müssen.“ Ruth wandte sich erneut zum Gehen. Doch dann drehte sie sich noch einmal um. „Dein Vater und ich haben heute Abend noch etwas mit euch zu bereden. Sag es bitte Antonius, wenn du ihn siehst, ja?“ 
 Martin konnte den seltsamen Gesichtsausdruck seiner Mutter nicht enträtseln. Daher nickte er nur kurz und ging dann ebenfalls seines Weges. 
   
 Am Abend, nachdem Gregor eingeschlafen war, versammelten sich Ruth, Erwin, Antonius und Martin um den Holztisch in der Küche. 
 „Aaaalso, waas ist los?“ Antonius lächelte aufmunternd in die Runde. 
 Ruth war allerdings nicht zum Lächeln zumute. Sie legte schützend die Hand über diejenige von Antonius, ehe sie das Wort ergriff. „Wir machen uns grosse Sorgen um Gregor.“ 
 Hilfesuchend sah sie zu Erwin. Doch Erwin schwieg. Und hypnotisierte den Tisch. 
 Ruth ahnte, dass sie von ihm nichts erwarten konnte. Also fuhr sie fort. „Seit Sandrines“, sie zögerte, „nun, seit ihrem Weggang ist er vollkommen durch den Wind.“ 
 „Das sind wir alle“, sagte Martin. 
 Antonius pflichtete Martin bei. 
 „Ja, sicher. Aber er hat seither den Alkohol nicht mehr beiseite gelegt.“ 
 Also doch betrunken. Martin hatte es nicht wahrhaben wollen. 
 „Mutter. Es ist kaum zwei Tage her, seit Sandrine uns verlassen hat“, gab Martin zu bedenken. 
 „Du hast ja Recht. Ich will auch nicht sagen, dass er endgültig verloren ist. Ich möchte nur, dass wir alle ein Auge auf ihn haben. Aus naheliegenden Gründen verkraftet er die jüngsten Ereignisse viel schlechter als wir. Ich mache mir Sorgen, dass er etwas Dummes tut.“ 
 „Wie auf den Heuboden zu klettern?“ Martin sah seiner Mutter direkt in die Augen. Und sie verstand. 
 „Oder herunterzuspringen.“ Ihre Antwort klang nüchtern. Eine simple Feststellung. Sie war offenbar schon viel früher auf den Gedanken gekommen, denn sie wirkte nicht im Mindesten überrascht. 
 „Ich wollte nur wissen, ob ich noch am Leben bin. Spüren, ob ich noch etwas empfinden kann.“ Wankend stand Gregor im Eingang zur Küche. Er war so schwach, dass seine Beine wegzukippen drohten. Schwer stützte er sich am Türrahmen ab. 
 Alle sahen gleichzeitig auf. 
 „Überraschung!“, lallte Gregor. 
 Ruth brach der Anblick das Herz. Erwin fuhr mit der Hypnose des Tisches fort. Seine Art, mit dem Problem umzugehen. 
 Antonius lächelte unsicher und verlegen. 
 Nur Martin reagierte. Er schob den Stuhl geräuschvoll zurück, stand auf und ging zu Gregor. 
 „Wehe, deine schwere Zunge kommt nicht von den Medikamenten und deinem angeknacksten Gehirn“, flüsterte er ihm zu. Dann griff er ihm unter die Arme. Er lud sich das ganze Körpergewicht seines Bruders auf die Schultern und führte ihn zurück ins Schlafzimmer. 
 „Schlaf jetzt. Und ich flehe dich an, komm zurück zu uns. Ich weiss nicht, was ich ohne dich tun soll. Du bist schliesslich nicht nur mein Bruder, sondern auch mein bester Freund. Wir brauchen dich hier. Wir alle.“ 
 Gregors Augenlieder wurden schwer. Sie flatterten leicht. Dann dämmerte er weg. 
 Martin wusste nicht, ob Gregor alles gehört hatte. Aber er war sich sicher, dass er verstanden hatte. 
 Es musste einfach so sein. 
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 „Gregor? Gregor? Der See, weisst du noch? Wer zuerst dort ist!“ Engelsgleich lockte die sanfte Stimme. 
 „Sandrine? Bist du’s? Sandrine! Sandrine, warte!“ 
 Traum oder Wirklichkeit? Gregor wusste es nicht. Er wusste nicht einmal sicher, wo er sich jetzt befand. War er wach? Schlief er? 
 Es fühlte sich alles so seltsam an. Seine Glieder waren leicht wie Federn. Sein Kopf wog schwer. 
 Hatte sie wirklich zu ihm gesprochen? War sie da gewesen? 
 Eine einzelne Träne verirrte sich über seine Wange. 
 Der Entschluss war gefasst, bevor er die Träne auf das Kissen traf. 
 Er würde es nie herausfinden. 
 Es sei denn, er folgte ihrer Aufforderung. 
 Trunken vom Schlaf, von den Medikamenten und dem Alkohol stieg Gregor aus dem Bett und machte sich auf den Weg zum See. Mitten in der eisigen Nacht. 
   
 Am nächsten Morgen fand man ihn beim Alpsee. Barfuss. Er trug nur seinen Schlafanzug. Die Kleidung war durchnässt, schmutzig und zerrissen. Die blanken Füsse mit tiefen Schnittwunden übersäht. Seine Nägel waren blau unterlaufen. Die Knie aufgeschürft. 
 Er lag halb im Wasser, halb an Land. Das Gesicht in den Fluten. Er war ertrunken. 
 In einer Hand hielt er einen feinen, goldenen Ring umklammert. In der anderen eine kleine lächelnde Puppe, deren schwarzes Haar von den sanften Wellen des Sees gewiegt wurde, die mit leisen Tönen ans Ufer schwappten. 
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Schlimm war es, als der Hüter des Rheintors dem Alkohol verfiel. Noch tragischer war allerdings, was er deswegen verlor. Seine Tochter spielte eines Tages ihr unschuldiges Spiel. Dann geschah das Entsetzliche. Sie stürzte von
der Brücke. Er wollte ihr helfen. Doch er war dazu nicht fähig. Er war zu besoffen. Das Mädchen ertrank im Rhein. Der Hüter des Tores verzieh sich das nie. Bald fand man ihn ebenfalls im Wasser. Leblos. Den Tod fand er. Ruhe fand er aber nie.

   
 Sie glaubten, bereits in der tiefsten Hölle angekommen zu sein. Wahrscheinlich glaubten sie auch, sich wieder aufzurappeln. Wie immer. 
 Aber diesmal nicht. Er hatte sie bei lebendigem Leib ins Fegefeuer geschickt. Er würde dafür sorgen, dass sie dort blieben. Nur nicht mehr ganz so lebendig. 
 Es würde das Ende sein. Ihr Ende. 
 Seine Augen leuchteten, seine Wangen glühten. Wie immer, wenn einer seiner Pläne aufgegangen war. 
 Wie sagte man so schön? Der Tod lauert überall. Und er war der Tod. 
 Sich des Nachts zu ihm zu schleichen war ein Leichtes gewesen. 
 In sein Unterbewusstsein vorzudringen schon schwerer. 
 Er hatte mehrere Anläufe gebraucht, dieses sturzbetrunkene Geschöpf zum Zuhören zu bringen. Aber als er ihn endlich soweit hatte, ging der Rest von alleine. 
 Ein wenig höher Sprechen als sonst und der Trunkenbold folgte wie ein treuer Dackel. So abhängig war er von diesem Weibsbild. 
 Sandrine. Verderb und Gedeih in einem Namen vereint. 
 Armselig. 
 In seinem Suff war er mehr zum See gestolpert als gegangen. 
 Immer wieder war er gestürzt. Immer wieder musste man ihn aufs Neue mit sanfter Stimme zum Aufstehen überreden. 
 Ein entnervender Aufstieg. 
 Umso besser war es dann gewesen, als dieser Ekel erregende Mensch am See angekommen war. 
 Schwankend hatte er dort gestanden. Leicht vornübergebeugt. Entsetzlich hatte er ausgesehen. Schmutzverkrustet. Blutverschmiert. 
 Das spielte aber keine Rolle. Im Gegenteil, es war umso besser. Je entstellter das Aussehen, desto entwürdigender. 
 Das erste Hochgefühl war es gewesen, die Deckung zu verlassen. Offen neben sein Opfer zu treten. Als dieses aufsah, musste es zuerst ein Auge schliessen. Dann brachte es den Kopf etwas näher, kniff das zweite Auge zusammen und wich wieder zurück. Dann lallte es irgendetwas Unverständliches. In seinem Gesicht spiegelten sich die Gefühle. Überraschung. Freude. Erstaunen. Verwirrung. Letzteres steigerte sich, als er dem Alkoholverpesteten den Arm um die Schulter gelegt hatte. Dann um den Hals. Dann nahm er ihn in den Schwitzkasten. Zwang ihn in die Knie. Tauchte den Kopf ins Wasser. 
 Er war ein gutes Opfer. Aus Verwirrung wurde Angst. Es folgte Panik. Er zappelte. Schlug um sich. Schrie. Schien auf einmal nüchtern. Aber es nützte ihm nichts. 
 Sein Mörder war stärker. 
 Das Opfer kämpfte um Luft. Es rang nach Atem. Hielt die Luft an. Doch schlussendlich atmete es doch. Das Wasser füllte die Lungen. Der Kampf liess nach. Das Opfer ertrank kläglich. 
 Er liess ihn los. Er holte die kleine Puppe aus der Jacke, legte sie dem Toten in die eine Hand und schloss die Finger darum. In die andere legte er den hübschen Goldring. 
 Dann stand er auf. Er warf noch einen letzten Blick auf sein jüngstes Opfer. 
 Er verspürte keine Reue. 
 Er fühlte tiefe Befriedigung. 
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 Sein Arm war mittlerweile so eingeschlafen wie er selbst auch. Nur wachte der Arm nicht im selben Moment auf, wie Ben schmerzlich feststellte. 
 Er lag auf dem Rücken. Also hatte er sich in der Nacht gedreht. Eingeschlafen war er nämlich auf der Seite liegend, um so viel Körperfläche wie möglich gleichzeitig wärmen zu können. 
 Jetzt lag sie in seiner Armbeuge, den Kopf an seine Schulter gekuschelt, ihren Arm über seine Brust gelegt. 
 Behutsam darauf bedacht Emma nicht zu wecken, versuchte er, seinen tauben Arm unter ihrem Kopf hervorzuziehen. 
 Natürlich merkte sie es doch. Wenn auch im Halbschlaf. Sie grummelte leise. 
 Protest, wie Ben annahm. Darauf konnte er aber keine Rücksicht nehmen, dafür waren ihm seine Gliedmassen zu sehr ans Herz gewachsen. 
 Aber Emma liess sich nicht so leicht abschütteln. Als Ben sich ein kleines Stück von ihr entfernte, rückte sie sofort nach. 
 Er versuchte es etwas energischer. Und bekam ebenso energische Antwort. 
 Anstatt ihn gehen zu lassen, schlang sie zusätzlich zu ihrem Arm über seiner Brust noch ihr Bein um seines. 
 Es war schon fast zum Lachen. 
 Falsch. Nicht fast. Es war zum Lachen. Ben stellte verschlafen fest, dass er tatsächlich grinste. 
 Allerdings änderte alles nichts an seinem Arm, der langsam zu kribbeln begann. Das Taubheitsgefühl war nach wie vor da, wurde aber allmählich durch das unangenehme Ameisenrennen ersetzt, das der zurückkehrenden Funktionstüchtigkeit voranging. 
 Tut mir leid, dachte er im Stillen. Er strich ihr über den Kopf und gab ihr einen Kuss aufs Haar. Dann löste er sich schnell von ihr und hoffte, er hätte sie nicht um den Schlaf gebracht. 
 Seine Sorge war unbegründet. Anstatt aufzuwachen nahm sie das ganze Bett in Beschlag. 
 So war das also. Als hätte sie nur darauf gewartet, dass er aufstand. 
 Schmunzelnd sah er auf sie herunter. Da merkte er, was er eigentlich tat. Mit einem warmen Gefühl im Bauch, fast zärtlich auf eine Frau hinunterschauen, die noch in dem Bett schläft, das er soeben verlassen hatte. Aber nicht um zu gehen, sondern um ihr einen Kaffee zuzubereiten. Denn genau das hatte er vorgehabt. 
 Er strich dieses Vorhaben kurzerhand. 
 Wenn einer Kaffee bekam, dann war er es. Und niemand sonst. Punkt. 
 Ben stieg in seine Hose, schlüpfte in ein einfaches schwarzes Shirt und ging aus dem Zimmer. 
   
 „Schläft sie noch?“ 
 Angelockt vom Poltern auf der Treppe spähte Alice aus der Küche. 
 „Tut sie. Nicht mehr ganz so tief, aber doch noch fest.“ 
 „Sie wird bestimmt hungrig sein, wenn sie aufwacht. Wie sieht‘s mit dir aus? Kaffee?“ 
 „Kannst du Gedanken lesen?“ 
 „Nicht nötig. Ich kenne doch meinen Sohn.“ Lächelnd zog Alice den Kopf wieder zurück. 
 Ben folgte ihrem Beispiel und ging in die Küche. Dort setzte er sich an den kleinen weissen Tisch mit den geschwungenen Füssen und der Used-Optik. Er passte perfekt in das rustikale, aber heimelige Ambiente von Alices Küche. Sie hatte den Landhausstil und die rustikale Berghüttenoptik seines Erachtens perfekt in Einklang gebracht. 
 „Ist das so? Dann weisst du sicher auch, was morgens die Lieblingsbeschäftigung direkt nach dem Kaffeetrinken ist.“ 
 „An Autos rumschrauben.“ 
 „Stimmt. Das auch.“ 
 „Da es an meinem Auto aber nichts zu schrauben gibt“, Alice drehte sich mitten im Satz zum Kühlschrank um, öffnete ihn, zog einen Korb Eier hervor und präsentierte ihn, „tippe ich auf Frühstücken.“ 
 „Genau das.“ 
 „Du machst die Eier. Die Pfanne ist bereits am Aufwärmen.“ 
 Alice musste Ben keine zweimal Auffordern. Sofort erhob er sich, setzte seine Tasse neben dem Herd ab und begann, Eier in die Pfanne zu schlagen. 
 „Oh, Wahnsinn! Hier riecht es fantastisch!“ Emma stand im Pyjama in der Küchentür. Überrascht registrierte sie, dass Ben am Herd stand. 
 Alice und Ben hatten sie über dem Brutzeln auf dem Herd beide nicht kommen gehört. Gleichzeitig fuhren sie herum, was Emma mit einem Lächeln quittierte. 
 Sie wirkte beinahe schüchtern, als Alices Blick sie traf. Ihr war nach den Vorfällen am Vortag nicht wohl in ihrer Haut. An Vieles konnte sie sich nämlich nicht erinnern. Zu den fehlenden Erinnerungen gehörte zum Beispiel, weshalb sie fast nackt in Bens Bett gelegen hatte. 
 Für Ben hatte sie daher nur einen beschämten Blick und einen flüchtigen Gruss übrig. 
 „Du kommst genau richtig. Hier“, Alice schien die peinliche Stimmung nicht zu bemerken oder sie gekonnt zu ignorieren. Sie drückte Emma schlicht drei Teller in die Hand, türmte Besteck und drei ineinander gestellte Gläser darauf und schickte Emma in den hinter der weiss getäferten Trennwand liegenden Raum, wo der grosse Bruder des kleinen Küchentisches stand. Gehorsam deckte Emma den Tisch. Sie war gerade fertig, als Alice ein mit Konfitüre, Honig, Haselnussaufstrich, Butter, Müsli, Milch, Jogurt und vielen anderen Leckereien beladenes Tablett balancierend den Raum betrat. 
 Hinter ihr folgte Ben mit einer Kanne duftendem Kaffee und dampfenden Spiegeleiern. 
 „Oh! Die Brötchen fehlen!“ Alice rauschte wieder in die Küche und liess Ben und Emma alleine zurück. 
 Peinlich berührt kratzte sich Emma an der Nase, während sie die Kaffeetasse anstarrte. 
 Da fiel ihr ein, was sie auf dem Mini mit Ben getrieben hatte. Oder umgekehrt. Wie auch immer. Auf einmal merkte sie, wie lächerlich sie sich aufführte. Höchste Zeit, das zu ändern. 
 „Wo sind eigentlich meine Kleider?“ Beiläufig griff sie nach der Tasse und goss sich frischen Kaffee ein. 
 Ben, der in der Zwischenzeit aus dem Sideboard neben dem Tisch Servietten herausfischte, kehrte zum Tisch zurück. Konzentriert faltete er die Servietten und schob sie neben den Tellern unter die Gabeln. „Waschmaschine.“ 
 „Ich beanspruche eure Waschmaschine in letzter Zeit ziemlich oft, wie mir scheint.“ Emma drehte die Kaffeetasse in den Händen. „Und was war gestern Nacht?“ 
 Unbeeindruckt antwortete Ben: „Du hast im Becken des Wasserfalls geplanscht, nach deinem Exfreund gefragt und dann bist du hier in der Badewanne abgetaucht. Sehr gesund, so ein Wechselbad.“ 
 Exfreund? Emma kramte in ihrer Erinnerung, fand aber nichts Passendes. „Kam mir auch schon zu Ohren. Und was ist auf dem Weg ins Bett mit meinem Pyjama passiert? Als ich aus der Wanne kam, hatte ich ihn übergezogen. Ich weiss nicht mehr alles, aber das weiss ich noch. Ist das so ein selbstausziehendes Model?“ 
 Emma schaute Ben offen ins Gesicht. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm sie einen Schluck Kaffee. Über den Rand der Tasse hinweg beobachtete sie seine Reaktion. 
 Er bekam rote Ohren. 
 Zuerst glaubte Emma, sich das einzubilden. Aber dann war sie sich ganz sicher. Die Scham trieb Ben die Röte nicht ins Gesicht. Sondern in die Ohren. So sehr er auch Mann war - was Emma spätestens bewusst war, seit er sie in der letzten Nacht gerettet hatte - das war einfach nur süss. 
 Zum Glück war die Tasse vor ihrem Gesicht. Wie hätte er wohl reagiert, wenn er gesehen hätte, dass sie breit grinste? 
 „So. Jetzt ist alles da. Setzt euch und greift zu.“ Alice kam wie ein Wirbelwind zurück in das Esszimmer gerauscht. Schwungvoll setzte sie einen zugedeckten Korb ab. 
 Offenbar dankbar für die Ablenkung schlug Ben das Tuch über dem Korb zurück. Sofort verbreitete sich der Geruch nach warmen Brötchen. 
 Emma lief das Wasser im Mund zusammen. Ablenken liess sie sich aber nicht. 
 „Nun?“ Erwartungsvoll betrachtete sie Ben. 
 „Du hast gefroren und ich habe dich gewärmt. Können wir das Thema jetzt abhaken?“ 
 Das Thema war ihm sichtlich unangenehm. Emma konnte sich aber nicht ganz erklären, weshalb. Eigentlich war doch nichts dabei. Natürlich, er mit ihr halbnackt in einem Bett nach allem, was war, war sehr speziell. Aber dass er gleich so abweisend wurde, musste eigentlich nicht sein. 
 Das Mobiltelefon klingelte Emma aus ihren Gedanken. Da sie sich nicht gemerkt hatte, wo sie ihre Jacke deponiert hatte, erhob sie sich und folgte dem Klingeln. 
 Emma fand die Jacke in der Garderobe. Fein säuberlich aufgehängt. 
 Schnell öffnete sie sie und zog das Telefon heraus. Auf die Schnelle erkannte sie die Nummer auf dem Display nicht. Ahnungslos nahm sie den Anruf an. 
   
Alice wartete, bis sie Emmas Stimme hörte. Dann packte sie die Gelegenheit beim Schopf. „Was ist mit euch beiden los? Ihr benehmt euch wie zwei Teenager.“ 
 Mit gleichermassen fragendem Ausdruck erwiderte Ben Alices Blick. „Worauf willst du hinaus?“ 
 „Ich will definitiv keine Details, aber was war gestern Nacht los? Mir scheint, du hast die Aufgabe sie zu wärmen etwas zu ernst genommen und dir die Finger verbrannt.“ 
 „Mama, du fantasierst.“ 
 „Glaub ich nicht. Du hattest rote Ohren, als ich vorhin in den Raum zurückkam.“ Alice sah ihn triumphierend an. 
 Spiel. Satz. Sieg. 
 Ben wollte sich rechtfertigen. Aber dazu kam es nicht mehr. 
 Emma kehrte zurück. Wie hypnotisiert starrte sie das Telefon in ihren Händen an. Sie sah mitgenommen aus. Geradezu verstört. 
 Die Unterhaltung erstarb umgehend. Ben, der sich bereits eine Antwort auf Alices Frage zurecht gelegt hatte, klappte seinen Mund wieder zu und schluckte die Worte hinunter. 
 „Was ist los?“ Alice musterte Emma besorgt. 
 Keine Reaktion. 
 „Emma? Wer war am Telefon?“, versuchte es Ben etwas eindringlicher als seine Mutter. 
 Keine Regung. 
 „Emma?“ Alice sass Emma am nächsten. Sie legte das Messer weg und schloss ihre Finger um Emmas Handgelenke. Die schlichte Berührung holte Emma aus ihren Gedanken zurück. 
 Die Augen immer noch auf das Telefon geheftet, sagte sie kaum hörbar: „Rosaria.“ 
 Endlich schaute Emma auf. Ihre Augen wanderten von einem Gesicht zum anderen. 
 „Martin. Er ist tot.“ 
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 Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Emmas Auftraggeber. Tod. Wer auch immer er gewesen war, er war der einzige gewesen, der vielleicht hätte Antworten liefern können. Aber das Schicksal hatte offensichtlich andere Pläne. 
 Alice gab Emmas Handgelenke frei und liess sich auf den Stuhl zurückfallen. 
 Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. 
 Emma fand als erste die Sprache wieder. Sie versuchte einer spontanen Eingebung Ausdruck zu verleihen. Wenn auch nur sehr zögerlich. „Heisst das“, sie holte tief Luft, dachte noch einmal kurz nach und begann dann von neuem. „Wäre es möglich…“ Der Satz blieb erneut unbeendet. 
 Noch einmal. 
 „Könnte das bedeuten“, sie wagte kaum daran zu denken, geschweige denn, es auszusprechen, „dass es vorbei ist?“ 
 Niemand sagte etwas. 
 Das war Antwort genug. 
 Nein. Wahrscheinlich nicht. 
 Emma konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zu viele Wenns und Abers rotierten in ihrem Kopf. 
 Aber eins schien klar: Auch wenn Martin das Zeitliche gesegnet hatte, einer war noch im Spiel. 
 Da tauchte auf einmal ein Bild in ihrer Erinnerung auf. 
 Joschua. Ihr Exfreund. Emma wurde erneut übel. „Er hat ihn umgebracht“, flüsterte sie. Oder hatte er noch gelebt? Hatte er nicht ihren Namen geflüstert? Hätte sie ihm helfen können? Könnte er vielleicht sogar jetzt noch leben? Aber Emma machte sich nichts vor. Sie kannte die Antworten mit absoluter Sicherheit. Joschua war tot und sie hätte nichts für ihn tun können. 
 „Wen? Martin? Ich dachte, er wäre an einem Herzinfarkt gestorben?“ Stirnrunzelnd musterte Alice Emma. 
 Emma sah auf. „Nein, nicht Martin. Joschua.“ Ihr schnürte der Gedanke die Kehle zu. „Er hat mich gestern mit Joschuas Hilferuf in die Falle gelockt.“ 
 „Dein Freund? Bist du sicher?“, hakte Ben nach. 
 „Aber natürlich bin ich das. Ich habe ihn doch gesehen! Wie er unter dem Felsvorsprung hinter dem Wasserfall lag. Er war entsetzlich zugerichtet gewesen.“ Emmas Beine drohten nachzugeben. Sie stützte sich am Tisch ab. 
 Emma so zu sehen, versetzte Ben einen Stich. Eine unbändige Wut kochte in ihm hoch und drohte überzuschwappen. „Es reicht. Zuerst verwickelt dieser Mistkerl uns in missliche Situationen, jetzt holt er sich schon Menschen, die jemandem von uns nahe stehen. Ich habe die Schnauze voll. Was zu viel ist, ist zu viel.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch, zwang sich aber sogleich zur Ruhe. „Du brauchst eine Pause. Wir alle. Ablenkung muss her, sonst werden wir hier noch verrückt.“ 
 „Was hast du vor?“ Alice wirkte misstrauisch. 
 „Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug machen.“ An Emma gewandt fügte Ben an: „Wie stehst du zu Wasserfällen nach deinem gestrigen Erlebnis?“ 
 „Solange ich nicht hineinspringen muss…“ Auch Emma war eher zurückhaltend. 
 „Musst du nicht. Nur ansehen. Und glaube mir, es wird dir gefallen. Sie sind sehr beeindruckend.“ 
 „Ben, hältst du das wirklich für eine gute Idee? Wir wissen noch immer nicht, womit wir es zu tun haben. Die Attacken kamen immer ziemlich unvorbereitet. Vielleicht sollten wir uns einfach zusammenreissen, Emmas Idee weiter folgen und die freudigen Dinge des Lebens auf nachher verschieben. Ausserdem müssen wir Kevin melden, was gestern geschehen ist und ihm von Joschuas Verschwinden berichten.“ 
 „Kevin wird nichts finden, das auf ein Verbrechen an Joschua hinweist. Dafür ist dieses Monster zu gut. Das wissen wir bereits. Ausserdem wird man eine plausible Erklärung finden, weshalb man ihn derzeit nicht erreichen kann. Wie immer. Irgendjemandem erzählen, was Emma gesehen hat ohne einen Beweis in der Hand zu haben, führt in eine Sackgasse." Ben fuhr sich ungestüm mit der Hand durchs Haar. "Vielleicht hast du Recht und wir sollten uns zusammenreissen, aber mal ehrlich, kann sich irgendeiner von uns im Augenblick anständig konzentrieren? Also ich kann’s nicht. Ich muss mein Gehirn lüften, sonst geht gar nichts. Und das werde ich auch tun. Es kann mitkommen, wer möchte. Ist freiwillig.“ 
 „Ich kann dich sowieso nicht aufhalten. Aber bitte, misch dich zumindest unter Menschen, ja?“ Ihre Besorgnis konnte Alice nicht verbergen. 
 „Mama, nach allem was war, denkst du wirklich, ich würde mich an einsame Plätze begeben?“ 
 „Bei dir weiss man nie.“ 
 „Danke für dein Vertrauen, Mutter.“ Die Augen funkelten verschmitzt und Alice musste unweigerlich nachgeben. Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. 
 „Nun gut. Ich werde meinen Schädel von hier aus durchpusten.“ 
 „Sehr schön. Ich darf nicht alleine sein, aber du willst hier bleiben, wo kein anderer Mensch ist?“ 
 Alice wog kurz die Argumente ab und kam zum Schluss, dass keines taugte. Ben hatte Recht. Natürlich. Dennoch versuchte sie es. „Er hat es nicht auf mich abgesehen.“ 
 „Das weisst du nicht.“ 
 „Die Attacken gingen nur dann los, wenn einer von euch da war. So auch das Feuer im Schuppen. Ich nehme an, du spielst darauf an, oder?“ 
 Das stimmte allerdings. Dennoch. 
 „Du bleibst mir hier nicht allein. Basta. Ausserdem hat sich Emma noch nicht geäussert. Wenn sie ebenfalls hier bleiben möchte, dann hast du einen von den Unglücksraben bei dir.“ 
 „Stimmt. Und wenn wir doch alle hier bleiben? Als Trio im Haupthaus wurden wir bisher jedenfalls verschont.“ 
 „Dass das so bleibt, möchte ich auch unbedingt glauben. Aber mir fällt die Decke auf den Kopf.“ 
 „Mir auch“, meldete sich Emma endlich zu Wort. „Wenn du es schaffst, dass ich an etwas anderes denke als an dieses Theater, hast du was gut.“ 
 Diese Herausforderung ging an Ben. Und er nahm sie an. 
 „In Ordnung. Versuchen wir’s. Mama, ich will, dass du zu Mara gehst. In drei Stunden treffen wir uns wieder hier.“ 
 Seltsame Rollenverteilung. 
 Aber schliesslich gab Alice ihren Protest auf. Sie musste einsehen, dass er genau das von ihr verlangte, was sie ebenso von ihm verlangt hätte, wäre die Situation umgekehrt. 
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 Alle gingen ihrer Wege. Emma marschierte zielsicher in die Waschküche, wo ihre inzwischen trockenen Kleider hingen, Ben ging in sein Zimmer und Alice in ihr Badezimmer. 
 Das Frühstück blieb, wo es war. Fast unberührt auf dem hübschen Esstisch. 
 Es dauerte nur eine knappe halbe Stunde, bis die drei sich vor dem Haus wieder trafen. Unter Mahnungen zur Vorsicht wandte sich jeder seinem Fahrzeug zu. 
 Alice startete den Motor ihres Wagens. Ben liess das Motorrad aufheulen. Mit Emma hinter sich brauste er am Auto vorbei und fuhr aus der Einfahrt auf die Strasse. 
 Ben hatte die Wette bereits gewonnen. Nur wusste er noch nichts davon. 
 Das Surren des Motors. Die Kurven. Die Bewegung. Die Geschwindigkeit. Die Landschaft, die vorbei rauschte. Die Freiheit. Der Wind schien Emma im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf leer zu fegen. 
 Allmählich entspannte sie sich. In voller Fahrt. Auf einem Motorrad. 
 Noch vor ein paar Tagen wäre das für Emma völlig undenkbar gewesen. 
 Sie hätte Ben am liebsten angewiesen, einfach weiterzufahren. Aber sie liess es bleiben. 
 Als Emma sich das nächste Mal umsah, steuerte Ben das Motorrad an beeindruckenden Wassermassen vorbei, die über Felsen hinweg Richtung Tal hinunterstürzten. Der Weg führte bergan, bis zu einem Restaurant. Dort stellte Ben die Maschine auf einem Parkplatz ab. Emma hüpfte vom Motorrad. Ben tat es ihr nach, nur etwas eleganter. Er zog den Helm aus, schüttelte seinen Kopf und brachte damit Emma zum Lächeln. 
 „Was ist?“ Verwundert sah er sie an. 
 „Aus welchem Werbefilm kommst du? Drei Wetter Taft? Die Frisur sitzt? Oder eher aus einem Film über Hundewaschsalons? Der nasse Welpe schüttelt sein Fell aus, der Besitzer tut es ihm nach. Hundewaschsalon, tut nicht nur dem Vierbeiner gut.“ 
 „Du leidest eindeutig unter Nahrungsmangel. Wir peppen jetzt erst einmal deinen Zuckerhaushalt auf, dann reden wir nochmal über deine wirren Ideen.“ 
 Freundschaftlich legte er den Arm um ihren Hals, nahm sie neckisch in den Schwitzkasten und zog sie mit, in Richtung Restaurant. 
 „Die sind nicht wirr! So, wie du gerade dein Haar ausgeschüttelt hast, würden Wella und Co. sich um dich streiten! Und die Mädels dort drüben brauchen einen Sabberlatz“, versuchte sich Emma glucksend zu verteidigen. 
 „Ich kann nichts hören! Du sprichst so undeutlich. Nimm doch mal meinen Ärmel aus dem Mund, dann versteh ich dich vielleicht.“ 
 Er liess sie so abrupt los, dass sie etwas aus dem Gleichgewicht geriet. 
 „Du kannst ja nicht einmal laufen, du armes Stadtküken!“ 
 Emma konnte diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen. Sie trat neben ihn. Sie brauchte nur einen Augenblick, in dem er unaufmerksam war. Und den bekam sie. Emma holte mit ihrer Hüfte aus und schubste ihn beiseite, als würde sie eine Tür schliessen. 
 Ben kam prompt ins Straucheln. 
 „Wer kann hier nicht laufen, Landei?“ 
 Er fing sich schnell wieder. Ebenso schnell versuchte er Emma zu erwischen. 
 Der eigentliche Plan etwas zu essen, war vergessen. 
 Sie rannte lachend davon, hatte aber keine Chance. 
 Sie schaffte es bis zu einer kleinen Brücke. Und dort, wo der Fels endete und der Abgrund sich auftat, holte er sie ein. 
 Sie hielt sich schwer atmend am Brückengeländer fest, während er von hinten die Arme um sie schlang. Ganz nah an ihrem Ohr flüsterte er: „Erwischt.“ Dann liess er sie wieder los und stellte sich neben sie. 
 „Du schuldest mir was.“ 
 Emma sah in die Ferne. Blinzelte der Sonne entgegen. „Wie bitte?“ 
 „Du schuldest mir was. Obwohl es mit der Ablenkung jetzt wieder vorbei ist, da ich dich an den Morgen zurückerinnere, habe ich dich auf andere Gedanken gebracht. Gemäss deiner Aussage, habe ich jetzt etwas gut bei dir.“ 
 Emma biss sich auf die Unterlippe. „Stimmt.“ 
 Sie wusste selbst nicht, wie ihr geschah. Sie liess sich einfach leiten und gab dem Impuls nach. 
 Es war nicht, was sie sagte. Sondern wie. Dazu kam ihr Blick. Sie kehrte der Natur den Rücken und fixierte Ben. Sein Gesicht. Seine Augen. 
 Auf einmal lag eine Spannung in der Luft, die greifbar schien. 
 Ben richtete sich ein wenig auf. Er liess Emma nicht aus den Augen. Sie trat näher an ihn heran. 
 Sein Arm liess ganz von alleine das Geländer los. Lieferte den Körper schutzlos aus. 
 Das war das Signal. Die Aufforderung. 
 Wie selbstverständlich man diese kleinen Gesten auf einmal verstand. 
 Emma dachte nicht nach. Irgendwo in ihrem Innern war sie erstaunt, wie leicht es war, nicht zu denken. Sich einfach dem Augenblick hinzugeben. 
 Sie überwand auch die letzte Distanz. Legte den Kopf in den Nacken. Schloss die Augen. 
 Die Berührung war so leicht und doch so intensiv. Ihre Sinne versuchten alles wahr zu nehmen. Weiche Lippen. Warmer Atem. Raue Haut. Herber Geruch. Sie küsste ihn auf sanfte, fast unschuldige Weise. Dann löste sie sich wieder. Forschend sah sie ihm ins Gesicht. Seine Augen waren dunkler als zuvor. Oder war es das Licht? 
 Die Antwort blieb aus. 
 Er war nicht bereit, das als Bezahlung ihrer Schuld anzuerkennen. Höchstens als Anzahlung. 
 Nun holte er sich den Rest. 
 Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Nicht minder sanft senkte er seinen Mund auf ihren. 
 Sofort entzündete sich in ihr eine Flamme. 
 Das war ganz und gar nicht die Idee gewesen. Zumindest nicht, wenn es nach ihr gegangen wäre. 
 Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig. 
 Eigentlich müsste sie das unterbinden. 
 Es war nicht richtig. 
 Er konnte mit seiner Zunge verdammt gut umgehen. 
 Unterbinden. Wie sollte sie? Und warum sollte sie? Konnte etwas, das so gut war, falsch sein? Nein. Keinesfalls. 
 Sie wurde von Reizen überflutet. Alles nahm sie viel intensiver wahr. Die Berührung seiner Hand in ihrem Gesicht. Im Nacken. Im Haar. 
 Und da war es wieder. Diesmal stärker. Die Lippen, der Atem, der Geruch. 
 Die Festigkeit des Arms, der sich um ihren Rücken schlang. Der ihr Halt gab. Der sich anbot, sich fallen zu lassen. Sicherheit gab. 
 Ein süsser Augenblick. Ein Kuss, der alles versprach. 
 Bis er endete. 
 Die Gedanken kehrten zurück. Mit ihnen die Unsicherheit. Die Fragen. Die Zweifel. Natürlich, es war nur ein Kuss gewesen. Aber was war das zwischen ihnen? Was wurde, wenn dieser Terror ein Ende nahm? 
 Jeder ging seiner Wege. Das würde werden. Denn sie kannten sich ausserhalb dieser Ausnahmesituation nicht. Zurück im normalen Leben, im Alltag wäre das Ganze wohl kaum mehr so prickelnd. 
 Musste man es überhaupt definieren? 
 Nein. 
 „Ich nehm’s zurück.“ 
 Er hielt sie immer noch fest und sah sie eindringlich an. „Was? Das Einlösen der Schulden? Wenn du mir unbedingt noch einmal etwas geben möchtest, halte ich dich nicht ab.“ 
 Dieses Grinsen. Dieses fiese, sexy Grinsen. 
 Emma liess sich nur zu gerne anstecken. „Nein, nein, ich bin schuldenfrei. Ich habe mich lediglich getäuscht, was die Werbung anbelangt.“ 
 Er verstand kein Wort und so sah er auch aus. 
 „Das, was du da bietest, ist mehr Kino als Werbung. Eher James Bond als Drei Wetter Taft.“ 
 „Ach ja? Filmreif? Und warum gerade James Bond? Bei der Wahl dieses Ortes habe ich eher an deine Aussage mit Sherlock Holmes zurückgedacht, weniger an James Bond. Obwohl natürlich auch er in der Schweiz war.“ 
 „Augenblick, darauf komme ich gleich noch zurück. James Bond zwingt die härtesten Frauen in die Knie und küsst sie schwach. Ich bin nicht gerade zusammengebrochen, aber die Knutscherei hast du definitiv geübt und perfektioniert.“ 
 „Meinst du?“ 
 „Spürt man.“ 
 „Warum unterstellst du mir das ständig?“ Er wirkte nicht wirklich verärgert. Eher resigniert. Ben liess Emma los. Er steckte die Hände in die Tasche und schlenderte davon. Nicht aber ohne ihr zu bedeuten ihm zu folgen. 
 Emma gesellte sich zu ihm. Zusammen spazierten sie den Weg entlang, dorthin, wo sich noch weitere Menschen tummelten. Einige davon kamen ihnen entgegen, die meisten gingen Ben und Emma aber eher voran. Sie kamen von der Station einer beeindruckenden Zahnradbahn, die vom Tal auf den Berg führte, und steuerten nun alle dasselbe Ziel an. Den Wasserfall, wie Emma anhand verschiedener Indizien, wie Wegweiser und dem, was sie zuvor auf dem Motorrad gesehen hatte, vermutete. 
 Neugierig geworden, ob Ben vielleicht endlich etwas preisgab, nahm sie den Faden der Unterhaltung wieder auf. „Es ist nicht einfach, anders über dich zu denken, wenn man Sprüche hört wie ‚früher oder später wird jede schwach‘.“ 
 „So spricht man über mich? Heute noch? Ich muss nicht raten, wer das gesagt hat, ich denke ich weiss es. Aber dass das so hängen geblieben ist, ist erstaunlich.“ 
 „Hängen geblieben? Du weisst aber schon, dass du jetzt mit der Sprache rausrücken musst, oder?“ 
 „Schätze schon. Es ist ja auch nicht besonders wild. Ich war noch jung. Wir waren noch jung.“ 
 „Wir?“ 
 „Kevin und ich.“ 
 „Kevin? Ich dachte, ihr könnt euch nicht ausstehen?“ 
 „Können wir auch nicht. Das ist es ja.“ 
 „Die Spannung steigt ins Unermessliche.“ 
 Er grinste sie über die Schulter hinweg an. „Dann mach dich auf das Bekenntnis deines Lebens gefasst. Ich war ein Arschloch.“ 
 Emma tat erschrocken. Gekünstelt legte sie zwei Finger ihrer Hand oberhalb des Herzens auf ihre Brust, riss die Augen auf und gab einen quiekenden Laut von sich. 
 „Ja, ja, mach dich nur lustig. Wenn du schon immer so sexy warst, wie du es bist, wärst du genau eines unserer Opfer gewesen.“ 
 Jetzt musste sie das Erstaunen nicht mehr spielen. 
 Hatte er gerade gesagt, sie wäre sexy? 
 Oh, Mann. 
 Emma bewahrte ihre Würde und errötete nicht wie eine Tomate. Nur ein Hauch Farbe überzog ihre Wangen, die genauso gut von der frischen Luft hätte stammen können. „So? Und wie wäre das vonstatten gegangen?“ 
 „Als Kevin und ich langsam den Geschmack an Mädchen fanden, lieferten wir uns einen Wettstreit.“ 
 „Lass mich raten. Wer die meisten abbekommt?“ 
 Ben nickte und hob entschuldigend eine Schulter. „Es gab drei Kategorien. Kategorie eins: Ansprechen, Flirten, Trinken, Telefonnummer. Kategorie zwei: Knutschen und Fummeln. Kategorie 3: Sex. In dieser Kategorie gab es Zusatzpunkte, je nach Ort, wo der Akt stattfand.“ 
 „Ist nicht dein Ernst.“ Emma konnte nicht anders. Sie musste lächeln. „Und wer hat gewonnen?“ 
 „Es war ziemlich ausgeglichen, glaube ich.“ 
 „Wie viele?“ 
 „Mädchen?“ 
 „Genau.“ 
 „Zu viele.“ 
 „Im Ernst? Woher hattet ihr die alle?“ 
 „Wintersaison gleich Skisaison. Touristinnen wie Sand am Meer.“ 
 „In eurem verschlafenen Nest?“ 
 „Nein, natürlich nicht. Im Nachbardorf. Ein beliebtes Ferienziel für Wander- und Skiurlauber. Jedenfalls hatten wir unseren Spass. Fair war nur, dass sich manche Mädels gleichermassen einen Spass daraus gemacht haben, Jungs aus der Region abzuschleppen, wie wir es uns zum Sport machten, Mädels aus dem Unterland flach zu legen.“ 
 „Oh mein Gott! Ihr seid eklig!“ 
 „Glaube mir, das wurde mir irgendwann auch bewusst.“ 
 „Und Liss?“ 
 „Die hat mich quasi geheilt. Ironischerweise habe ich, indem ich sie bekam, ganz nebenbei auch noch endgültig den Wettkampf gegen Kevin gewonnen.“ 
 Emma verspürte einen unerklärlichen Stich. Sie schüttelte den Kopf. Dass das nicht Ben galt, sondern sich selbst, konnte er nicht wissen. 
 „Naja, sie hat mir eben gut getan. Bis zu dem Augenblick, als ich mich entschied, fortzugehen.“ 
 „Und sie zurückzulassen.“ 
 „Was ich nicht getan habe. Zumindest nicht direkt. Weisst du, Liss hatte lange Zeit, sich als die Verlassene in dieser Beziehung darzustellen. Was gerne vergessen wird zu erwähnen, ich habe Liss gefragt, ob sie mit will. Als sie nein sagte, habe ich ihr eine Fernbeziehung vorgeschlagen. Sie hätte mich regelmässig besuchen können und ich sie. Dann sicherte ich ihr zu, dass ich nach einem Jahr wieder zurückkehren würde. Natürlich wollte ich weggehen ohne eine Rückkehrfrist. Aber unter den gegebenen Umständen war ich auch für diesen Kompromiss bereit.“ 
 Er machte eine kurze Atempause, die Emma füllte. 
 „Aber damit war sie nicht einverstanden, stimmt‘s?“ 
 „So ist es. Du kannst dir die Nacht damals vorstellen, wie im Fernsehen. Es regnete. Der Nebel waberte über den Boden. Es roch nach nasser Erde und feuchtem Stroh. Wir trafen uns in der Scheune ihres Vaters. Ich reichte ihr mein Herz dar und sie trampelte darauf herum. Klingt wie eine Seifenoper, ich weiss. Aber es passt zu der damaligen Situation. Liss war schon immer bekannt für ihre dramatischen Auftritte und Abgänge. Einen davon legte sie in dieser Nacht hin. Walter hat mich nicht nur gelehrt an Autos rumzubasteln. Er hat mir allerlei beigebracht. So habe ich mein polymechanisches Wissen gebraucht, um einen Ring für Liss herzustellen. Er war einfach und schlicht. Aber die Botschaft war umso bedeutender. Ich wollte sie behalten. Nicht als meine Braut, aber als meine Freundin. Sie hat ihn sich angesehen. Ich werde ihren Blick niemals vergessen. Sie hat ihn so angewidert gemustert, als hätte ich ihr eine Spinne geschenkt. Als sie wieder aufsah, schimmerten Tränen in ihren Augen. Sie schwor mir, mich zu lieben, aber wenn ich ginge und sie zurückliesse, wäre es aus. Für immer. Sie drückte mir den Ring in die Hand und rannte in den Regen hinaus. Einmal quer über das Feld und weg war sie. Ich rief, sie solle warten, rannte ebenfalls in den Regen. Als sie nicht anhielt, sich nicht einmal mehr umsah, blieb ich stehen. Tropfnass, wie der begossene Pudel himself.“ 
 „Was ist dann passiert?“ 
 „Am nächsten Tag verliess ich das Dorf. Den Ring warf ich unterwegs in den Abgrund. Ich beschloss, nicht mehr zurückzudenken und nicht mehr zurückzukehren.“ 
 „Die Stadt ist aber doch etwas anderes, als das Leben hier. Hat dir die Umstellung nichts ausgemacht?“ 
 „Anfangs war es aufregend. Alles neu, gross und hektisch. Zumindest im Verhältnis zum Leben hier. Die Frauen schienen mich auch zu mögen, also konnte ich meinem Ärger Luft machen, in dem ich meinen verletzten Stolz rächte. Irgendwann hatte ich es aber auch gesehen. Die Weiber wurden mir zu aufdringlich, die Stadt zu laut. Zurückkommen kam aber nicht in Frage.“ 
 „Der Stolz war im Weg?“ 
 „Volltreffer. Eigentlich mag ich, wie es ist. Ich habe mir einen Namen gemacht, als Oldtimerrestaurateur. Inzwischen kann ich sehr gut davon leben. Die Leidenschaft zum Beruf zu machen, ist doch der Traum eines jeden, oder nicht?“ 
 Zustimmend nickte Emma. 
 „Man weiss, wo man mich findet und das ist gut. Ich habe auch ein Plätzchen gefunden, das weg ist vom Trubel, aber nicht aus der Welt. Und doch fehlt was. Das sorgte für innere Unruhe, die solange an mir knabberte, bis sie mich schliesslich hier wieder ausspuckte.“ 
 „Zurück zu den Wurzeln.“ 
 „Scheint so. Und was habe ich hier gefunden? Ausgerechnet ein Stadtküken und noch mehr Probleme. Ich finde, das habe ich richtig gut hinbekommen.“ 
 „Ein Meisterstück, in der Tat.“ Emma schubste ihn leicht an. 
 Lachend klemmte er erneut ihren Hals in der Armbeuge ein. „Nur nicht frech werden, du weisst, was das letzte Mal passiert ist.“ 
 „Oh, ich erinnere mich vage. War das der Teil mit dem Sabberlatz für die Mädels, die dich anhimmelten?“ 
 „So, das war’s. Strafe muss sein.“ Er packte etwas fester zu. 
 „Warte! Wolltest du mir hier nicht etwas zeigen? Da war doch was mit einem Wasserfall, oder?“ Spielerisch setzte sich Emma zur Wehr. Sehr zur Belustigung der umstehenden Touristen. 
 „Du willst den Wasserfall sehen? Ich zeige dir den Wasserfall.“ Sie waren während ihres Gesprächs ein ganzes Stück gelaufen, bis zu einer Aussichtsplattform, von der aus man einen herrlichen Blick auf den Wasserfall hatte. Er zerrte sie bis zum Ende der Plattform, an die Sicherheitsabsperrung heran. „Und? Siehst du ihn?“ 
 „Sieht etwas seltsam aus, aus dieser Perspektive.“ 
 „Echt? Wie sieht’s denn aus da unten? Wässrig? Dann komm mal hoch.“ 
 Sie war verstrubelt, ihr war heiss und die Position war ungemütlich. Aber sie hatte Spass, wie schon lange nicht mehr. 
 Zumindest noch. 
 Endlich wieder frei pustete sie grinsend ihr Haar aus dem Gesicht. „Dieses Ungetüm ist tatsächlich beeindruckend.“ 
 „Sag ich doch. In dieser Jahreszeit ist es fast am besten. Denn jetzt sorgt das Schmelzwasser für reichlich mehr Menge. Aber was erzähl ich dir von Schmelzwasser in Wasserfällen.“ 
 „Sehr witzig.“ Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. Oder eher das, was einem bösen Blick am nächsten kam. „Und was hat das ganze nun mit Sherlock zu tun?“ 
 „Noch nie was vom berühmten Reichenbachfall gehört? Arthur Conan Doyle hat seinen Helden hier abstürzen lassen.“ 
 „Ach nein. Abstürzen lassen? Und nach alledem, was ich gestern erlebt habe, schleppst du mich ausgerechnet hierher?“ Diesmal sah sie ihn tadelnd an. Das Schmunzeln konnte sie aber nicht ganz unterdrücken. 
 Da erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. 
 Unweit hinter Ben ging ein Tourist vorüber. 
 Der Blick an Ben vorbei war mehr ein Zufall gewesen und dauerte nicht länger, als den Bruchteil einer Sekunde, aber es reichte aus. 
 Ihr Lächeln erstarb. 
 Hektisch suchte sie mit den Augen die Menge ab. 
 Ben bemerkte die Veränderung. Er setzte zu einer Entschuldigung an, musste aber feststellen, dass Emma ihm überhaupt nicht zuhörte. 
 Es war also nichts, was er gesagt hatte. Was war es dann? 
 Er folgte ihrem Blick, der nervös über die Menschen wanderte, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. 
 Auf einmal endete ihre Suche. Sie legte die Stirn in Falten und kniff ihre Augen zusammen. 
 Sie schien etwas zu fixieren. 
 Oder jemanden? 
 Ben suchte die Menge in ihrem Blickfeld ab, erkannte aber niemanden. 
 „Das ist doch nicht möglich…“, flüsterte sie mehr zu sich selbst. 
 „Emma? Was ist los?“ 
 Sie hörte nicht hin. Stattdessen schob sie Ben beiseite. Gehetzt drückte sie sich durch die Menschen. 
 „Was zum…“ Ben nahm die Verfolgung auf. Doch auf einmal sah er sich eingekesselt zwischen einer Schulklasse. Kinder und Rucksäcke versperrten ihm den Weg. An ein Durchkommen war für den Augenblick nicht mehr zu denken. Er konnte nur noch zusehen, wie eine Person in einer grauen Jacke und einer tief im Gesicht sitzenden schwarzen Mütze hinter einem Fels verschwand. Kurz darauf folgte Emma. Und verschwand ebenfalls. 
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 „Entschuldigen Sie bitte?“ Emma folgte dem Mann, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wo er hinging. 
 Er reagierte nicht. 
 „Hallo? Sie in der grauen Jacke, könnten Sie bitte kurz stehen bleiben?“ Emma hatte nur Augen für den Mann. Doch er schien sie überhaupt nicht zu beachten. 
 In zügigen Schritten bahnte er sich einen Weg durch die Menschen. Bei der nächsten Gelegenheit bog er rechts ab und verschwand aus Emmas Sichtfeld. 
 Sie beeilte sich, ihm zu folgen. An derselben Stelle ging sie um den Felsen herum. Sie fand sich auf einem übersichtlichen Weg wieder. Doch der Mann war weg. 
 Entmutigt liess Emma die Schultern hängen. Sie wollte schon umkehren. Da entdeckte sie ihn weit hinten. Er folgte einem schmalen Pfad, der sich durch den Wald schlängelte. Auf der einen Seite erreichte das Gestein schwindelerregende Höhe. Auf der anderen Seite fiel das Gelände steil ab. Immer wieder verschwand der Mann hinter einem Baum oder einem Fels, um dann in einer Biegung wieder aufzutauchen. 
 Sofort heftete sich Emma erneut an seine Fersen. Sie rannte den breiten Weg entlang. Kurz vor dem schmalen Pfad bremste sie ab. Sie verschaffte sich einen kurzen Überblick. 
 Die Stimmen der anderen Menschen waren noch zu hören. An den mächtigen Baumstämmen erkannte sie gelbe Markierungen. 
 Ein offizieller Wanderweg. 
 Gut. 
 Emma tastete sich weiter vorwärts. Sie hatte reichlich Mühe ihn einzuholen, aber allmählich kam sie ihm näher. 
 Dass die Stimmen der anderen Leute sich immer weiter entfernten, fiel ihr nicht mehr auf. Nach einer Weile verstummten sie ganz. Nur noch das Rauschen der Bäume bei einem Windstoss, das Rascheln im Unterholz und das Zwitschern der Vögel waren zu hören. 
 „Bitte entschuldigen Sie, ich würde Sie gerne etwas fragen!“, versuchte sie es erneut. 
 Meinte sie das nur oder hatte der Mann gerade den Kopf eingezogen und den Schritt beschleunigt? 
 „Jetzt bleiben sie doch einen Augenblick stehen! Ich will Ihnen nichts tun!“ 
 Klang nicht besonders vertrauenserweckend. Vor allem, wenn man bedachte, dass sie ihn seit geraumer Zeit verfolgte. Und das auch noch, nachdem es weit und breit keinen anderen Menschen mehr gab. 
 Sie selbst würde in einer solchen Situation ebenfalls die Flucht vorziehen. 
 Da wurde ihr bewusst, was sie soeben gedacht hatte. 
 Ganz alleine. Im Wald. Der Weg galt zwar als Wanderweg, aber es war bei weitem nicht der einzige. Dort, wo sie den Pfad betreten hatte, hatte sie auf einer Kreuzung gestanden. Eine Kreuzung von der aus mindestens noch zwei Wege abzweigten. Wenn ihr hier etwas zustiess, würde sie gefunden. Aber wann? 
 Ihr Herz klopfte bis zum Hals. 
 Was nun? 
 Zurückgehen. 
 Der Entschluss stand. Aber nicht fest genug. Sie zögerte. Noch einmal hielt sie Ausschau nach dem Mann. Sie konnte ihn nirgends mehr entdecken. Weit konnte er nicht gekommen sein und wenn nicht irgendwo noch ein anderer Wanderweg von diesem hier abging, würde er auch noch auf diesem Pfad sein. Aber war es das Risiko wert? 
 Ja. Wenn sie nicht einem Phantom hinterherjagte. Dessen konnte sie sich aber nie sicher sein, wenn sie jetzt abbrach. 
 Emma ging weiter. Entgegen aller Vernunft. Sie hatte Angst, aber sie musste es wissen. 
 Unsicher rief sie noch einmal in den Wald. „Hallo?“ 
 Natürlich kam keine Antwort. 
 Sie setzte ihren Weg fort, bis es nicht mehr ging. Vor ihr lag ein Gesteinsbrocken und versperrte den Weg. 
 Ende der Fahnenstange. Nur, wo ist dann der Mann hin? Er hatte sich kaum in Luft aufgelöst. 
 Emma sah sich um. Man konnte den Fels umrunden. Das hatten der flach getrampelten Erde nach zu urteilen auch schon einige getan. Dann dürfte es ja kein Problem sein. Vorsichtig setzte Emma einen Fuss vor den anderen. Es glich einem artistischen Akt, den Fels zu umgehen. Sie stellte sich seitlich zum Weg, bog ihren Oberkörper leicht nach hinten und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Hinter ihr ging es steil abwärts. Die Bäume boten einigermassen Halt, dennoch war sie froh, den Blick nicht bergab sondern bergan gerichtet zu haben. 
 Sie erreichte die andere Seite unbeschadet. 
 Und wurde auch schon erwartet. 
 Hocherfreut setzte sie einen Fuss zurück auf den Weg. Den anderen zog sie nach. In dieser Zeit sah sie hinunter und triumphierte innerlich über den Erfolg. 
 Dann richtete sie den Blick zurück auf den Weg. Gleichzeitig nahm sie die Hände vom Felsen, der ihr Halt geboten hatte. 
 In diesem Augenblick preschte er hervor. 
 Er hatte verborgen in einer schmalen Nische zwischen Felsbrocken und Felswand gekauert. Und gewartet. 
 Er schoss aus seinem Versteck, rammte Emma mit der Schulter. 
 Sie taumelte. 
 Bevor sie begriff, was soeben geschah, verlor sie das Gleichgewicht. Der Pfad bot zu wenig Platz, um sich wieder zu fangen. 
 Hilflos stürzte Emma den Abhang hinunter. 
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Ja, ja, das bekannte Spiel. Er war die Gämse, sie der Jäger. '...Und er verstieg sich dermassen, dass er nicht vor und nicht mehr zurück konnte. Dem Tod geweiht, stürzte er schliesslich ab, verfolgt vom unheimlichen Flüstern der weissen Gämse...' 
 Die Geschichte geisterte in seinem Kopf umher, als würden leise Stimmen sie ihm erzählen. Er stand oben auf dem Weg und sah auf sie herab. Jedoch wagte er nicht, ihr lange nachzusehen. Das war zu unsicher. Man konnte nie wissen, wer den Schrei gehört hatte und wie nah dieser Jemand war. Er gönnte sich nur einen kurzen Augenblick. Diesen Moment kostete er aber voll aus. Er rief sich zurück ins Gedächtnis, wie sie blöd geglotzt hatte, als er zwischen den Touristen auftauchte. Er hatte sich gut gekleidet. Sie sprang beinahe sofort darauf an. Und wie sie ihn verfolgt hatte. Einsame Spitze. Wie ein Hündchen hatte er sie hierher locken können. Und das, obwohl sie tags zuvor seinetwegen noch schwimmen gegangen war. 
 Wie unvorsichtig. Wie dumm. 
 Wie amüsant. 
 Dann sein kleines Versteck. Er hatte es nicht einmal selbst basteln müssen. Es war einfach da gewesen. Als hätte ihm eine höhere Macht zugespielt. Als wollte man ihm damit etwas sagen. 
 Du bist auf dem richtigen Weg. Die einzige Botschaft, die diese göttliche Fügung beinhalten konnte. 
 Obwohl er diese Nachricht nicht benötigte. Er wusste, was er tat, war das einzig Richtige. 
 Wie sich ihre Augen weiteten, als er hinter dem Fels hervorkam. 
 Unbezahlbar. 
 Und wie sie jetzt so hübsch den Abhang hinunterkullerte. Solange sie auf ihr Genick achtete. Es wäre zu schade, wenn er eine seiner Spielfiguren auf den letzten Metern noch verlieren würde. 
 Bald darfst du sterben, Kleine. Bald. Aber jetzt noch nicht. 
 Gut. Das war genug Belustigung. Er wandte sich vom Tatort ab und eilte davon. 
   
 Ein lauter Schrei liess Ben aufhorchen. Nachdem er sich reichlich unsanft den Weg freigeschafft hatte, hatte er Emma bereits aus den Augen verloren. Er war an die Ecke gekommen, um die der Mann und Emma verschwunden waren. Obwohl der Weg dahinter ziemlich übersichtlich war, konnte er die beiden nirgendwo entdecken. An dieser Stelle gab es aber keine andere Möglichkeit, als geradeaus zu gehen. Also rannte Ben bis zu der Weggabelung. Zwei Wege führten nach unten. Der dritte kam weniger einem Weg, als einem Trampelpfad gleich. Er schlängelte sich gefährlich nahe am Abgrund und genauso beunruhigend nahe an einer steilen Felswand entlang ins Nirgendwo. Ben zögerte nicht lange. So, wie die Dinge lagen, konnte es nur einen Weg geben und das war bestimmt nicht der einfachste. 
 Er steuerte direkt auf den gewundenen Pfad zu. 
 Aufmerksam spähte er durch die Bäume. Er versuchte an den Felsen und Bäumen vorbeizusehen, die den Blick immer wieder versperrten. 
 Mit Erfolg. Nach einigen Metern entdeckte er eine Bewegung. 
 Ein ganzes Stück von ihm entfernt tauchte etwas zwischen den Bäumen auf, verschwand dann aber wieder. 
 Ben war sich sicher. Das war Emma. Dunkelbraune Jacke. Die Farbe stimmte. 
 Im nächsten Augenblick hörte er den Schrei. 
 Emma. 
 Es kam Bewegung in den Abhang. 
 Ben sah zu, wie ein Körper den Hang hinunter stürzte. Da entdeckte er aber auch noch etwas anderes. Er erhaschte einen kurzen Blick auf einen grauen Jackenzipfel, der zwischen den Bäumen verschwand. Dann tauchte auch der Rest der Jacke auf, zusammen mit der tief sitzenden Kappe. 
 Blitzschnell bewegte er sich vorwärts. 
 Ben rannte los. Obwohl sich der andere zügig bewegte, schien es, als käme Ben ihm immer näher. 
 Bis er zu dem Felsen kam. Ben musste anhalten. Langsam umrundete er den Fels. Auf der anderen Seite blieb er stehen. Er musste sich erneut den Überblick verschaffen. 
 Unter ihm: Emma. Weiter vorne: Wahrscheinlich der Ursprung allen Übels. Fast zum Greifen nah. 
 Was nun? Hielt sie es durch? Bekam er ihn zu fassen? Wenn er ihn nicht fassen konnte und Emma ihn sofort brauchte, hätte er beide verloren. 
 Der Mann war gefährlich. Flink und gewieft. So wie er sich bewegte, fühlte er sich im Wald heimisch. Er war Ben gegenüber im Vorteil. Jetzt kopflos hinterherpreschen, würde womöglich mehr schaden als helfen. Zuerst darüber nachdenken. Einen Plan zurechtlegen. War es nicht das, was diesen Kerl so überlegen machte? Er schien immer einen Plan zu haben. Immer etwas in der Hinterhand. Er war wie ein Chamäleon. Anpassungsfähig. Ihn mit seinen Waffen schlagen. Das konnte hinhauen. 
 Die Gedanken ratterten innert weniger Sekunden durch Bens Gehirn. 
 „Hol ihn dir!“ 
 Die Stimme war rau. Sie wirkte ausser Atem. Ein hässlicher Husten schüttelte sie. Aber sie lebte und war bei Bewusstein. 
 Ben richtete den Blick nach unten. „Bist du okay?“ 
 „Ja! Ich komme klar. Ben, schnapp ihn dir. Er ist so nahe. Das schaffen wir nie wieder!“ 
 Trotz seiner vernünftigen Überlegungen, setzte er sich in Bewegung. Er eilte den Pfad entlang, zwischen den Bäumen hindurch, an den Felsen vorbei. Auf einmal glitt er aus. Ein Baumstamm verhinderte das Schlimmste. Ben prallte schmerzhaft mit dem Rücken dagegen, konnte sich so aber aufrecht halten und wieder ins Gleichgewicht bringen. 
 Wie weit er gekommen war, wusste Ben nicht. Aber es spielte keine Rolle. Der Mann war weg. 
 Das hatte keinen Sinn. Ben gab auf. 
 Er kehrte an die Stelle zurück, wo der Felsbrocken im Weg lag. Wo Emma abgestürzt war. 
 Verdreckt und keuchend kämpfte sie sich zurück nach oben. Sie griff nach einer freiliegenden Wurzel und zog sich hoch. 
 „Sieht gut aus.“ 
 Emma hielt inne. Sie sah zu Ben hoch. Die Verachtung stand in ihr Gesicht geschrieben. „Danke. Wo ist deine Beute?“ 
 „Entwischt.“ 
Eine Welle flammender Wut kochte in ihr hoch. Nicht, weil er ihn nicht zu fassen bekommen hatte. Er war so nah wie nie zuvor gewesen. Zum Greifen nah. Dennoch war er entkommen. Es hätte zu Ende sein können. Jetzt und hier. Stattdessen hing sie erneut in einer misslichen Situation. Und er war wieder einfach weg. Verschwunden. In Luft aufgelöst. So nahe... Wahrscheinlich war er öfter in ihrer unmittelbaren Nähe, als sie es sich bewusst war. Wie sonst hätte er immer gewusst wo er sie erwischen konnte, wenn er ihnen nicht wie ein Schatten folgte? Als wäre er unsichtbar… 
 Sie erschauerte. 
 „Was ist los?“ 
 „Ich hatte gerade einen ziemlich beunruhigenden Gedanken. Weiter nichts.“ Sie machte sich wieder ans Klettern. „Ich komme jetzt hoch, wenn’s recht ist.“ 
 „Wenn’s sein muss. Ich werde dann mal Popcorn organisieren und mich hier hinhocken.“ 
 „Witzig. Wirklich witzig. Haha.“ 
 „Spar dir die Luft lieber zum Klettern, Stadtäffchen.“ 
 Stadtäffchen? 
 Dem Kerl gehörte der Kopf gewaschen! 
 Mühsam kletterte sie weiter. Ihr war klar, dass er ihr nicht half, wenn er ihr entgegen kam. Trotzdem machte es sie wütend, dass er einfach nur dort oben stand und ihr zusah. 
 So glaubte sie zumindest. 
 Ben hatte andere Pläne. Er beobachtete nicht direkt, wie Emma sich abmühte. Er begutachtete vielmehr die Situation und versuchte eine Möglichkeit zu finden, wie er ihr zu Hilfe kommen konnte. Das war nicht ganz einfach. Er hatte weder ein Seil noch sonst ein Hilfsmittel zur Verfügung. Obwohl er wusste, dass es kaum etwas brachte, suchte er sich einen langen, stabilen Ast. 
 Ben brauchte nicht lange, um fündig zu werden. 
 Bäuchlings legte er sich parallel zum Abhang hin. Ideal war die Lage nicht, aber der Platz reichte nicht aus, für eine bessere Positionierung. Er umfasste den Ast fest mit beiden Händen und streckte ihn Emma entgegen. 
 Sie streckte den Arm aus. Nur wenige Zentimeter trennten sie von ihrem Rettungsanker. 
 „Komm schon. Gleich hast du’s!“ 
 Sie atmete tief durch. Dann hievte sie sich noch ein Stück nach oben und bekam den Ast schliesslich zu greifen. 
 „Ich werde dich kaum hochziehen können, aber vielleicht hilft es dir beim Aufstieg.“ 
 Dennoch versuchte Ben sie mit aller Kraft hochzuziehen, während Emma weiter kletterte. Das Holz entpuppte sich tatsächlich als gutes Hilfsmittel. 
 Sie kam bald in Reichweite von Bens Hand. Er liess den Stock mit der linken Hand los und streckte sie nach Emma aus. Er bekam ihr Handgelenk zu fassen, sie umschloss gleichermassen seines. 
 Ben liess daraufhin den Ast auch mit der zweiten Hand los. Während Emma ihm weiter entgegenkam, zog er sie hoch. 
 Das Gelände liess es schliesslich zu, dass sie besseren Halt bekam und sich langsam aufrichten konnte. Währenddessen arbeitete sich Ben aus der Bauchlage auf die Knie, zog ein Bein unter seinem Körper hervor, stemmte es gegen den Abhang und stützte sich auf diese Weise ab. 
 Als Emma oben ankam, liess die Zugkraft nach. Überrascht von dieser plötzlichen Erleichterung gerieten beide aus dem Gleichgewicht. Sie stürzten rückwärts. Der Weg liess nicht genug Platz für zwei. 
 Emma landete auf Ben. 
 Die Gesichter lagen so nahe beieinander, dass Ben die Hitze der Anstrengung spürte, die Emma ausstrahlte. 
 „Ich werte diesen Überfall als Dankbarkeit.“ 
 Emma wollte bereits mit einer bissigen Antwort aufwarten. Da entdeckte sie es in seinen Augen. Dieses spitzbübische Funkeln. Sie überdachte ihre Taktik und verschluckte den Kommentar. 
 „Oh ja, ich bin dir dankbar.“ Sie brachte ihren Mund ganz nahe an seinen. Besorgt darum, dass ihre Lippen sich ganz beiläufig streiften, ihr Atem ihn kitzelte, warf sie ihm einen verheissungsvollen Blick zu. Währenddessen strich sie mit ihrem Fingernagel leicht hinter seinem Ohr entlang, über den Hals bis zu seinem Brustansatz. Soweit es seine Kleidung eben zuliess. 
 Mit Genugtuung registrierte sie, dass er schwer schluckte. 
 Das war genug. Abrupt liess sie von ihm ab und rappelte sich auf. Gleichgültig klopfte sie sich den Dreck von der Kleidung. 
 Aussichtslos. Aber zumindest taugte es, um die Gleichgültigkeit zu unterstreichen. 
 Er stützte sich auf den Ellbogen und sah ihr zu. Belustigt, wie sie erkannte. 
 Hochmütig sah sie auf ihn herab. „Willst du hier noch länger faul herumliegen oder gehen wir zurück?“ 
 Eine Augenbraue hob sich. 
 „Warum hast du es denn so eilig? War doch ganz gemütlich hier, oder nicht? Alleine. Im Wald. Nur du und ich. In der feuchten Erde. Auf dem raschelnden Laub.“ 
 „Wenn das, was du da grade mit deinem Gesicht tust, ein anzügliches Lächeln werden soll, empfehle ich dir noch ein paar Übungsstunden vor dem Spiegel. Derzeit sieht es eher so aus, als hättest du in eine Zitrone gebissen.“ 
 „Mist. Jetzt verstehe ich auch, weshalb bei diesem Blick alle Girls kreischend davon gerannt sind.“ Ben zuckte leicht die Schultern. Dann stand er endlich auf. „Spass beiseite. Ist mit dir alles okay?“ 
 Emma machte gedanklich eine kurze Bestandsaufnahme. „Alles noch dran, soweit ich weiss.“ 
 „Und die Psyche?“ 
 „Angeknackst, aber noch da. Ich glaube, ich gewöhne mich langsam dran, andauernd irgendwo hinunterzufallen.“ 
 „Na, hoffentlich nicht.“ Er schob sie leicht an. „Los jetzt. Wir müssen zurück zu Alice. Sonst sorgt sie sich nur.“ 
 „Stimmt. Wenn sie uns so sieht, wird sie sich keinesfalls Sorgen machen.“ 
 „Dann können wir es ihr zumindest erklären. Kommen wir zu spät zurück, hat sie niemanden, der ihr etwas erklärt und viel Zeit für wilde Spekulationen. Was ist wohl besser?“ 
 Wo er Recht hatte… 
 „Erinnere mich bitte daran, dass ich ihr sage, sie soll mir die Wasserrechnung schicken.“ 
 „Die Wasserrechnung?“ 
 „Ich brauch ihre Waschmaschine schon wieder.“ 
 Ben konnte nicht anders. Er musste einfach lachen. „Dieses Mal mach ich mit. Apropos Waschmaschine, bevor ich es vergesse und es zufällig in der Maschine landet, möchte ich dir das zurückgeben." 
 Ben hielt an und öffnete den Reissverschluss seiner Jackentasche. Neugierig drehte Emma sich zu ihm um. 
 "Mir was zurückgeben?" 
 Ben förderte ein zerfleddertes Stück Papier zutage. 
 Emma erstarrte. "Woher hast du das?", flüsterte sie. 
 Interessiert beobachtete Ben die Veränderung in Emmas Gesicht. "Walter hat es mir gegeben. Er meinte, es muss dir aus der Brieftasche gefallen sein, als du ihm deine Visitenkarte gegeben hast." 
 "Hat er etwas dazu gesagt?" 
 "Du meinst, ob er es gelesen hat?" 
 Emma schwieg. 
 "Das hat er nicht. Und ich auch nicht. Welches Geheimnis du auch immer mit dir herumträgst, es ist nach wie vor geheim. Hier." Ben reichte Emma das Papier, das ihr offenbar enorm wichtig war. 
Sie nahm es wortlos entgegen und steckte es vorsichtig, wie Ben feststellte, beinahe ehrfürchtig, zuhinderst in ihre kleine Brieftasche. 
 "Zum Glück hattest du das bei deiner kleinen Planscherei im Wasserfall nicht mit dabei, sonst wäre es jetzt wohl verloren." 
 Erschrocken sah Emma auf. Daran hatte sie nicht gedacht. 
 Als Ben ihren Gesichtsausdruck sah, beschloss er, nicht weiter auf diesem Thema herumzutrampeln. Eines musste er aber noch loswerden. "Das mit Joschua tut mir leid." 
 Emma zog sich der Magen zusammen. "Ja, mir auch. Er war zwar ein Idiot, aber das hat er nicht verdient. Du kannst dir nicht vorstellen, wie er ausgesehen hat. Man hatte ihn entsetzlich zugerichtet." 
 Einem Impuls folgend zog Ben Emma tröstend in die Arme. Für eine Weile hielt er sie fest, drückte ihr schliesslich einen Kuss auf den Scheitel und murmelte: "Dann wird es Zeit, diesem Monster den Garaus zumachen." 
 Ganz genau. Sie löste sich von ihm, sah ihm fest in die Augen und nickte. Beiläufig fügte sie schliesslich noch an: "Ach, und übrigens, er war nicht mehr mein Freund. Bevor ich hierherkam, hatte ich die Beziehung beendet." 
 "Ich weiss. Walter sagte etwas in die Richtung." 
 "Ach, ja?" Fragend sah Emma ihn an. Aber Ben ging nicht weiter darauf ein. Er räusperte sich nur und schubste sie leicht an. "Los jetzt. Und während wir gehen, könntest du mir erklären, warum du auf einmal diesem Mann hinterhergerannt bist.“ 
 „Nett, dass du mich daran erinnerst.“ Beschämt senkte Emma den Kopf. 
 „Also?“ 
 „Ich weiss auch nicht, was in mich gefahren ist. Als ich vorhin bei den Wasserfällen aufsah, entdeckte ich im Hintergrund auf einmal diesen Mann. Ich konnte nur einen Teil des Gesichts sehen. Und das auch nur ganz kurz. Aber es hat gereicht.“ 
 „Gereicht wofür? Für wen hast du ihn gehalten?“ 
 „Für Martin.“ 
 Ben ging hinter Emma. Aber sie konnte deutlich spüren, wie er sie überrascht ansah. „Ich weiss, es klingt verrückt.“ 
 „Emma, Martin ist tot.“ 
 „Das weiss ich doch auch.“ 
 „Und trotzdem bist du diesem Phantom hinterhergeeilt.“ 
 „Dumm, ich weiss. Aber ich musste sicher sein, dass er es wirklich nicht ist. Ich wollte das Gesicht des Mannes ganz sehen. Mich selbst davon überzeugen, dass ich mir nur einbilde, Martin gesehen zu haben. Wäre ich ihm nicht gefolgt, wie hätte ich da zu 100 % sicher sein können? Klar, er ist tot. Aber seit ich hier bin, passiert andauernd Zeug, das in meiner bisherigen Welt unmöglich schien…“ 
 „Das geb‘ ich ja auch gerne zu. Aber auferstandene Tote haben wir hier nicht.“ 
 „Ach nein? Und wo hat dann das ganze Unheil seinen Ursprung?“, gab Emma zu bedenken. 
 Touché. „Okay. Ich schränke ein. Mit Auferstehung im physischen Sinn ist hier nicht zu rechnen. Gesichtslose Geister der Vergangenheit ausgenommen.“ 
 „Danke. Wie dem auch sei. Ich habe mich geirrt und bin erneut direkt in die Falle getappt.“ 
 Ben erschauerte. Auch Emma wurde sich soeben der Bedeutung ihrer Worte bewusst. 
 „Mein Gott.“ Sie blieb stehen und drehte sich zu Ben um. 
 Seinem Gesicht war anzusehen, dass ihm nicht mehr wohl war. 
 „Ben!“ 
 „Ja, Emma. Ich nehme die Sache mit dem gesichtslosen Geist zurück. Er hat ein Gesicht. Und du hast es gesehen. Heute hat er es zum ersten Mal gezeigt. Wenn auch nur ansatzweise.“ 
 „Aber, wenn…“ Emma stockte. „Wenn ich glaubte, Martin zu erkennen, dann sieht er ihm doch ähnlich!“ 
 „Muss nicht sein. Der Typ ist verdammt clever und äusserst wandlungsfähig. Das war eine weitere Finte." 
 „Und sie hat gewirkt.“ 
 „Das hat sie. Emma, wir müssen zurück. So schnell wie möglich.“ 
 Emma konnte Ben nur beipflichten. Sie setzte sich wieder in Bewegung. Blieb dann aber erneut stehen. „Aber Ben, wenn er mich so täuschen konnte, dann wusste er, wer mein Auftraggeber war. Er wusste, wie er aussah. Aber woher?“ Emma kam eine entsetzliche Ahnung. „Glaubst du…“ Sie konnte den Satz nicht beenden. Musste sie auch nicht. 
 „Es sieht ganz so aus. Er beobachtet uns. Schon seit langer Zeit.“ 
 Emma versuchte das beklemmende Gefühl abzuschütteln. „Jedenfalls schon länger, als wir geglaubt haben.“ 
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 Als sie beim Motorrad ankamen, waren beide ausser Atem. Für eine Verschnaufpause blieb aber keine Zeit. Ben löste Emmas Helm von der Maschine und warf ihn ihr zu. 
 Emma fing ihn auf. 
 Da klirrte es leise. 
 Sie hielt inne und sah zu Boden. 
 Etwas Glänzendes lag auf der Erde zu ihren Füssen. Sie bückte sich. Nahm es auf, und erbleichte. 
 „Was ist?“ Sofort war Ben an Emmas Seite. Sie sagte nichts. Schweigend reichte sie ihm den Gegenstand. 
 Ben musterte ihn. 
 Es war ein Pin mit einer filigran gearbeiteten Figur auf der Nadel. Ein Tier. Anfangs erkannte Ben nicht, um welches Tier es sich handelte, doch dann begriff er. 
 Die Figur auf dem Pin stellte eine Gämse dar, die stolz auf einem Felsvorsprung thronte. 
 Indess hob Emma einer Eingebung folgend ihren Helm an und sah ins Innere. Was sie entdeckte, konnte sie nicht mehr erschrecken, denn sie hatte es geahnt. 
 Sie griff in die Helmschale. „Ben?“ 
 Ben sah auf. Sein Blick wanderte zu ihren Händen, während sie etwas Rotes aus ihrem Kopfschutz zauberte. 
 Ben erkannte den Gegenstand. Es war ein Hundehalsband. 
 Ein heisses Kribbeln des Zorns rann durch seinen Körper. 
 Es bedurfte keiner Worte. Ein Blickwechsel reichte aus. 
 Schnell streiften sie die Ausrüstung über, sassen auf und fuhren los. 
 Emma hoffte inständig, nicht der Polizei über den Weg zu fahren. Was Ben an den Tag legte, war nicht mehr nur überhöhte Geschwindigkeit. 
 Die Strasse wurde zur Rennstrecke. 
 Emma wunderte sich ein wenig, dass sie trotz der halsbrecherischen Fahrweise überhaupt keine Angst empfand. 
 Die rote Ampel kam so schnell näher, dass Emma bereits fürchtete, er würde sie ignorieren. 
 Wahrscheinlich hatte er auch kurz darüber nachgedacht. Aber er bremste ab. Sie konnte nicht verhindern, dass sie nach vorne rutschte. 
 Während sie am Rotlicht warteten, stemmte sie sich am Tank ab und schob ihren Hintern zurück auf seinen Platz. Dann öffnete sie das Visier. „Ben?“ 
 Er konzentrierte sich auf die Ampel. Kurz entschlossen klopfte sie ihm auf den Hinterkopf. Das wirkte. Er drehte den Kopf leicht nach hinten und öffnete ebenfalls das Visier. 
 „Was ist?“ 
 „Versteh mich nicht falsch, aber wäre es nicht besser, du würdest deine Fahrweise soweit anpassen, dass wir nur geblitzt werden und nicht gleich verhaftet?“ 
 In seinen Augen leuchtete ein Funke auf. „Schiss?“ 
 „Diesen Gefallen tu' ich dir nicht, nein. Es geht mir nur darum, dass sich unsere Ankunft mehr verzögert, wenn wir unterwegs Ärger bekommen, als wenn du dich ein wenig zügelst. Meinst du nicht auch?“ 
 Alles in ihm sträubte sich. Bis auf ein kleiner Winkel in seinem Gehirn. 
 Ein vernünftiger Gedanke war nicht das, was er jetzt wollte. Aber Recht hatte sie trotzdem. 
 Die Ampel schaltete auf Grün. Ben legte rasch den ersten Gang ein, hetzte die Maschine aber weit weniger als zuvor. 
   
 Alice war schneller gewesen. Sie wartete bereits im Wohnzimmer, als Ben und Emma eintraten. Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte Alice die beiden Neuankömmlinge. 
 „Wo habt ihr euch denn nun schon wieder gewälzt?“ Die Besorgnis schwang immer noch in der Stimme mit, aber inzwischen überwog die Resignation. Fast, als wäre sie sich die schmutzigen Auftritte allmählich gewohnt. 
 Emma und Ben hatten kurzzeitig vergessen, wie sie aussahen. 
 „Ah, richtig. Alice, könnte ich deine Waschmaschine und Dusche erneut kurz benutzen?“ Emma setzte zu einem mitleiderregenden Augenaufschlag an. Alice winkte nur ab. 
 „Verschwinde. Du weisst inzwischen ja, wo du alles findest. Und nimm Ben mit. So sitzt mir keiner auf mein Sofa.“ 
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 Eine halbe Stunde später sassen alle drei im Wohnzimmer versammelt. Ben hatte im grossen Sessel Platz genommen. Emma hatte sich in der linken Ecke des ausladenden Sofas eingerichtet, Alice in der rechten. Auf dem tiefen Tisch vor dem Sofa lagen ein Laptop, Bücher, lose Blätter und einige Stifte verteilt. 
 „Okay. Wo fangen wir an?“ Erwartungsvoll schaute Alice in die Runde. 
 Emma musste sich eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte. Wie weiter? 
 Sie musste ihre Gedanken ordnen. Warum waren sie alle hier? 
 Wegen ihrer Sagentheorie. 
 Was war nun also der nächste Schritt? 
 Die Morde mit den Sagen zusammenführen. 
 Das könnte gehen. „Ich schlage vor, wir fassen zuerst zusammen, wer wie umgekommen ist.“ 
 „Einverstanden. Ich versuche mich weitestgehend zu erinnern. Du hast mir aber leider noch nicht mitgeteilt, weshalb wir das tun und weshalb du meine Sagenbücher brauchst“, warf Alice ein. 
 „Stimmt. Entschuldige. Ich verfolge die Theorie, dass die Morde nach dem Muster von Schweizer Sagen begangen wurden. In manchen Sagen und überlieferten Geschichten geht es doch darum, dass der Tod selbst oder das, was nach dem Tod folgte, eine Strafe war für etwas, das zu Lebzeiten getan wurde oder geschehen ist. In etwa die Bestrafung für eine Sünde.“ 
 Alice dachte kurz darüber nach. „Richtig." 
 „Über die Todesfälle der Familie Reich ist uns durch unsere Gruselgeschichten und eure Erzählungen auch schon einiges bekannt", führte Ben aus. Und etwas behutsamer fügte er an: „Ausserdem kamen uns die Fallakten von Jens zu Hilfe.“ Er hätte ihr diese Information sicher auch schonender beibringen können, aber wozu? Die Tatsache blieb so oder so ein und dieselbe. 
 Alice geriet leicht aus dem Konzept. „Heisst das, er hat die Akten behalten? Und sie euch gezeigt?" 
Ben und Emma tauschten einen vielsagenden Blick. "Nun, nein. Er war es nicht, der uns ins Vertrauen zog. Genaugenommen weiss er nicht einmal, dass wir die Akten gesehen haben.“ Ben beobachtete die Reaktion seiner Mutter mit gemischten Gefühlen. 
 Alice liess das Gesagte auf sich wirken. "So ist das also. Eigentlich dürfte es mich nicht überraschen. Einen solchen Fall wirft man kaum einfach weg wie ein gebrauchtes Taschentuch. Gut. Weiter. Was haben die Fallakten mit den Sagen zu tun?“ 
 „Emma stiess da auf etwas. Ich schlage aber vor, wir beginnen damit, wie die Menschen umgekommen sind. Ich platziere meine neusten Informationen, wenn sie gefragt sind. Okay?“ 
 „In Ordnung.“ Emma nickte einmal. „Dann also los. Chronologisch macht am meisten Sinn, oder?“ 
 „Sicher. Hier.“ Alice reichte Emma ein Blatt Papier und einen Stift. „Lass mich kurz überlegen. Zuerst erwischte es, so glaube ich, Bernard und Käthe.“ 
 Emma begann zu schreiben. 
 „Nein. Warte. Der andere Onkel. Dieser Geizhals. Wie hiess der nochmal? Peter. Er hiess Peter.“ 
 Emma strich die Namen Bernard und Käthe durch und begann mit Peter. „Peter kenne ich. Das war die Geschichte, die Martin mir erzählte. Er starb an einem Stromschlag, nicht wahr?“ 
 „Genau“, bestätigte Alice. „Das war gruselig. Bei ihm fand man einen Totenschädel, gehäutet und blutverschmiert. Der Schädel soll der Kopf eines verschwundenen Millionärs gewesen sein. Der Rest des Körpers hing in der Räucherkammer. Eklig.“ 
 Emma horchte auf. Daher also der Schädel im Tunnel. 
 „Und genau solche Dinge wie dieser Schädel wurden zu meiner Forschungsaufgabe“, schaltete Ben sich ein. „Ich musste nachsehen, ob bei den Leichen oder an den Orten, an denen die Menschen umgekommen sind, seltsame oder besser unpassende Gegenstände gefunden wurden.“ 
 Interessiert schaute Alice zu Ben. „Wie meinst du das?“ 
 Ben lehnte sich vor. Er stützt die Ellbogen auf den Knien ab. „Nun, bei Peter fand man den Schädel. Der Schädel muss gehäutet worden sein, die Haut fand man ebenfalls in der Räucherkammer. Von alleine hat sich die jedenfalls nicht innert der kurzen Zeit zwischen dem Verschwinden des Millionärs und dem Auffinden des Schädels vom Kopf geschält. Nur, was soll das mit diesem Schädel?“ 
 Alice schüttelte ahnungslos den Kopf. 
 „Eben. Und so geht es weiter. Er hinterlässt immer irgend ein Zeichen.“ 
 Emma notierte fleissig. „Gut. Der nächste?“ 
 Alice stutzte. Hinterlässt? Präsens? „Warte. Teilst du mir gerade mit, dass er das immer noch tut?“ 
 Emma sah von ihrem Blatt auf. „So macht es den Anschein, ja. Er hat ein kleines Geschenk in meinem Auto und vorhin auf dem Motorrad hinterlassen. Und im Tunnel, als der Zug die angebliche Panne hatte, klemmte ein Schädel zwischen der Decke und den Leitungen.“ 
Ben war erstaunt. „Davon hast du mir überhaupt nichts erzählt.“ 
 „Es ergab sich nicht.“ Entschuldigend hob Emma die Schulter. 
 „Gut, gut. Aber bei meiner abgebrannten Hütte fanden wir nichts. Das hätten die Brandermittler doch bemerken müssen", unterbrach Alice die beiden. 
 „Vor dreissig Jahren hat es auch niemand gesehen oder niemand hat es sehen wollen. Weiss man nichts über die Bedeutung der eigentlich unpassenden Gegenstände, passiert es schnell, dass man ihnen nicht die gebührende Beachtung schenkt. Mir ging’s schliesslich nicht anders, als ich das Stück Holz in Emmas Wagen sah“, erklärte Ben. 
 „Ein Stück Holz?“ Alice konnte sich keinen Reim darauf machen. 
 „Ich denke, diese Erklärung ergibt sich, sobald wir bei den betreffenden Verstorbenen angelangt sind. Also, wer war der nächste?“, drängte Emma. 
 „Käthe und Bernard. Autounfall. Was hast du bei denen für eine ungewöhnliche Beilage?“ Erwartungsvoll sah Alice in die Runde. 
 Emma notierte die Namen, hörte dann aber wieder auf zu Kritzeln. „Und da haben wir ihn auch schon. An der Unfallstelle lagen ein Holzbalken und ein Zapfen.“ 
 Emma hatte Alices volle Aufmerksamkeit. „Im Ernst? Das Holz zusammen mit dem Zapfen. Wenn ich darüber so nachdenke, ergibt das wirklich einen Sinn. Das klingt für mich ganz nach Geisterbannung.“ 
 „Nach dem, was ich von der alten Frau im Zug gehört habe, klingt es für mich genauso. Und ich weiss sogar, auf welchen Geist sich dieser Bann beziehen könnte.“ 
 „Ernsthaft? Woher?“, fragte Alice erstaunt. 
 „Die Schwiegermutter oder die Mutter. Von welcher Warte man es auch immer betrachten möchte. Der Pfarrer hat mir da etwas Interessantes erzählt. Die Schwiegermutter hätte aus ziemlich egoistischen Gründen der Hausherren rausgeworfen werden sollen. Sie bauten nämlich das Haus um und hatten so keinen Platz mehr. Dumm nur, dass ein Teil beim Umbau einstürzte und die Mutter unter sich begrub. Die Gute hat sich aber nicht in die ewigen Jagdgründe begeben, wie es scheint.“ 
 Alice war gefesselt. „Ich erinnere mich! Nach diesem tödlichen Zwischenfall hatte Käthe immerzu von einer weissen Frau geträumt. Sie war überzeugt, die Grossmutter würde sie heimsuchen.“ 
 „Eine begründete Sorge, wie es scheint. Machen wir weiter.“ Ben wurde langsam ungeduldig. Alice lenkte ein. „In Ordnung. Warte. Die Reihenfolge stimmt wieder nicht. Zuerst kamen noch Miriam und Ruben.“ 
 Ben legte die Stirn in Falten. „Ruben. Er verschwand. Und Miriam erhängte sich. Der Stall fackelte ab. So ist es doch?“ 
 „Alles fackelte ab. Auch die Hütte. Man hat zwischen den Überresten Knochen gefunden. Da das Vieh genauso verschwunden war wie Ruben, ging man davon aus, dass das Vieh nicht fliehen konnte und damit kläglich zu Grunde ging.“ 
 „Dass auch Ruben in dem Feuer umgekommen sein könnte stand nie zur Debatte? Hat sich nie jemand überlegt, dass die Knochen vielleicht nicht nur tierischer Natur waren?“ Emma sah ungläubig in die Runde. 
 „Natürlich dachte man daran...“, gab Alice zögerlich zu. 
 „Aber man sah darüber hinweg. Versteh schon.“ Emma winkte ab. „Wie dem auch sei, welches Merkmal gehört zu den beiden?“ 
 „Der Balken“, erinnerte sich Alice. 
 „Der, an dem sich Miriam erhängt hat?“ 
 Verdutzt sah Alice Emma an. „Genau. Woher…?“ Aber sie gab sich die Antwort gleich selbst. „Der Pfarrer?“ 
 „Genau.“ Emma sah auf ihr Blatt. „Gut. Erst dann kommen Bernard und Käthe. Und dann?“ 
 „Lass mich nachdenken.“ Alice zog die Augenbrauen zusammen. „Dann war Silina an der Reihe. Die Tochter von Rosa. Sie war entsetzlich faul. Leider. Das passte so gar nicht zum Rest der Familie. Sie wurde von der Heiligen Jungfrau Maria erschlagen.“ 
 Emma machte grosse Augen. "Maria! Mit ihr hatte ich auch einen Beinahezusammenstoss. Nachdem ich beim Pfarrer war, fiel eine Marienstatue aus dem Glockenturm und zerbarst direkt neben mir auf der Erde. Sie verfehlte mich nur um Haaresbreite. Kevin war der Überzeugung, dass dies das Werk randalierender Jugendlicher war." 
 „Plausibel erklärt. Wie immer“, merkte Ben sarkastisch an. 
 Emma ignorierte seinen Kommentar. „Mit der Marienstatute hätten wir also auch den seltsamen Gegenstand.“ 
 „Nein, warte. Die Spindel. Sie hielt eine Spindel in der Hand. Für jemanden, der Arbeit und alles, was damit zusammenhing derart mied, ist das ziemlich seltsam, sowieso ohne Spinnrad. Dazu lag sie noch irgendwo im Nirgendwo.“ 
 Die Spindel wurde zusammen mit der Marienstatute notiert. 
 Und so ging es weiter. 
 „Rudi, der Jäger der weissen Gämse, hatte ein rotes Hundehalsband bei sich, als man ihn fand“, erinnerte sich Alice. 
Während Emma fleissig mitschrieb, regte sich in ihrem Unterbewusstsein ebenfalls eine Erinnerung. Ehe sie den Gedanken richtig fassen konnte, hatte sie ihn auch schon ausgesprochen. „Und wer hatte eine Puppe bei sich?“ 
Verblüfft schaute Ben zu Emma. „Eine Puppe? Woher hast du das?“ 
Alice musterte ihren Sohn. „Deiner Reaktion nach zu urteilen, weiss Emma das nicht aus den Akten.“ Und an Emma gewandt fügte sie an: „Gregor hielt eine Puppe in Händen und einen Fingerring. Woher weisst du von der Puppe?“ 
 „Mein Erlebnis mit dem Wasserfall. Dort habe ich eine kleine Stoffpuppe gesehen. Sie war an Joschuas zerschlagenem Kopf angelehnt.“ 
 Die Erinnerung jagte Emma einen Schauer durch den Körper. 
 Alice und Ben schwiegen betroffen. 
 „Schon gut.“ Emma schüttelte die Erinnerung ab. „Was noch?“ 
Alice drückte mitfühlend Emmas Hand, dann nahm sie den Faden wieder auf. „Die letzten Toten. Sie kamen um, als die Felsmassen das Haus überrollten. Dort fand man kein Merkmal. Kein Zeichen. Oder steht in den Akten etwas anderes? Ben?“ 
Ben schüttelte den Kopf. „Nein, nichts.“ 
 „Uns ist auch nichts aufgefallen, als die Felslawine niederging. Das muss allerdings nichts heissen.“ 
 „Stimmt. Aber ich glaube, wir können es für den Moment dabei belassen. Dann war da noch Martin. Er starb ebenfalls bei einem Autounfall. Das Auto fing Feuer“, wie sich Alice schaudernd erinnerte. „Fand man da was?“ 
 „Das weiss ich leider nicht so genau, denn ich habe nicht alle Akten einsehen können. Du hast mich zu früh abbeordert, um Emma zu suchen.“ Ben fuhr sich nachdenklich übers Kinn. 
 „Und wenn auch bei ihm nichts gefunden worden war? Könnte es daran liegen, dass das Auto vollkommen ausgebrannt war?“, fragte Emma in die Runde. 
 „Möglich wär’s“, antwortete Alice. 
Ben war nicht überzeugt. „Das wäre ziemlich schlampig gewesen. Nach allem, was wir bisher wissen, war der Mörder detailversessen. Schlampigkeit passt nicht ins Bild.“ 
 „Auch wieder wahr. Merken wir uns den Gedanken für später. Ich schlage vor, wir testen zuerst, ob Emmas Theorie überhaupt zutrifft. Einverstanden?“ Alice wartete die Antwort nicht ab. Sie nahm sich ein Sagenbuch vom Tisch. Emma tat es ihr in stillem Einverständnis nach, während sich Ben achselzuckend an den Laptop setzte. 
 Sie tippten, blätterten, lasen. Bis Alice als erste ausrief. 
 „Ich glaub, ich habe da etwas.“ Gespannt liessen die beiden anderen von ihren Texten ab und lehnten sich zu Alice hinüber. 
 „Hier.“ Sie deutete mit dem Finger auf eine Zeile im Buch. „Hier wird von einem Bauernhaus, der Stüssihütte, erzählt, in dem ein schwermütiger Knecht gelebt haben soll. Der Knecht hat sich am Firstbalken erhängt. Und ratet mal was?“ 
 Ben sah seine Mutter ungläubig an. „Sag uns jetzt nicht, das Haus ist abgebrannt.“ 
 „Dann sag ich’s nicht. Aber es war so. Alles Staub und Asche bis auf den Firstbalken.“ 
 „An dem sich der Knecht erhängt hat“, ergänzte Emma. 
 Alice nickte triumphierend. 
 „Das gibt es doch nicht.“ Emmas Augen blitzten aufgeregt auf. Ihr Herz begann schneller zu klopfen. „Das heisst doch, dass ich recht hatte, oder?“ Erwartungsvoll schaute sie in die Runde. 
 „Es sieht ganz danach aus“, bestätigte Alice. 
 „Das wollen wir erst einmal sehn. Das war zwar ein Treffer, könnte aber auch Zufall sein“, gab Ben zu denken. 
 Sie machten weiter. 
 Bens Zweifel hallten in den Ohren aller nach. Aber sie wurden überhört. Selbst von Ben. 
 Denn auch wenn er es nicht ganz wahrhaben wollte, wusste er, dass Emma richtig lag. 
 „Da, das könnte auch was sein.“ Wieder war es Alice, die eine Verknüpfung zwischen dem Gelesenen und einer dunklen Erinnerung machen konnte. „Es gibt offensichtlich eine Sennhütte auf der Alp Ramsen, die vollständig niederbrannte. Seit dem 19. Jahrhundert soll es dort spuken. Jedenfalls kam alles Vieh im Stall bei dem Brand um. Der Brand soll durch eine Explosion beim Schnapsbrennen ausgelöst worden sein. Kommt euch das bekannt vor?“ 
 „Eine abbrennende Hütte, Vieh, das den Flammen zum Opfer fiel. Das passt ebenfalls auf Ruben und Miriam, genauso wie das abgebrannte Bauernhaus und der Balken“, sagte Ben. 
 „Richtig. In dieser Nacht damals geschah aber auch noch etwas anderes.“ Alice sah bedeutungsschwer in die Runde. „Antonius hatte eine kleine Schnapsbrennerei. Sie stand auf dem Gelände des Reichhofs. Miriam war begraben, der Hof schlief. Bis auf Ruth. Sie konnte nicht schlafen und machte die Wäsche. Da gab es eine ohrenbetäubende Explosion. Die Schnapsbrennerei flog in die Luft. Während wir alle Hände voll zu tun hatten, um das brennende Gebäude zu löschen, entdeckte Ruth auf einmal das Flackern auf dem Berg.“ Alice betrachtete die gespannten Gesichter um sie herum. „Es war die brennende Alphütte.“ 
 „Fast so, als hätte euch jemand aus den Betten holen wollen, damit ihr den Event auf der Alp auch ja nicht verpasst.“ 
 Alice sah überrascht zu Ben. „All die Jahre. Aber darauf kam ich nie. In diesem neuen Licht der Dinge wirkt alles ganz anders.“ 
 „Dann drehen wir das Licht doch noch ein bisschen mehr auf. Was könnte hinter der Art und Weise stecken, wie sie umkamen? Können wir das noch kurz betrachten, bevor wir weiterfahren?“, fragte Ben. 
 „Sicher.“ Das war Emma. „Der Pfarrer hat mir da auch auf die Sprünge geholfen. Miriam war die betrogene Ehefrau. Und genau darum geht’s. Ruben musste weg, weil er Ehebruch begangen hatte. Miriam bekam die Rolle der betrogenen und verzweifelten Selbstmörderin und anschliessend diejenige des traurigen Poltergeists zugeteilt.“ 
 Keiner widersprach. „Gut. Dann suchen wir weiter.“ 
 Gesagt, getan. 
 Sie fanden den Gämsjäger, der sein Unwesen im Bernerland getrieben hatte, bis er auf der Jagd nach der weissen Gämse abgestürzt war. 
 „Rudi. Ich erinnere mich“, sagte Alice. „Als Antonius die Geschichte von der weissen Gämse aus dem Dorf mitbrachte, verschwand Rudi. Mit ihm einer der Hunde des Hofes.“ 
 „Gemäss Akten wurde bei Rudi ein rotes Hundehalsband gefunden“, ergänzte Ben. 
 „Was hat Rudi ausgefressen?“, fragte Emma. 
 „Er war grausam. Respektlos. Skrupellos. Martin erzählte mir einmal, wie Rudi Martins Kaninchen ohne mit der Wimper zu zucken getötet hat. Ein völlig unschuldiges Tier. Und ein geliebtes Haustier. Grundlos getötet. Einfach so. So ging er scheinbar mit allen Tieren um. Das verschaffte ihm nicht gerade Freunde. Denn mit solchen Aktionen traf er natürlich auch die Menschen.“ 
 Eine Anekdote, die explizit mit Martin zusammenhing. Interessant. Lag das daran, dass Alice durch ihre damalige Verliebtheit so auf Martin fixiert war? 
 Oder steckte mehr dahinter? 
 Emma behielt diesen spontanen Gedanken für sich, liess ihn aber weiter reifen. 
 Die Bücherseiten wurden weiter umgeblättert. Die Homepages durchstöbert. Sie fanden mehrere Berichte über die Erscheinung weisser Frauen. Einen über ein Haus, in dem im Laufe eines Umbaus ein Türzargen entfernt wurde, in dem ein Bannzapfen steckte. Man wagte nicht, den alten Türpfosten zu verbrennen, da man nicht wusste, wie der gebannte Geist reagieren würde. Was aber die Aufmerksamkeit weit mehr erregte, war die Sage über einen Bauerssohn im Appenzellerland. 
 „Hier gibt es einiges, das auf Käthe und Bernard zutreffen könnte. Wie es scheint, waren die Menschen damals ziemlich heikel, was das Thema Eltern und Egoismus anging. Hier haben wir zum Beispiel einen Bauerssohn, der nur noch Augen für seine Geliebte hatte, aber sich einen Dreck um seine Mutter scherte. Als er das Vieh zum Sömmern auf die Alp brachte, überschüttete er seine Geliebte bei deren Besuch mit dem besten Käse, während er seiner Mutter bei ihrem Besuch nur Übles mit auf den Weg gab. Die Strafe kam bei der Alpfahrt. Ein Sturm zog auf, der Schnee kam und begrub die schöne Weide mitsamt dem Liebespaar unter sich. Seither grünt es dort nicht mehr und manch ein Jäger, der sich dorthin verirrte, konnte die Rufe der Verbannten hören. Gruselig, was?“ Emma war fasziniert. 
 „Hätte ich dich mehr geärgert, hätte mir dann auch ein solches Schicksal geblüht?“, fragte Ben an Alice gewandt. Aber nicht ohne das Funkeln in den Augen. 
 „Sei unbesorgt, ich hätte die Bestrafung keinesfalls einer Naturgewalt überlassen.“ 
 Zum ersten Mal erkannte Emma, woher Ben dieses schelmische Leuchten in den Augen hatte. Niemand Geringeres als Alice hatte ihm das mit auf den Weg gegeben. Ob sie sich dessen bewusst waren? 
 „Glaub ich dir“, entgegnete Ben. „Aber wir schweifen ab. Ich hab hier noch was anderes gefunden.“ Ben deutete auf den Bildschirm. „Mama, wie war das nochmal mit dem Hof der Reichs? Alle, die noch übrig waren, sind im Haus umgekommen, als der Berg niederging?“ 
 Alice seufzte. „So ist es. Bis auf Martin.“ 
 Bis auf Martin. Schon wieder, dachte Emma. Irgendwie war der Gute immer weg, wenn es brenzlig wurde. Nicht jetzt, mahnte sie sich und schob den Gedanken erneut beiseite. Sie wollte diesen Faden später wieder aufnehmen. 
 „Es gibt hier eine Sage über das sogenannte Schillingsdorf. Das Schicksal dieser Gemeinde erinnert mich stark an den alles zerstörenden Vorfall.“ 
 „Erzähl!“, forderte Emma. 
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 „Sie sind tot. Einfach tot. Alle. Nur noch wir sind übrig. Wie konnte das passieren?“ Verzweifelt schlug Ruth die Hände vor ihr Gesicht. „Womit haben wir das verdient? Welche Sünde haben wir begangen, um so bestraft zu werden?“ In ihren Augen glänzten die Tränen. Sie konnte sie aber nicht mehr weinen. Sie hatte schon zu viele vergossen. Ihr Gesicht war rot und aufgedunsen. Ihre Brust schmerzte. Schluchzer schüttelten sie, wie kleine Nachbeben. Sie hatte Mühe zu atmen. Ihre Kehle war zugeschnürt. 
 Martin legte ihr den Arm um die Schulter. Erwin sass vor ihr und hielt ihre Handgelenke. Immer wieder küsste er ihre Finger, damit sie ihr Gesicht wieder zeigte, das sie hinter den Händen vergrub. Er strich ihr übers Haar. Er wollte sie trösten. Dabei war er selbst untröstlich. 
 Nun hat es also auch seinen Sohn erwischt. Diese seltsame Welle des Unglücks holte sich jetzt auch die nahe Verwandtschaft. Wann kam er selbst an die Reihe? Hoffentlich bald. Es würde das entsetzliche Leid lindern. 
 Doch das war egoistisch. Er konnte es verkraften. Er musste stark sein. Für seine Frau. Für die beiden verbliebenen Söhne. Wenn es sein musste, dass der Tod sich noch mehr holte, dann sollte es ihn zuletzt treffen. Er würde bis zum Schluss da sein, um diejenigen zu trösten, die noch verschont blieben. 
 Rosa sass in der Ecke neben dem Herd. Das Feuerchen strahlte eine wohlige Wärme ab. Es vermochte aber ihr Herz nicht aus den eisigen Klauen zu befreien. Silina. Ihr einziges Kind. Und jetzt auch noch Gregor. Nachdem Rudi, Käthe, Bernard, Peter… Oh, wie schrecklich! Es waren einfach zu viele! 
 Sie glättete ihr zerknäultes Taschentuch und schnäuzte hinein. 
 Antonius sass auf der langen Bank am Tisch. Seine Augen leuchteten wie immer. Aber selbst sein Lächeln war nicht mehr ganz so breit. Mit einem unsicheren Halbgrinsen äugte er in die Runde. „Iiihr dürft ddas Poositive nicht vergessen. Jjjetzt haaben wir einige Mmäuler weniger zu sttopfen.“ Sein Grinsen wurde breiter. Hoffnungsvoll sah er seine Familie an. 
 Sie ignorierten ihn. Nur Martin blickte kurz auf, warf ihm einen traurigen Blick zu. Aber er sagte nichts. 
 Antonius‘ Versuch, die Stimmung aufzulockern blieb in peinlicher Stille hängen. 
 Es störte ihn nicht. Sein Gesichtsausdruck war nach wie vor gutmütig. Er wusste allerdings nicht, was er mit dem schwermütigen Schweigen anfangen sollte, das im Raum dominierte. Als wäre das nicht genug, lag der Raum auch noch im Halbdunkel. Draussen brach die Nacht herein und auf dem Tisch in der Küche brannte nur eine einzige Kerze. 
 Im Gedenken an den verstorbenen Bruder. 
 Er begutachtete die Mienen der anderen und wartete. Aber nichts passierte. Langsam wurde er nervös. Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. Kaum hörbar. 
 Das Feuer knisterte im Herd. Die Kuckucksuhr tickte. Ab und an gab jemand ein Seufzen oder Schluchzen von sich. 
 Draussen prasselte der Regen nieder. 
 Noch während der Beerdigungszeremonie hatte der Niederschlag eingesetzt. Unaufhörlich rauschte er auf die noch aufgewühlte Erde von Gregors Grab nieder. 
 Ein schlimmes Gewitter stand an. 
 Das schien aber niemanden zu interessieren. 
 Da tat sich endlich etwas. Martin stand auf. Er ging zum Schrank, nahm einen Krug hervor und verliess das Haus durch die Küchentür. 
 Als er zurückkam, hielt er den mit Brunnenwasser gefüllten Krug in den Händen und ein Kännchen Milch. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, trat er an die Arbeitsplatte und machte sich ans Werk. 
 Sie mussten schlafen. Aber sie würden den Schlaf nicht finden. Keiner von ihnen. Er musste etwas tun. Sonst gewann die Erschöpfung die Oberhand. Und so entsetzlich alles war, der Hof wartete nicht. Er nahm keine Rücksicht auf seine trauernden Bewohner. Im Gegenteil. Vernachlässigung führte nur zu neuen Problemen. 
 Zuerst füllte Martin eine grosse Tasse mit aufgewärmter Milch. Damit ging er zu Rosa und vor ihr in die Hocke. Er suchte ihre Aufmerksamkeit. Aus gläsernen Augen sah sie ihn an. Martin drückte ihr die Tasse in die Hände. „Trink.“ 
 Das war alles. Dann stand er wieder auf und ging, gefolgt von Rosas Blick, an die Arbeitsplatte zurück. Dort bereitete er drei weitere Getränke zu. 
 Den Tee brachte er seiner Mutter. Antonius stellte er ebenfalls eine Milch hin und seinem Vater setzte er einen Kirsch vor die Nase. Dann nahm Martin seinen Platz bei seiner Mutter wieder ein. Die Flasche Kirsch stellte er neben sich ab. 
 „Nnnimmst du nichts?“, kam die Frage von Antonius, der Martins Handeln interessiert verfolgt hatte. 
 Martin schüttelte den Kopf. „Nein. Trinkt. Es wird euch gut tun.“ An seinen Vater gewandt fügte er hinzu: „Und dir vielleicht ein bisschen wohltuende Wärme schenken.“ 
 Erwin nahm seinen Kirsch und leerte ihn in einem Zug. Sofort schenkte Martin nach. 
 Drei. Mehr würde er ihm nicht geben. Sonst ging der Schuss nach hinten los. Und einen Alkoholiker hatten sie schon beerdigt. Das brauchten sie kein zweites Mal. 
 Ruth rührte den Tee nicht an. Sie hielt ihn fest und starrte auf den Henkel. Aber sie sah ihn nicht. Ihr Blick ging ins Leere. 
 Martin schupste sie vorsichtig an. „Mutter, du musst trinken. Und morgen wirst du etwas Frühstücken. Bitte. Du brauchst die Kraft. Du darfst um deinen Sohn trauern, wir trauern auch um unseren Bruder. Aber vergiss nicht, wir haben alle eine grosse Verantwortung. Jetzt, da wir nicht mehr so viele sind, mehr denn je. Du warst doch immer die hoffnungsfrohste unter uns. Wenn alles schief ging, konnte man sich wenigstens immer auf dich verlassen. Gib das nicht auf. Gib dich nicht auf. Wir brauchen dich hier. Was sollten wir denn auch tun, ohne deinen Optimismus und Einfallsreichtum?“ 
 Jetzt schon eine solche Rede zu schwingen, kam Martin verfrüht vor. Doch wenn Ruth wirklich in der Trauer versank, wurde es nur umso schwerer sie zurückzuholen. Also warum nicht gleich daran erinnern, dass noch ein Leben auf sie wartete? 
 Allerdings war sich Martin nicht sicher, ob er zu ihr durchgedrungen war. Zumindest hatte er aber Rosas Aufmerksamkeit gewonnen. Obwohl sie nicht angesprochen war, schien die Nachricht bei ihr angekommen zu sein. 
 Aufgeben galt nicht. Stimmt. 
 Vorsichtig trank sie einen Schluck. 
 Da reagierte auch Ruth. Sie drehte den Kopf langsam zu Martin. Als käme sie aus einer anderen Welt zurück, sah sie zuerst durch ihn hindurch, dann direkt in seine Augen. 
 Martin lächelte erleichtert. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 Ruths Mundwinkel zuckten. 
 Ein Lächeln? 
 Er wusste es nicht. Aber das spielte keine Rolle. Denn als nächstes führte sie die Tasse zum Mund. Sie trank ihren Tee. Sehr gut. 
 Antonius beobachtete das Szenario. 
 Sein Bruder war gut. Während er selbst nur Schweigen und Ignoranz geerntet hatte, hatte Martin alle reanimiert. Mit ein paar wenigen Worten. 
 „Aach komm. Ddie werden schon wieder.“ 
 Martin presste abwehrend die Lippen aufeinander. „Antonius, geh doch mit Rosa bitte schon nach oben und leg dich hin. Ja?“ 
 Für andere hätte das geklungen, als wollte Martin Antonius loswerden. Ihn abwimmeln. 
 Aber Antonius lächelte nur. Er schob sich von der Bank und trottete zu Rosa. Sie liess sich aufhelfen. Als sie die Tasse beiseite stellen wollte, schaltete sich Martin ein. „Nein. Nimm sie mit. Trink sie leer. Du wirst danach schlafen wie ein Baby.“ 
 Das entging Ruth nicht. Mit einem Ruck riss sie den Kopf hoch. 
 „Martin?“ 
 Das erste Wort seit ihrem letzten Gefühlsausbruch. 
 Schuldbewusst schaute Martin seine Mutter an. „Es tut mir leid. Ich musste es tun. Ihr müsst schlafen. Ihr braucht Kraft. Sonst schaffen wir das nicht.“ 
 „Was hast du da rein getan?“ 
 „Nichts Wildes. Nur Baldrian. Johanniskraut. Melisse.“ 
 „Das ist ja ein ganzer Cocktail! Fehlt nur noch Kamille.“ 
 „Ah, nein. Fehlt nicht. Habe ich nur nicht aufgezählt.“ 
 „Zum Glück haben wir keine Tabletten aus der Apotheke. Sonst hättest du die zerbröselt untergemischt, nicht wahr?“ 
 Martin biss sich auf die Unterlippe. 
 „Das ist nicht dein Ernst.“ Ruths Blick wanderte zur Anrichte. Sie entdeckte den Mörser und feine weisse Rückstände auf der Arbeitsplatte. Sie konzentrierte sich wieder auf Martin. Fassungslos. „Woher…?“ 
 „Von damals. Von Sandrine. Sie hatte noch welche übrig. Sie bewahrte sie in ihrem Nachttisch auf. Ich habe sie zufällig gefunden. Und da ich nicht wollte, dass Gregor sie in seinem schlechten Zustand in die Hände bekommt, habe ich sie an mich genommen.“ Martin senkte betrübt den Kopf. „Naja. Was es genutzt hat, ist ja deutlich. Er hat sich einfach einen anderen Weg gesucht, sich aus dem Leben zu schleichen.“ 
 Der Schmerz bohrte sich wie ein Schwert in den Bauch und bis zur Wirbelsäule, nur kam er auf der anderen Seite nicht wieder raus. 
 Ruth gähnte. Der Tee fing an zu wirken. „Du machst dir Vorwürfe. Lass das. Es ist schwer zu akzeptieren, aber wir haben unser Möglichstes getan, ihm aus seinem Elend herauszuhelfen.“ Die Augenlieder wurden schwer. „So, dank dir gehe ich jetzt schlafen. Und ihr beide auch, meine Lieben.“ 
 Ruth betrachtete Erwin, der im Sitzen eingeschlafen war. „Ihm hast du aber keine Tabletten gegeben, oder?“ 
 „Mit Alkohol? Nein. War nicht nötig. Vater kombiniert mit Kirsch war bisher immer ein bewährtes Schlafmittel.“ 
 „Stimmt.“ Ruth schüttelte Erwin unsanft an der Schulter. Er gab nur ein mürrisches Grunzen von sich. „Komm mein Guter, im Bett ist’s gemütlicher." 
 Die Schlaftabletten entfalteten auch eine andere Wirkung. Sie betäubten nicht nur die Sinne, sondern auch den Schmerz. Vorübergehend war die Trauer gelähmt. Ruth fühlte sich besser, aber auch entsetzlich müde. 
 Martin half ihr, Erwin auf die Beine zu stellen. Den Rest machte Erwin wörtlich im Schlaf. Ruth hielt ihn am Ellbogen fest und führte ihn so durch die Räume. In der Küchentür blieb sie stehen. „Kommst du nicht mit?“, fragte sie Martin, der in der Küche zurückgeblieben war. 
 „Ich bleibe noch ein wenig hier sitzen. Geht ihr nur.“ 
 „Aber nicht mehr lange, ja? Dein Vortrag gilt für dich genauso wie für uns.“ 
 Martin lächelte halbherzig. „Stimmt. Ich komme auch bald. Versprochen.“ 
 „Gut.“ Zufrieden mit der Antwort ging Ruth davon. Erwin im Schlepptau. Zusammen schlurften sie die Treppe hinauf zu den Schlafräumen. Dorthin, wo auch Martin sich gemäss seinem Versprechen bald zurückziehen sollte. 
 Martin verfolgte jedoch einen ganz anderen Plan. 
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Vor langer Zeit tobte ein schreckliches Gewitter, vor dem die Dorfbewohner ängstlich Schutz suchten. Selbst das Vieh floh in die trockenen Ställe. Da kam ein einziges Männchen daher. Triefnass und durchgefroren bat es um Unterschlupf. An jedem der stolzen Häuser klopfte es an, doch nirgends liess man es ein. Kaltherzig wies man es ab, schickte es weg, ignorierte es gar. Bis es an ein unansehnliches Häuschen polterte. Die Menschen, die dort lebten, hatten selbst kaum genug, doch liessen sie das Männchen ein. Zu Essen bekam es und über Nacht durfte es bleiben. Doch am nächsten Morgen war das Männchen verschwunden. Das Gewitter hatte sich ebenfalls verzogen. Die Dorfleute trauten sich wieder vor die Häuser und begutachteten den Schaden den ihnen das nächtliche Unwetter beschwert hatte. Da krachte und donnerte es. Und als die Dorfleute zum Berg blickten, entdeckten sie, dass sich die Felswand ablöste. In einer schrecklichen Lawine stürzte das Geröll auf das Dorf zu. Und dazwischen, auf einem grossen Felsblock sass das Männlein. Es schien die Lawine anzuführen. Das Geröll begrub das Dorf unter sich und alles, was darin lebte. Nur ein Häuschen blieb bestehen. Es war das der gutherzigen Gastgeber.

   
 Der Hof lag im Dunkeln. In der Zwischenzeit hatten sich die Wolken zu einer unheilvollen Mauer aufgetürmt. Am Horizont konnte man bereits das Leuchten der Blitze erkennen. 
 Bald würde das Unwetter über sie hereinbrechen. 
 In jedem Sinn des Wortes. 
 Er schlich sich beinahe lautlos aus dem Haus. Obwohl er sich nicht hätte vorsehen müssen. Der Wind rauschte über das Gelände und pfiff um die Ecken. Niemandem wäre ein anderes Geräusch aufgefallen. 
 Und das war gut so. Genau die richtige Voraussetzung. 
 Heute oder nie. 
 Endlich würde er sein Werk zu Ende bringen. 
 Die Aufregung krabbelte wie eine Ameisenstrasse in ihm hoch. 
 Aber er musste sich beherrschen. Er brauchte eine ruhige Hand. Die Bedingungen waren so schon schwer genug. Der Regen, der Wind, die Kälte. 
 Aber es würde klappen. Es musste einfach. 
 Er zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Weniger, um nicht erkannt zu werden. Mehr, um sich vor dem Regen zu schützen. 
 Er wagte es noch nicht, das Licht seiner Taschenlampe einzuschalten. Das war zu riskant. Dafür war er noch zu nahe beim Haus. Hören würde ihn niemand, aber vielleicht sehen. 
 Behende setzte er einen Fuss vor den anderen. Er kannte das Gelände. Besser als jeder andere. 
 Für andere hatte es auch nie einen Grund gegeben den Weg so oft abzulaufen. Sich jeden Stein und jeden Halm einzuprägen. Jede heikle Stelle genau zu betrachten. 
 Für ihn schon. Nachdem klar geworden war, dass dies der Abschluss werden würde, das grosse Finale, hatte er sich der Planung gewidmet. Dazu gehörte ein gutes Versteck, ein Gewitter, passendes Material und der richtige Zeitpunkt. 
 Der war jetzt gekommen. 
 Der Untergrund war glitschig und aufgeweicht von dem Wolkenbruch. Doch er setzte jeden Fuss sicher vor den anderen. Er gewann immer mehr an Höhe. Die Umgebung wurde steiler, felsiger und zerklüfteter. Das Wetter ungastlicher. 
 Perfekt. 
 Der erste Donnerschlag würde bald über die Bergwipfel krachen. 
 Oben angekommen, war er ausser Atem. Aber es hatte sich gelohnt. Der harte Aufstieg zwang ihn, etwas zu empfinden. Glaube und körperliche Ertüchtigung. Instrumente, die Verstand und Sinne schärften. Wut und Schmerz kanalisierten. In Energie umwandelten. Schmerz empfinden bedeutete Leben. 
 Er wusste das. Sein Bruder hatte es nicht verstanden. 
 Er hatte sich dem Schmerz ergeben. War schwach geworden. Ein jämmerliches Geschöpf. Bis es ihn zerstört hatte. 
 Es war eine Frage der Zeit gewesen, bis dem Leiden sowieso ein Ende gesetzt worden wäre. 
 Er hatte es nur beschleunigt. Ihm den Gnadenstoss versetzt. 
 Jetzt waren die anderen dran. 
 Von seinem Posten aus überblickte er das ganze Tal. Er konnte auch das Dorf ausmachen, das sich an den Fuss des Berges schmiegte. 
 Aber das war nicht das, was ihn interessierte. 
 Von der Schwärze der Dunkelheit umhüllt, gepeitscht vom Regen, erkannte er die Silhouetten mehrerer Dächer. 
 Der Stall. Die Wäscherei. Die Schnapsbrennerei. Der Schuppen. Die Scheune. 
 Das Haupthaus dieses erhabenen Bauernhofs. 
 Mächtig und unnachgiebig war der Hof seit Generationen der Sitz der Reichs. Ein Zeichen für Wohlstand, Freundlichkeit, Herzlichkeit, Erfolg. 
 Diese Zeiten waren vorbei. Ein für alle Mal. Und dass es so blieb, dafür würde er sorgen. 
 Er setzte mehrere Sprengladungen. Er versenkte sie in Felsspalten oder deponierte sie unter überhängendem Gestein. Dann rollte er die Zündschnüre ab, bis er seine Schutzzone über dem Geschehen erreicht hatte. Sein Abwehrwall bestand aus einem massiven Gesteinsbrocken, dem die Sprengung nichts anhaben konnte. Alleine schon deswegen nicht, weil die Lademenge genauso gezielt berechnet worden war, wie die Orte, an denen die Ladungen gesetzt wurden. 
 Ein Donnerschlag, mächtig wie Gottes Arm selbst, brachte die Erde zum Erzittern. 
 In einer Mischung aus Ehrfurcht und Überlegenheit stand er aufrecht im Regen. Er gönnte sich noch einmal einen Blick auf den Hof. Er stellte sich vor, wie die Bewohner darin schliefen. 
 Sie würden nichts mitbekommen, ehe es zu spät war. Und wenn sie frühzeitig aufwachen würden, hätten sie keine Zeit zu fliehen. 
 Der Donner grollte erneut. Die Erde zitterte. 
 Immer näher kam das Gewitter. Die Abstände zwischen Donner und Blitz wurden kürzer und immer kürzer. 
 Er trat zurück, zog seine Ohrenschützen über. Im Schutz seines Regenmantels holte er die Zündvorrichtung hervor. 
 Ein greller Blitz zuckt über den Himmel. Gleich darauf krachte es. 
 Das Gewitter war direkt über ihm. Und über ihnen. 
 Es war soweit. 
 Der nächste Donnerschlag würde das Todesurteil sein. 
 Sein Daumen lag auf dem Zünder. 
 Der Blitz erhellte das Firmament. 
 Es gab kein Zurück. 
 Er drückte den Knopf. 
 Die Erde bebte. 
 Es donnerte. Unter seinen Füssen, über seinem Kopf. Einfach überall. 
 Er trat näher an die Kante heran, um besser sehen zu können. 
 Die Sprengsätze explodierten im Geräuschschatten des Unwetters. Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. 
 Doch dann brach die Hölle los. 
 Erst knackte es. Dann krachte es. Der Berg brach ab. Ganze Felsplatten brachen heraus. Geröll, Erde und Gestein lösten sich. 
 Tosend stürzte der Schutt in die Tiefe. 
 Und riss erbarmungslos alles mit, was sich in den Weg stellte. 
 Was mit einem harmlosen Knacken begann, erhielt ungeheure Kraft. Die Gesteinslawine gewann von Meter zu Meter Masse und Geschwindigkeit. 
 Erde wirbelte herum, vernebelte die Sicht. Dick und klebrig schwängerte der Staub die Luft. Er setzte sich überall fest. Beim Einatmen kroch er in die Lunge. Er klebte im Gesicht, schlich sich unter die Kleidung. Dagegen kam der rauschende Regen nicht an. 
 Die Lawine erreichte den Hof. 
 Ob wachend oder schlafend. Wer sich darin befand, wurde erschlagen. Verschüttet. Erstickte. Starb. Niemand hatte eine Chance. 
 Der Fluch holte sich auch die letzten der Reichs. 
 So schien es. 
   
 Das ganze Ausmass der Katastrophe wurde bei Anbruch des Tages sichtbar. 
 Die Staubwolke hatte sich noch nicht ganz gelegt, als die Polizei ankam. Ein Blick reichte aus, um zu wissen, dass es zu spät war. 
 Dennoch war niemand bereit, aufzugeben. Man schickte Bergungsmannschaften. Suchtrupps. Freiwillige halfen. 
 Erfolglos. 
 Eine Mahnwache wurde abgehalten. Viele Menschen trauerten um die Familie. Bekundeten ihr Entsetzen über das Schicksal. Nicht nur aus dem Dorf, sie kamen auch aus dem Umland. 
 Ändern liess sich das Geschehene aber nicht mehr. 
 Der Berg holte sich den Reichhof und mit ihnen die Reichs. So sagte man sich. 
   
 Auch wenn man bemerkt hätte, dass die Abbruchstelle am Berg seltsam anmutete, man hätte keine Spuren gefunden, die einen allfälligen Verdacht untermauert hätten. 
 Er hatte alles sorgfältig verwischt und aufgeräumt. 
 Aber erst, nachdem er sich an dem aussergewöhnlichen Schauspiel ergötzt hatte. 
 Zugegeben, Auslöser war nicht die Natur gewesen. Doch die Gewalt, die diese Lawine in sich trug, war natürlichen Ursprungs. 
 Wie die Massen auf das Haus zudonnerte. Wie der Staub sich überall festsetzte. Wie die Lawine Gebäude und Bewohner rücksichtslos überrollte. Und verschluckte. 
 Innerlich hoffte er, sie mögen aufgewacht sein. Er wünschte sich, sie hätten den Augenblick erlebt, als die Gewalt über sie hereinbrach. Gesehen, wie das Geröll auf sie zustob. Begriffen, was geschah, kurz bevor es sie verschlang. Dieser kleine Moment ungeheurer Intensität. Wenn die Augen sich weiteten, der Puls raste, das Atmen unmöglich wurde. Angst, gar schiere Panik, aufstieg. Die Nerven gelähmt wurden. Bis nur noch ein Gedanke existierte. 
 Das sichere Wissen um das Ende. 
 Ja. Das war ein würdiger Abschluss gewesen. Mehr als das. Erregung strömte durch jede Faser seines Körpers. Berauscht hielt er inne und kostete seinen Sieg aus. 
 Das Beste war, er konnte dieses Gefühl jederzeit wieder abrufen. Die Bilder heraufbeschwören. Sich immer und immer wieder an diesem Rausch laben. 
 Aber nicht hier. 
 Es war Zeit, die Zelte abzubrechen. 
   
   







Strang 1 / Kapitel 36
   
 „So, wie es hier notiert ist, hörten die Bewohner von Schillingsdorf die Bergmännlein lachen, als die Felslawine abging. Angeführt wurde die Lawine von dem Männlein, das vergebens um Unterkunft ersucht hatte. Es sass auf einem grossen Brocken, den er dann mit seinem Stock kurz vor dem Haus der armen Leute, die ihn aufgenommen hatten, zum Stehen brachte. Dieses Haus soll verschont geblieben sein, während der Rest des Dorfes verschüttet wurde und unterging. Damit geriet Schillingsdorf in Vergessenheit. Heute steht dort Berglauenen“, schloss Ben seine Erzählung über die Sage vom Untergang von Schillingsdorf. 
 Betretenes Schweigen folgte. War das möglich? Ein Akt von solcher Wut, solcher Grausamkeit. Was musste das für ein Mensch sein, der einen solchen Hass in sich trägt? Was musste einem Menschen zustossen, um so abartig zu werden? 
 Emma liess zischend den Atem entweichen, den sie angehalten hatte. „Da spielt jemand Gott.“ 
 Bei diesen Worten sah Alice mit einem Ruck auf. „Ganz genau.“ Dann schwieg sie wieder. Ihr Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an. 
 „Mama?“, fragte Ben verwundert. „Ist alles in Ordnung? Was hast du? Dir kam doch gerade ein Einfall, nicht wahr?“ 
 Langsam wanderten Alice Augen zu Ben. „Mir kam da etwas in den Sinn, aber ich muss noch darüber nachdenken. Ihr werdet es natürlich als erste erfahren.“ 
 Das war fair. 
 „Gut. Ich hatte da ebenfalls so einen Gedanken.“ Emma war sich unschlüssig. Sie wollte niemanden vor den Kopf stossen. Vor allem nicht Alice. Aber hatte sie denn eine andere Wahl? Nein. Es war nicht die Zeit, auf Gefühle Rücksicht zu nehmen. „Zwar sagt man, dass alle in der Felslawine umkamen. Aber ist es nicht so, dass Martin zu dem Zeitpunkt nicht anwesend war?“ 
 „Das ist allerdings wahr.“ Alice schien gewillt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, sondern Emma erst zu Ende sprechen zu lassen. 
 „Er scheint doch immer sehr präsent gewesen zu sein. Es wirkt, als wäre er immer mehr im Vordergrund gestanden als die anderen. Nicht negativ. Im Gegenteil. Oft war er der gute Samariter. Auffällig oft, wenn ihr versteht.“ 
 „Nein, das verstehe ich nicht. Er war ein wunderbarer Mensch. Irgendwelche Andeutungen, die das anzweifeln, hat er nicht verdient.“ 
 „Mama, lass das. Ich bin mir nicht sicher, ob Martin so präsent ist, weil wir das Meiste über ihn von dir wissen oder ob es andere Gründe gibt, weshalb sein Name öfter auftaucht, als die der anderen. Du bist ihm ja unverhohlen nach wie vor sehr zugetan. Keiner will deine Gefühle verletzen oder seine Taten schmälern. Aber in Betracht ziehen müssen wir alles. Wir haben unter den gegebenen Umständen keine Zeit zimperlich zu sein. Und du musst zugeben, Emma hat nicht ganz unrecht. Wer abgrundtief schlecht ist, könnte sich zur Tarnung auffällig gut geben. Warum fehlte er, als zum finalen Schlag angesetzt wurde? Warum war er nicht im Haus wie alle anderen? Was hat er getan? Hat er etwas geahnt?“ 
 Oder war er es, der die Lawine ausgelöst hat? 
 Doch diese Frage blieb unausgesprochen in der Luft hängen. 
 „Und wenn er so gut war, dann hätte er doch eigentlich überleben müssen. Denn wenn wir richtig liegen, wurden die Sünder der Familie bestraft“, ergänzte Emma. 
 „Irgendwo hat jeder Dreck am Stecken“, Alice war zwar nicht glücklich über die Richtung, in die das Gespräch führte, nahm den Faden aber auf. 
 „Wird so sein. Er starb dann ja auch“, stellte Ben fest. 
 „Genau. Tags darauf“, vervollständigte Alice das Bild. Sie sah zu Ben. Der schien in Gedanken aber bereits weiter. 
 „Stimmt.“ Die Stirn in Falten gelegt, erwiderte er den Blick seiner Mutter. „Woran starb er noch gleich?“ 
 „Autounfall.“ 
 „Noch einen?“ Das kam von Emma. 
 „Dachte ich eben auch.“ Ben stand auf. Er begann im Wohnzimmer auf und ab zu wandern. „Das macht doch keinen Sinn. Nach allem, was wir wissen, ist dieser Mörder äusserst überlegt und ordentlich.“ 
 Emma tippte mit dem Stift nachdenklich gegen ihre Lippen. „Penibel. Detailversessen. Er plant alles bis ins Letzte. Würde es nicht so abartig klingen, würde ich sagen, hinter seiner Planung steckt viel Liebe.“ 
 Mit erhobenem Zeigefinger deutete Ben auf Emma. Er setzte ihren Gedankengang fort und sagte: „Er zelebriert das, was er tut, richtiggehend. Würde er da ein ähnliches Szenario, wie er es schon hatte, erneut verwenden?“ 
 „Vielleicht“, schaltete Alice sich ein. „Ihr vergesst etwas Wesentliches.“ 
 Ben und Emma schwiegen gespannt. 
 „Martin war nicht der einzige, der in dem Auto verbrannte.“ Alice verstummte. Ihr war anzusehen, dass ihr das, was sie zu sagen hatte, nicht leicht fiel. 
 „Alice?“ Emma liess sich nichts von ihrer Anspannung anmerken. „Wer war da noch?“, fragte sie mit weicher Stimme. 
 „Ein Kind.“ 
 Ein Kind? Wessen Kind? 
 Bevor Emma diese Frage äussern konnte, setzte Ben zum Sprechen an. 
 „Da war noch ein Kind? Wie pervers ist dieser Kerl eigentlich? Vielleicht war das der Grund, weshalb Martin auf solch plumpe Art zur Strecke gebracht wurde. Entschuldige meine Wortwahl, Mama.“ Ben legte Alice kurz die Hand auf die Schulter. Dann spann er seine Gedanken weiter. „Ein Kind gilt schliesslich als rein und sündenfrei. Da bekam der Mörder womöglich doch noch Skrupel. Das Kind wog eventuell allfällige Sünden von Martin auf. Sterben sollte er aber dennoch, sonst wäre ja der Plan nicht vollständig. Vielleicht liess unser Massenmörder bei der Beseitigung von Martin deshalb die Symbolik, die jede Tat mit sich führt, weg.“ 
 „Des Kindes wegen?“, fragte Alice. 
 Ben nickte. 
 „Oder er geriet unter Druck“, warf Emma ein. „Ein Unfall, das Auto brennt aus. Was bleibt, sind zwei verkohlte Leichen. Die beste Möglichkeit Martin und das Kind schnell loszuwerden.“ 
 „Oder“, fügte Alice an, „dem Mörder kam der Zufall zu Hilfe und es war wirklich einfach ein grausamer Unfall.“ 
 Alle schwiegen und liessen sich die Szenarien durch den Kopf gehen. 
 Es war Ben, der aufs Parkett brachte, was bisher niemand zu äussern, geschweige denn zu denken gewagt hatte. Er fühlte sich sichtlich unwohl. „Und was, wenn das nur inszeniert war? Wenn diese Leiche in dem Autowrack gar nicht Martin Reich war? Sondern irgend ein anderer armer Irrer? Wenn Martin Reich seinen Tod nur vorgetäuscht hat, um zu überleben? Was, wenn er untergetaucht ist?“ 
 Alice klappte im wahrsten Sinne des Wortes die Kinnlade hinunter. „Das würde heissen, er lebt noch. Oder besser, lebte noch.“ 
 Ben nickte etwas verhalten. „Und Emmas Auftraggeber war kein kranker Irrer, sondern tatsächlich Martin Reich.“ 
 Hörbar schnappte Alice nach Luft. Emma ging es nicht besser. Ein unerklärliches Schaudern schüttelte ihren Körper. „Getarnt als Martin Knecht. Nicht besonders einfallsreich.“ 
 „Ach nein? So schlecht kann‘s nicht gewesen sein in Anbetracht dessen, dass er schlussendlich erst letzte Nacht verstorben sein soll.“ 
 Punkt für Ben. 
 „Aber warum das alles? Warum mich herschicken? Warum dieses Theater mit dem Haus?“ 
 Berechtigte Frage. Ben dachte kurz nach, während er weiter im Raum herumtigerte. „Sagen wir, er wollte die Aufmerksamkeit wieder auf die Reichs lenken, ganz offen, und austesten, ob die Luft für ihn rein ist, weil er seine Rückkehr plante. Er tat gut an einem solchen Test, denn ganz offensichtlich ist die Luft nicht rein. Wäre er einfach so, ohne das Schmierentheater, zurückgekommen, hätte es ihn das Leben gekostet. Und du, Emma, warst der Köder.“ 
 Emma sah wenig begeistert aus. „Nett. Aber warum nach so vielen Jahren?“ 
 Ben spann weiter. „Vielleicht war er krank. Möglicherweise wünschte er sich seinen Lebensabend in seiner Heimat zu verbringen.“ 
 „Guter Plan. Nur jetzt ist er tot. Gestorben in einem Krankenhaus.“ Das brachte Emma auf eine neue Idee. „Was bedeutet, dass dieser Wahnsinn damit eigentlich ein Ende fand.“ 
 „Stimmt.“ Ben blieb stehen und hypnotisierte den Fussboden. Erschöpfung machte sich langsam breit. Er rieb sich den verspannten Nacken. „Hat es aber nicht. Du wurdest heute Nachmittag letztmals überfallen. Also nachdem er starb.“ 
 Alice räusperte sich. „Vielleicht wusste der Mörder noch nichts von Martins Ableben.“ 
 „Vielleicht“, gab Ben zu. „Oder aber er will die letzten, die jetzt noch in der Geschichte graben, loswerden.“ 
 „Okay. Gut möglich. Klingt alles sehr logisch. Eine Frage habe ich aber noch.“ Ernst sah Emma von einem zum anderen. „Wenn Martin Reich wirklich nichts auf dem Kerbholz hatte und so ein liebenswerter Mensch war, wie alle sagen, wie brachte es dieser Mann dann fertig, ein Kind zu töten, um sich selbst zu retten?“ Sie legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. „Nehmen wir den Teil mit dem vorgetäuschten Autounfall und gehen weiter davon aus, Martin hätte bis vor kurzem tatsächlich noch gelebt. Was, wenn wir diesen Gedanken mit der vorherigen Theorie kombinieren. Was, wenn der Heilige doch nicht so heilig war? Wenn der Gute tatsächlich der Böse ist? Wenn Martin damals wie heute der Mörder war? Das würde nämlich wunderbar zusammenpassen. Um den Fluch glaubwürdig zu verkaufen, muss ausnahmslos und sichtbar für alle die ganze Familie ausgelöscht sein. Also täuscht er seinen eigenen Tod vor. So gerät er auch nicht unter Verdacht und kann einfach von der Bildfläche verschwinden. Das führt uns zu unserem Attentäter aus der heutigen Zeit. Wer schon einmal seinen Tod vorgetäuscht hat, was hält ihn davon ab, dies zu wiederholen? Was, wenn Martin seinen Herzinfarkt und damit sein Ableben erneut nur vorgetäuscht hat?“ 
 „Das klingt nach einer wundervollen Theorie. Sie hat nur einen Haken. Gehen wir davon aus, du hast Recht und Martin ist der fleischgewordene Fluch. Warum sollte Martin dieses ganze Theater inklusive der Attacken auf uns inszenieren, wo er doch der letzte Überlebende seiner Familie ist? Und dass er der letzte ist, müsste gerade er am besten wissen, hat er doch alle anderen auf dem Gewissen.“ 
 Bens Einwand leuchtete ein. Emmas gesamte Ausführung geriet ins Wanken. 
 Da schaltete sich Alice ein. Ein seltsam ernster Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. „Es sei denn…“, sie stockte, ordnete ihre Gedanken, schluckte ihre plötzliche Aufregung hinunter. „Es sei denn, er war gar nicht der Letzte.“ 
 Emma schauderte unvermittelt. Selbst Ben wurde unbehaglich zumute. Nur fasste er sich am schnellsten wieder. „Und er wusste es. Oder er meinte es zu wissen und wollte auf Nummer sicher gehen. Jedes Risiko vermeiden.“ 
 „Ja, gut, aber Himmel Herrgott, warum erst jetzt?“, rief Emma ungeduldig aus. 
 „Weil er vielleicht erst jetzt Gewissheit hatte“, gab Ben zur Antwort. 
 Emma reichte das nicht aus. In ihr regte sich ein alter Gedanke, der realistischer schien, denn je. Von den Spielchen hatte sie die Nase gestrichen voll. Sie wollte Antworten. Endlich Klarheit. Und wenn sie jetzt die Gelegenheit nicht am Schopf packte, wann sollte sie es dann tun? „Alice? Es ist Zeit für die Wahrheit. Keine Ausflüchte mehr.“ Emma sah Alice fest in die Augen. „Wer ist Bens Vater? Ist er es? Ist es Martin Reich?“ 
 Einen kurzen Moment lang sahen sich die beiden Frauen schweigend an. Emma konnte Alices inneren Kampf förmlich spüren. Und sie fühlte noch etwas anderes. Alices Widerstand liess nach. Bis sie schliesslich aufgab. „Nein. Er ist es nicht. Ganz sicher nicht.“ 
 „Wer ist es dann?“, hakte Emma nach. 
 Resigniert wanderte Alice Blick von Emma zu Ben. „Ruben.“ 
 Wäre ihr Mund nicht so ausgetrocknet gewesen, hätte sich Emma wohl verschluckt. „Wie bitte?“ 
 „Du hast richtig gehört. Der Schürzenjäger Ruben.“ 
 Ben zeigte keine Reaktion. Also übernahm Emma das Fragen. 
 „Miriams Ehemann?“ 
 „Nein. Miriams Lebenspartner.“ Der Damm war gebrochen. Auf einmal quollen die Worte nur so aus Alice heraus. „Sie waren nicht verheiratet. Aber zusammenleben ohne Eheschein in der damalig konservativen Welt lag nicht drin. Also machten sie alle glauben, sie wären die Ehe eingegangen. Es gab nur eine, die das wusste. Rubens frühere Freundin. Die Frau, die eigentlich seine Ehefrau hätte werden wollen. Sie war so unsterblich verliebt, dass sie nicht einmal mit ihm brach, als er sich Miriam zuwandte. Er tat es des Geldes wegen. Obwohl er ohne Hochzeit nicht erben würde, lebte er in der Zeit doch in Saus und Braus und bekam mit Erwins Vieh und mit dessen Alp eine gute Basis sich selbst ein anständiges Vermögen zu erarbeiten. Seiner Verflossenen sagte er immer, wenn er erst genug habe, würde er Miriam in den Wind schiessen und sie ehelichen. So hielt er die Unglückliche warm. Aber soweit kam es nie. In einer ziemlich einsamen Nacht endeten Ruben und ich alleine in der Küche des Reichhofs. Wir waren beide aus unterschiedlichen Gründen verdammt frustriert und ertränkten unseren Frust gemeinsam in einer Flasche Schnaps. Den Rest muss ich wohl nicht erörtern. Jedenfalls wurde ich schwanger. Als ich das bemerkte, brauchte ich jemanden zum Reden. Ich dachte, sie wäre ihm nicht mehr zugetan, also wandte ich mich an sie. Meine damals beste Freundin. Ich sagte anfangs nicht, wer mich geschwängert hatte, aber sie ahnte es bereits. Im Gegenzug weihte sie mich in ihr Geheimnis ein. Und in seins.“ 
 „Sie hat dir von ihrer Affäre mit Ruben erzählt und davon, dass er überhaupt nicht verheiratet ist? Das hat sie dir anvertraut, obwohl sie von dir erfahren hatte, dass er sie nicht nur mit Miriam betrog, sondern auch mit dir und du auch noch schwanger von ihm warst?“ Emma war ergriffen und entrüstet zugleich. 
 „Es hat sie fertig gemacht. Ihre Traumwelt explodierte. Der Vorteil war, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit endlich klar sah. Die Illusion, der sie nacheiferte, hatte sich in Luft aufgelöst. Dafür war sie mir sogar dankbar, wie sie mir Jahre später gestand. Jedenfalls schworen wir uns damals, es niemandem jemals zu sagen. Nicht einmal meinem ungeborenen Kind. Daran hielten wir uns. Bis heute.“ 
 „Wer war diese Frau?“ Im selben Augenblick, in dem sie die Frage stellte, stand ihr die Antwort deutlich vor Augen. „Oh mein Gott. Es ist Mara. Nicht wahr?" 
 Alice nickte langsam. 
 "Und ich habe ihr tatsächlich geglaubt, als sie mir sagte, sie hätte keine Ahnung, wer Bens Vater ist.“ 
 „Wir lebten die Lüge. Das machte uns mit den Jahren ziemlich überzeugend.“ Wehmütig lächelte Alice. 
 „Also war Ruben offiziell kein Reich.“ Ben hörte sich an, als wäre nichts geschehen. Das grösste Geheimnis seines Lebens war gelüftet, aber ihn schien das nicht zu tangieren. 
 Während Emma sich wunderte, stand in Alices Blick Sorge. 
 „Was ist? Ich kannte ihn nicht. Also machen wir die Sache nicht komplizierter, als sie sowieso schon ist.“ Ungeduldig fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Ich werde später darüber nachdenken. Widmen wir uns jetzt wieder dem Wesentlichen.“ 
 „Einverstanden.“ Emma konzentrierte sich. An Alice gewandt, nahm sie den Faden wieder auf. „Also, wenn nur du und Mara die Wahrheit kanntet, dann muss jemand, der erfährt, dass Ruben Bens Vater ist doch glauben, dass Ben ein Reich ist. Zumindest zum Teil.“ 
 Die Lösung schien zum Greifen nah. 
 Alice hatte sich inzwischen Emmas Stift geschnappt und drehte ihn in den Fingern. „Aber alle glauben, Martin könnte Bens Vater sein. Wie soll denn da jemand darauf kommen, dass Ben von Ruben abstammt, wenn nur Mara und ich das wissen?“ 
 „Kann es sein, dass Mara geplaudert hat? Du bist ihr gewissermassen in den Rücken gefallen, indem du mit Ruben etwas angefangen hast. Obwohl du nicht gewusst hast, dass sie immer noch an ihm hing, könnte sie es dir in einer schwachen Minute übel genommen haben. So übel, dass sie das Geheimnis publik machte.“ Ben nahm seine Wanderung wieder auf. Mit in Falten gelegter Stirn tigerte er auf und ab. 
 „Dann müsste sie es doch in jüngerer Zeit ausgeplaudert haben. Gut, es gibt diverse Varianten. Sie gab preis, wer wirklich Bens Vater ist und behielt für sich, dass Ruben überhaupt kein Reich war. Vielleicht dachte sie, nach so vielen Jahren des Geheimhaltens und nachdem so lange nichts mehr Spektakuläres passiert war, barg es kein Risiko mehr, jemand anderem die Wahrheit zu erzählen. Oder…“ 
 „Mir hat sie es nicht gesagt“, warf Emma ein. „Als ich Mara fragte, hat sie steif und fest behauptet, niemand wisse, wer Bens Vater ist.“ 
 „Du bist auch eine Fremde. Wenn Mara etwas gesagt hat, dann jemandem, den sie kannte. Jemandem, dem sie vertraute.“ 
 „Dieser Gedanke gefällt mir aber überhaupt nicht. Das würde bedeuten, jemand, dem Mara traut, will uns um die Ecke bringen, das ist nicht besonders beruhigend.“ Auch Ben stiess langsam an die Grenzen seiner Geduld. Es standen einfach zu viele Fragen im Raum, die niemand beantworten konnte. „Dieses hin und her Spekulieren bringt doch nichts. Wir kommen einfach nicht weiter!“ 
 „Dann behalte ich für mich, dass dieser Jemand Maras Vertrauen ausnutzte und die Geschichte einfach weitererzählte. Passiert schliesslich laufend.“ Alice legte den Stift weg. Dabei fiel ihr Blick auf einen Namen auf der Liste. Und auf die darunter notierten Worte. 
 Ehering. Puppe. 
 Alice rührte sich nicht. Für einen Augenblick war ihr Gehirn vollauf damit beschäftigt diese Worte zusammenzufügen. Deren Bedeutung zu verstehen. 
 „Mein Gott.“ Es war nur ein Flüstern. Langsam liess sie sich auf das Sofa zurücksinken. 
 Ben reagierte prompt. Sofort stand er hinter seiner Mutter. Die Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was ist los?“ 
 Alice Blick wirkte entrückt. Als wäre sie in weiter Ferne. „Da war noch ein Kind... Wie konnten wir das übersehen? Wo es doch direkt vor unserer Nase lag.“ 
 „Mama, könntest du mir jetzt bitte sagen, was mit dir los ist?“ 
 Langsam wanderten ihre Augen zu Ben. 
 „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“ 
 Alices nächste Worte klangen, wie aus einem schlechten Horrorfilm. „Angenommen, Martin war und blieb der Gute, der er immer war. Und er hat den Autounfall inszeniert. Aber damit nicht nur sein Leben gerettet…“ 
 Alice sah nun nicht mehr Ben an. Sie fixierte Emma. 
 Eindringlich sah sie ihr in die Augen. 
 Emma schauderte. 
 „…sondern auch das des Kindes…“ Der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen. 
 Es war nicht nötig, mehr zu sagen. 
 Sofort ruhte auch Bens Blick auf Emma. 
 Innerlich aufgewühlt atmete Alice langsam aus. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. „Der Ehering stand für Sandrine. Die Puppe für das Kind. Gregor und Sandrine haben sich geliebt, sehr sogar. Aber sie begingen einen Fehler. Sie hatten Geschlechtsverkehr, bevor sie verheiratet waren. Eine Todsünde. Sandrine wurde schwanger. Ihre eigene Mutter verstiess sie. Die Reichs scherten sich in diesem Fall nicht um die Meinung der Kirche und der Gesellschaft. Sie nahmen Sandrine mit offenen Armen auf. Sandrine brachte ein gesundes Kind zur Welt. Ein Mädchen. Doch sie selbst starb bei der Geburt. Gregor kam nicht über ihren Tod hinweg. Er verfiel dem Alkohol und ertrank schlussendlich. Natürlich glaubten alle an Selbstmord.“ Alice beugte sich zu Emma. Mit gesenkter Stimme sprach sie weiter. „Ich frage dich jetzt genauso direkt, wie du mich vorhin gefragt hast. Emma, bist du adoptiert?“ 
   
 Emma spürte, wie sie den Atem anhielt. Aber sie wusste nicht mehr, wie man Luft holte. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, ihre Augen brannten. Sie glaubte, zu ersticken. 
 Sie versuchte nicht hysterisch zu werden. 
 Mühsam rappelte sie sich auf. Sie wankte aus dem Raum, riss die nächstbeste Tür nach draussen auf und trat an die frische Luft. 
 Sie öffnete den Mund. 
 Kühl und rein strömte das Lebenselixier in ihre Lungen. Sie füllten sich, bis es nicht mehr ging. Langsam stiess Emma die Luft wieder aus. Diesen Vorgang wiederholte sie mehrere Male. Immer darauf bedacht, nicht zu schnell zu atmen. 
 Ihre Umgebung begann wieder klare Umrisse anzunehmen. Emma war auf die hölzerne Veranda geflohen, wie sie nun feststellte. Dankbar stützte sie sich am Geländer ab. Ein dürftiger Halt, aber auf mehr konnte sie im Augenblick nicht bauen. 
 Nach einer Weile des Alleinseins ging sie zurück ins Haus. Nicht, um zu den Menschen im Wohnzimmer zurückzukehren. Dazu war sie noch nicht bereit. 
 Sie ging in den Korridor, wo sie ihre Jacke aufgehängt hatte. Sie zog ihr Portemonnaie daraus hervor und klappte es auf. 
 Aus dem hintersten Fach zog sie den mehrmals gefalteten, zerfledderten Fetzen Papier, den Ben ihr nach ihrem Absturz zurückgegeben hatte. Leise, um die anderen nicht auf sich aufmerksam zu machen, liess sie das Portemonnaie wieder in die Jacke gleiten und schlich sich zurück auf die Veranda. 
 Sie lehnte sich an einen der Pfosten und faltete das Papier sorgsam auseinander. 
 Sie las dieses Schreiben zum wahrscheinlich tausendsten Mal. 
 Doch heute schien es das erste Mal einen Sinn zu ergeben. 
   
   
 ‚Mein liebes Mädchen, ich weiss nicht, ob dich diese Zeilen jemals erreichen. Ich bin mir auch nicht sicher, ob es gut für dich wäre. Ich überlasse die Entscheidung den glücklichen Menschen, die sich nun deine Eltern nennen dürfen. Du hast ein wundervolles Zuhause gefunden, was mich gleichermassen schmerzt und doch sehr glücklich macht. Es schmerzt, weil ich dich gehen lassen muss. Aber so ist es das Beste. Und glücklich macht es mich, weil du ein gutes Zuhause hast, in dem du sicher aufwachsen kannst. Das hast du verdient. Du hast dir eine Zukunft verdient. Ein Leben. Und Glück.

Wenn dir die folgenden Worte wehtun, dann tut es mir leid. Doch ich schulde es meiner Familie, dir das zu sagen. Deine leibliche Familie gab dich nicht weg, weil sie dich nicht wollte. Sie hätten dich geliebt, sehr sogar. Nur bekamen sie nie die Chance dazu.

Gott holte sie vorher zu sich.

Dieses Schicksal wird auch mir blühen. Aber eines sei dir versichert: Ich werde immer, immer ein Auge auf dich haben.

In Liebe, Dein Onkel‘ 
   
   
 Die Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie erreichten die Augen und brachten sie zum Überlaufen. Still rannen sie Emma über die Wange. 
 Sie erinnerte sich genau an den Augenblick, als ihre Eltern ihr mitteilten, sie sei adoptiert worden. An diesem Tag gaben ihr ihre Eltern auch den Brief. Sie sagten, er hätte eines Tages ohne Briefmarke, ohne Poststempel, ohne Absender einfach im Briefkasten gelegen. Nach langem emotionalem Hin und Her wurde Emma schliesslich klar, dass ihre leibliche Familie nicht mehr existierte. Sie fand sich damit ab. Das war nicht besonders schwer, denn ihre Eltern waren die besten, die sie sich vorstellen konnte. Den Brief bewahrte sie dennoch auf. Als Talisman. Als Verbindung und Erinnerung an ein Leben, das sie nie kennengelernt hatte. Langsam verblasste der Inhalt des Briefes in ihren Gedanken. Sie räumte ihn aber dennoch immer mit dem gesamten Brieftascheninhalt um. Von Portemonnaie zu Portemonnaie. Schlussendlich war es auch nicht mehr wichtig, welche Zeilen darin standen. Ihre leiblichen Eltern gab es nicht mehr und damit basta. 
 Sie hatte ja nicht ahnen können, welche Geschichte diese Worte bargen. 
 Wenn die Vermutung denn stimmte. 
 Sollte sie die verlorene Tochter von Sandrine und Gregor sein? 
 Eigentlich absurd. Reine Spekulation. Absolut unmöglich. 
 Schlicht lächerlich. 
 Belustigt über sich selbst faltete Emma den Brief wieder zusammen. 
 Hatte sie im Ernst auch nur eine Sekunde in Betracht gezogen, eine Reich zu sein? 
 Töricht. 
 Energisch wischte sie sich die Tränen ab. 
 Das gefaltete Papier hielt sie noch in ihrer Faust, als sie zu ihrer Rechten eine Bewegung wahrnahm. Die Tür zum Haus wurde von innen geöffnet und Ben erschien auf der Veranda. In den Händen hielt er einen Umschlag. 
 Er wirkte unsicher. Ein Haltung, die man selten an ihm sah. 
 „Wie geht es dir?“, fragte er vorsichtig. 
 „Es geht mir gut. Schliesslich ist das alles einfach nur lächerlich. Ich schäme mich fast für meine Reaktion, denn sie bedeutet, dass ich der Idee deiner Mutter Glauben schenke und das tue ich nicht. Das wäre reiner Irrsinn.“ 
 „Es klingt schon ziemlich weit hergeholt. Aber irgendwie eben doch nicht. Und langsam habe ich davon die Nase gestrichen voll. Ich will Klarheit. Ein für alle Mal.“ 
 „Die will ich auch.“ 
 Und wie. 
 „Gut. Dann wäre es doch an der Zeit, das Geheimnis um deinen mysteriösen Auftraggeber zu lüften, oder?“ Ben interpretierte Emmas Schweigen als Zustimmung. Er öffnete den Umschlag. Daraus hervor zog er ein Foto. „Einfach mal angenommen, das Kind lebt, dann darf man davon ausgehen, Martin war auch noch am Leben. Ein Mann namens Martin Knecht stellt sich dir vor. Ausgerechnet dir. Warum? Und wer ist dieser ominöse Auftraggeber? Die alles entscheidende Frage. So entscheidend, dass keiner danach gefragt hat, wie dieser Martin eigentlich aussieht. Ich glaube, dieses Rätsel lässt sich lösen. Das Foto ist zwar alt, aber vielleicht hilft’s.“ Er hielt Emma das Bild hin. „War dein Auftraggeber entgegen aller Vernunft wirklich Martin, dann kannst du ihn auf diesem Foto vielleicht identifizieren. Ein anderes hat meine Mutter leider nicht.“ 
 Auf dem Bild waren eine Menge Menschen abgebildet. Untypisch für die damalige Zeit: Alle lächelten. 
 Emma wurde unheimlich zumute. 
 Familie Reich. Das war sie nun also. All die Namen bekamen auf einmal Gesichter. 
 „Zeig mir Martin“, forderte Ben. 
 Emma schluckte. Es kostete sie einige Überwindung, die Personen auf dem Bild genau zu studieren. Sie musterte Gesicht für Gesicht. 
 Tatsächlich erkannte sie jemanden. Sie entdeckte Alice in der hintersten Reihe. Hübsch wie heute strahlte sie in die Kamera. 
 „Deine Mutter, stimmt’s?“, Emma tippte auf das Bild. 
 Ben sah genauer hin und nickte. „Stimmt.“ 
 Seine Mutter. Dann war da auch ihre Mutter auf dem Foto? 
 Nein. Absurd. Idiotisch. 
 Emma schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich. 
 Sie war beinahe am Ende der vordersten und damit letzten Reihe angekommen. Der Mut verliess sie. 
 Emma betrachtete das zweitletzte, dann das letzte Gesicht. 
 Er war nicht drauf. Martin, der Auftraggeber, war nicht auf dem Foto. 
 Oder doch…? 
 Ihr Blick wanderte noch einmal zum Zweitletzten auf dem Bild. Sie nahm das Foto in beide Hände und hielt es ins Licht der Verandabeleuchtung. 
 Gespannt beobachtete Ben ihr Verhalten. 
 Emma senkte die Hände wieder, gab Ben das Foto zurück. Sie deutet auf einen Mann der am Ende der vordersten Reihe stand. 
 „Der hier. Er ist es. Er hat sich zwar körperlich verändert und er wirkte viel gebrechlicher, aber seine Augen, der Mund, die Grösse… Er ist es.“ 
 Ben nickte. Stumm ging er zurück ins Haus. Er zeigte der angespannten Alice den Mann, auf den Emma gezeigt hatte. Entsetzt schlug sich Alice die Hand vor den Mund. „Das ist unmöglich“, wisperte sie. 
 Verwirrt sah Ben sie an. 
 Alice erwiderte seinen Blick. Und sie erklärte ihre Reaktion. „Das ist nicht Martin. Das ist Antonius.“ 
 Just in diesem Augenblick erlosch auf der Veranda das Licht. 
   
 Aufgewühlt und verstört starrte Emma auf die Tür, durch die Ben verschwunden war. Da knackte es unter der Veranda. Emma fühlte einen einzelnen Lufthauch im Nacken. 
 Sie drehte sich um. 
 Und blickte direkt in zwei weit geöffnete Augen. 
 Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. 
 Das Gesicht war keine zehn Zentimeter von ihrem entfernt. 
 Wie lange hatte er schon dagestanden, direkt hinter ihr? 
 Er musste sich unter der Veranda versteckt haben und aufgetaucht sein, als Ben hineinging. 
 Sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken. 
 Alles ging blitzschnell. 
 Er hielt ihren Blick fest, holte mit der rechten Hand aus und traf sie mit einem harten Gegenstand an der Schläfe. 
 Sie sackte zusammen. 
 Er eilte lautlos auf die Veranda, schloss Handschellen um ihre Hand- und Fussgelenke und warf sie über seine Schulter. Dann eilte er in die Nacht hinaus. 
 Der Bewegungsmelder auf der Veranda registrierte keine Bewegung mehr. Und das Licht ging aus. 
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 Warum ging das Licht aus? Emma stand doch auf der Veranda. 
 Oder etwa nicht? 
 Alice und Ben sahen sich an. Beinahe gleichzeitig sprangen sie vom Sofa hoch und rannten hinaus auf die Veranda. 
 Das Licht entzündete sich. 
 Die Veranda war leer. 
 Von Emma keine Spur. Bis auf ein gelbliches Papier. Es lag dort auf dem Bretterboden, wo Emma zuvor gestanden hatte. 
 Alice ging darauf zu und hob es sorgfältig auf. 
 Ben spähte angestrengt in die Nacht hinein. 
 Irgendetwas stimmte nicht. 
 Nach allem, was war, würde sie da noch alleine in dunkler Nacht spazieren gehen? 
 Kaum. 
 Schon gar nicht ohne Schuhe. 
 Da entdeckte er die Fussabdrücke in der feuchten Erde unterhalb der Veranda. 
 Diese Abdrücke gehörten zu keiner barfüssigen Frau. 
 Alarmiert rannte Ben zurück ins Haus. Als er wieder hinaus kam, trug er bereits seine Jacke. Den Helm zog er im Gehen auf. 
 „Ruf Kevin an. Dann hol dir die Lampe und such die Umgebung zu Fuss ab.“ 
 Alice erstarrte. „Du glaubst doch nicht etwa…“ 
 „Und ob ich das glaube. Sie ist es. Um sie geht es. Es ging schon immer um sie. Und er wusste es. Er muss es irgendwie erfahren haben und jetzt hat er sie. Antonius hat sie sich geholt. Und jetzt wird er beenden, was er vor so langer Zeit begonnen hat.“ 
 Alice fühlte das Papier zwischen ihren Fingern. Die Antwort stand darin. 
 Martins Worte. Sie hielt sie in Händen. 
 Dessen war sie sich sicher. 
 Alices Beine drohten nachzugeben. 
 Ben war bereits um das Haus herum gerannt und beim Motorrad angekommen, als Alice ihn rief. Sie erschien auf der dem Hof zugewandten Seite der Veranda. 
 „Was soll ich Kevin sagen? Wo will er mit ihr hin?“ 
 Ben stieg auf und startete den Motor. Er sah seine Mutter an. In seinen blauen Augen schien eine Entschuldigung zu stehen, die er ihr wortlos übermittelte, bevor er ihr antwortete. 
 „Miriams Balken.“ 
 Alice öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. 
 Miriams Balken. Natürlich. Miriam, die Erhängte. 
 Die einzige Geschichte, die sich noch nicht wiederholt hatte. 
 „Aber Ben, die Strasse! Sie ist doch verschüttet!“ 
 Daran hatte Ben nicht mehr gedacht. Er überlegte kurz. „Ich nehme den Forstweg und weiche auf den Wanderweg aus. So wird er es auch tun.“ 
 „Mit dem Motorrad?“, rief Alice entsetzt aus. „Nein, Ben, nimm mein Auto, bitte!“ Sie griff in ihre Hosentasche, zog den Schlüssel heraus und warf ihn Ben zu. Er fing ihn auf und ohne den Motor des Motorrades abzustellen eilte er zum Wagen. Er setzte sich hinein, steckte den Schlüssel in die Zündung und drehte. 
 Nichts geschah. 
 Er versuchte es noch einmal und noch einmal. Nichts. 
 Dieser verdammte Mistkerl. 
 Warum nur das Auto und nicht auch das Motorrad? Dachte er wirklich, Ben würde sich auf zwei Rädern nicht auf den Forstweg wagen? 
 Da kam Ben ein anderer Gedanke. Was machte ihn so sicher, dass das Motorrad nicht auch manipuliert war? 
Egal. Dieses Risiko musste er eingehen. 
 Er sprang aus dem Wagen. Den Schlüssel liess er stecken. 
 Ratlos stand Alice auf der Veranda. „Was ist los?“ 
 „Der Wagen springt nicht an und ich schwöre dir, das ist kein Zufall.“ 
 „Mist.“ Alice beobachtete, wie Ben erneut auf ihr Motorrad stieg, es aufrichtet und den Ständer mit der Ferse wegdrückte. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. 
 „Ben, das ist Wahnsinn!“ 
 „Mama, was habe ich für eine Wahl?“ 
 „Warte, bis Kevin kommt.“ 
 „Dann könnte es zu spät sein.“ Und mit seinem verschmitzten Leuchten fügt er an: „Ausserdem ist es nicht das erste Mal, dass ich diesen Weg mit dem Motorrad abfahre. Es ist zwar schon eine Weile her, aber ich krieg‘s nochmal hin. Mach dir keine Sorgen.“ 
 Leichter gesagt, als getan. Alice gab ihren Widerstand auf. „Hol sie zurück. Unversehrt. Verstanden?“ 
 Ben salutierte, klappte das Visier zu und brauste stäubend davon. 
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 Er raste wie der Teufel. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. 
 Wo war sie? Ging es ihr gut? Was hatte er mit ihr gemacht? War er wirklich auf dem Weg zu Miriams Balken? Wie kam er dorthin? Mit einem Auto? 
 Ben hetzte die Maschine über den Asphalt. Er legte sich soweit in die Kurven, dass seine Knie beinahe die Strasse berührten. 
 Die Landschaft rauschte an ihm vorüber. 
 Als dunkle Schatten ragten die Bäume dem nachtblauen Himmel entgegen. Gespenstisch hoben sich die weissgrauen Berggipfel vom dunklen Firmament ab. Je mehr Höhenmeter Ben hinter sich liess, desto dichter wurde der Wald, der den Strassenrand säumte. Erst viel weiter oben würde sich der Wald wieder lichten. 
Wo waren sie? Sie konnten doch nicht so weit gekommen sein! Oder war er ihm auf den Leim gegangen? War Ben in eine Falle getappt? Eine falsche Fährte? Ein Ablenkungsmanöver? 
 Ben wurde heiss und kalt zugleich. 
 Was, wenn sie schon tot war? 
 Der Gedanke brachte ihn aus dem Konzept. Nur eine kleine Sekunde war Ben unaufmerksam. Doch die Maschine rächte sich sofort. 
 Er verbremste sich. 
 Mit dieser Geschwindigkeit ein fataler Fehler. 
Die Maschine schlingerte. Die nächste Kurve lag unmittelbar vor ihm. Links Abgrund. Rechts Felswand. Er raste direkt auf den Abhang zu. 
 Fallen lassen oder ausgleichen? Fallen lassen oder ausgleichen? 
 Ausgleichen. Die Zeit war zu kurz, aber er musste es versuchen. Sonst war alles verloren. 
Der Abgrund näherte sich mit beängstigendem Tempo. 
 Kaum mehr ein halber Meter trennte Ben vor dem tiefen Fall. 
Gleich wäre es vorbei… Doch er bekam die Maschine wieder in den Griff. In letzter Sekunde. 
 Er leitete die Kurve ein. Haarscharf am Abgrund vorbei. 
 Wäre ihm ein anderes Fahrzeug entgegengekommen, hätte er das Manöver nicht überlebt. 
 Sein Herz pumpte in seiner Brust. Seine Hände umklammerten den Lenker fester als nötig. 
 Aber er hatte keine Zeit, sich zu beruhigen. 
 Er gab die Hoffnung schon beinahe auf, Emma einzuholen. Nur noch wenige Kurven, dann würde der Weg von der Strasse abzweigen und die Schotterpiste zu Miriams Balken beginnen. 
Da sah er rote Bremslichter hinter einer Biegung verschwinden. 
 Ein dunkler Pickup. 
 Das mussten sie sein. 
 Ben drehte den Gashahn noch ein wenig mehr auf. Wahrscheinlich hatte er ihn sowieso schon gehört oder gesehen. Mit Sicherheit rechnete er mit Bens Anwesenheit. Darüber machte sich Ben keine Illusionen. Schliesslich war dieser Mann nicht dumm. 
 Grausam, aber nicht dumm. 
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 Er sah in den Rückspiegel. Das Bündel Mensch mit dem Jutesack über dem Kopf auf der Ladefläche rührte sich noch immer nicht. 
 Gut so. 
 Er kurbelte die Scheibe hinunter. Ja. Ja, da war es. Das Dröhnen eines Motorrads. 
 Er hatte ihn erwartet. Zwar nicht so früh, aber das spielte eigentlich keine Rolle. Das Motorrad und sein Fahrer würden den Balken so oder so nicht erreichen. 
 Er drosselte kaum das Tempo, als er den Pickup um die scharfe Kurve lenkte. Von der asphaltierten Strasse weg auf eine Schotterpiste. Der Weg war schmal und von Bäumen gesäumt, deren Äste so tief hingen, dass sie mancherorts kratzend das Dach des Pickups streiften. Ein abscheuliches Geräusch. 
 Tiefe Fahrrinnen und Schlaglöcher machten die Fahrt zu einer holprigen Angelegenheit. 
 Ihm war das egal. 
 Erneut warf er einen Blick auf seine Beute. Sie wurde wie ein Gummiball durchgeschüttelt. Immer wieder hüpfte der Körper, um dann wieder hart auf der Ladefläche aufzuschlagen. 
 Beim nächsten Loch schlug ihr Kopf gegen den Kanister, der ebenfalls auf der Ladefläche stand. 
 Autsch. 
 Lächelnd gab er noch etwas mehr Gas. 
 Nach einigen Metern wurde der Weg so schmal, dass die seitlichen Rückspiegel des Pickups beinahe die Baumstämme streiften. 
 Dort hielt er den Wagen an. 
 Er liess den Motor laufen, legte den Leerlauf ein, zog die Handbremse an und öffnete die Fahrertür. Bevor er ausstieg, griff er nach einem Gegenstand auf dem Beifahrersitz. 
 Eine massive Kette. 
 Er verliess den Wagen. Die Fahrertür schloss er nicht. 
 Auf der linken Seite trat er in den Wald. 
 Er musste nicht weit gehen, bis er fand, was er suchte. 
 Er legte die Kette um einen Baumstamm, über einen massiven Ast. Ungefähr auf Brusthöhe. Er verband das eine Ende der Kette vorne mit dem überschüssigen Teil. Den Rest hielt er fest, trat zurück auf den Weg und tauchte auf der anderen Seite wieder in den Wald ein. Dort wiederholte er den Vorgang. Nur schloss er die Kette nicht. Er legte sie um einen Baumstamm, über einen stützenden Ast. Dann liess er sie soweit absinken, dass sie flach auf dem Weg zu liegen kam. Es war immer noch eine ganze Menge von der Kette übrig, die er jetzt bis zu seinem Auto verlegte. Er band das lose Ende an der Anhängerkupplung fest. 
 Schnell war er mit seiner Konstruktion fertig. 
 Zufrieden mit seinem Werk tastete er nach Emmas Hals. Der Puls war da, aber schwach. 
 Gut. 
 Er lauschte. Er hörte ein Motorengeräusch. Und es näherte sich. Erstaunlich schnell, für dieses schwierige Gelände. 
 Aber das war ihm nur recht. 
 Je schneller, desto besser. 
 Er freute sich auf das, was folgen würde. Wie ein kleines Kind, das sich über ein neues Spielzeug freute. 
   
 Ben rutschte mehr, als dass er fuhr. Er wich den Schlaglöchern aus, so gut es ging. Dennoch setzte er seinen Weg unbeirrt fort. 
Er kam auf die Gerade. Und sah den Pickup. Die Scheinwerfer waren noch an und beleuchteten den Weg davor. Zusammen mit dem Scheinwerfer seines Motorrads wirkte die Umgebung wie ein überdimensionales Schattenspiel. Auf der Ladefläche bewegte sich etwas. Ben konnte schemenhaft eine Gestalt erkennen. Sie war über etwas gebeugt. Jetzt hielt sie inne. Und sah sich um. 
 Ein Mann. Er entdeckte Ben. Und schien zu erstarren. Als hätte man ihn ertappt. 
 Erschrocken liess er etwas Langes, Schlankes los, das schlaff auf die Fläche fiel. 
 Ein Arm? 
 Hastig stand er auf und… 
 Zog er sich etwa die Hose hoch? 
Ben kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Tatsächlich, der Mann schloss notdürftig seine Hose. Beinahe gleichzeitig sprang er vom Pickup. Und liess das, worüber er gebeugt gewesen war, auf der Ladefläche zurück. 
Da waren Füsse. Eindeutig. 
 Emma. Das Bild von dem Mann, der sich die Hose hochzog, schoss Ben durch den Kopf und brannte sich ein. 
 Was hatte das Schwein mit ihr gemacht? 
 Ben sah rot. 
 Seine Alarmglocken schrillten, doch er konnte sie nicht hören. 
 Er legte den Gang ein und gab Gas. 
   
 So tat er es auch. Er hüpfte in seinen Wagen, legte den Gang ein, löste die Handbremse und sah in den Rückspiegel. Er schaute zu, wie das Motorrad sich näherte. 
 Nur noch einen kurzen Augenblick. 
 Noch ein bisschen. Noch ein bisschen. So ist es gut. 
 Jetzt. 
 Er drückte sein Gaspedal durch. Erde und Kies stoben in die Luft. Der Pickup raste bergan. 
 Er beobachtete das Motorrad im Rückspiegel. 
 Die Kette spannte sich. 
 Er lachte laut auf. 
   
 Ben traf an der schmalen Stelle ein, als die Kette voll gespannt war. 
 Er hatte keine Chance. Keine Zeit zu reagieren. 
 Sie erwischte ihn zuerst an den Oberarmen, traf gleich darauf auf die Brust und riss ihn in voller Geschwindigkeit vom Motorrad. 
 Das führerlose Fahrzeug spickte weg. 
 Ben wurde auf die Erde geschleudert. Regungslos blieb er liegen. 
   
 Auf den Boden geplumpst wie ein Kartoffelsack. 
 Er war sehr zufrieden mit sich selbst. Noch einmal hielt er kurz an, ging um den Wagen herum und löste die Kette. Jetzt war es egal, ob er Spuren hinterliess oder nicht. Es war das grosse Finale und alle sollten endlich erfahren, wer sie zum Narren gehalten hatte. 
 Zeit, den Menschen zu beweisen, dass der Idiot vom Reichhof so dämlich nicht war. Ganz im Gegenteil. Sie waren die Idioten gewesen. Die ganze Zeit über. Ihr grösster Fehler war, dass sie ihn unterschätzt hatten. Und jetzt war der Tag gekommen, diesen blasierten Dorfbewohnern ihre eigene Dämlichkeit ins Gesicht zu klatschen. 
 Immer noch lächelnd lenkte er den Pickup aus dem Wald hinaus, auf die grünbraune Ebene. 
 Es hatte sich nichts verändert. 
 Die Bergspitzen, die das ansteigende Gelände halbmondförmig einrahmten, waren immer noch dieselben. Genauso wie die mächtigen Tannen am Rand der Wiese. 
 Und dunkel erhob sich der Balken. Ein Mahnmal. Düster. Unheilvoll. 
 Er holperte mit seinem Pickup über das Feld. Stets bergan, bis er an einem steinernen Fundament ankam. Von der Erde nach und nach begraben. Von Pflanzen überwuchert. 
 Das war alles, was noch von der einst ertragsreichen Alphütte übrig geblieben war. 
 Und dass es so war, war sein Verdienst. 
 Er brachte den Wagen vor den Überresten des Fundaments zum Stehen. So nahe wie möglich an Miriams Balken. 
 Dieses Mal stellte er den Motor aus. Er wollte sich Zeit lassen. Das Ende geniessen. 
 Immer noch ein Lächeln auf den Lippen ging er zu der Ladefläche. Er nahm sich das Seil, legte es sich über die Schulter und kletterte zum Balken. 
Miriams Balken war ein hufeisenförmiges Konstrukt aus zwei Beinen und einem Querbalken. Früher gab es darum herum Wände. Und das massive Holz stützte das Tenn. 
 Zumindest solange, bis er alles abgefackelt hatte. 
Er erinnerte sich an den Moment, in dem das Feuer langsam schwächer geworden war. Fasziniert hatte er beobachtet, wie die Balken den Flammen trotzten. Dass die Balken fast unversehrt blieben, hielten die Menschen für ein Wunder. 
 Dabei war es einfache Wissenschaft gewesen. 
 Er hatte das Holz nur gut wässern müssen. Das war alles. 
 In seiner Erinnerung konnte er die Hitze erneut auf der Haut spüren. Er schüttelte den Kopf. 
Weg mit der Vergangenheit. Zurück in die Gegenwart. Denn die galt es jetzt zu geniessen. Er nahm das Seil von der Schulter und warf es über den Querbalken. 
 Wie damals. 
 Das eine Ende band er zu einem Henkersknoten. Das andere behielt er in der Hand, während er zum Pickup zurückkehrte. Dort band er das zweite Ende um den Abschlepphaken. 
 Voller Vorfreude widmete er sich anschliessend seinem Opfer. 
 Während er sie voller Abscheu betrachtete, dachte er an seinen grandiosen Einfall zurück. So zu tun, als hätte er sich an der Kleinen vergangen, war einfach sensationell gewesen. Ihr Beschützer hatte sich genauso verhalten, wie gehofft. In blinder Wut war er gedankenlos losgeprescht. Und direkt in die Falle gegangen. 
 Dabei hatte er überhaupt kein Interesse an Sex. Befriedigung, ja. Aber Sex? Das war zu wenig. Zu menschlich. Zu banal. 
 Er schnaubte zufrieden. 
 Da regte sich das gefesselte Bündel. Ein leises Stöhnen war zu vernehmen. 
 Sie wachte auf. 
 Genau rechtzeitig. 
 „Guten Abend, Schlafmütze. Hast du süss geträumt?“, fragte er lakonisch. 
 Emma zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. 
 Martin. 
 „Ich werde dir jetzt erklären, was ich als nächstes tue. Aber vorher weise ich dich darauf hin, dass du dich nicht zu wehren brauchst. Es bringt nichts. Ich werde dir gleich den Jutesack vom Kopf nehmen, damit ich dir in die Augen sehen kann, während dir Schritt für Schritt die Erkenntnis darüber kommt, was mit dir geschehen wird.“ 
 Das war es. Genau dieses erhabene Gefühl der Macht. Das war erregend. Nicht dieser triebgesteuerte Austausch von Körperflüssigkeiten. 
Sie dabei zu beobachten, wie die Angst anschwoll und sie sich dann darin verlor. Zu sehen, wie sie zuerst noch glaubte, sie könnte sich retten. Zu beobachten, wie sie dann nach und nach bemerkte, dass es keinen Ausweg gab. Sich daran weiden, wie zuerst ihr Kampfgeist erlosch, dann ihr Leben. Das war Befriedigung. 
 Er konnte es kaum noch erwarten. Er zog ein Messer aus dem Schaft seines Stiefels und schnitt das Seil, mit dem er den Sack um ihren Hals befestigt hatte, auf. 
Er riss ihr den Sack vom Kopf. Und sah ihr in die Augen. 
 Verstört blinzelte sie. Sie war vollkommen orientierungslos. Ausgeliefert. Schutzlos. 
 Einfach herrlich. 
Erwartungsvoll stand er da und sah ihr zu. Geduldig wartete er, bis sie seinen Blick endlich erwiderte. 







Strang 1 /Kapitel 40
   
 Emmas Sinne wurden von Reizen überflutet. Die Arme waren eingeschlafen. Sie wollte sie nach vorne nehmen. Aber sie scheiterte. Ihre Handgelenke stiessen gegen einen Metallring. 
 Handschellen? 
Auch die Beine waren zusammengebunden. Die Kehle war trocken. Der Kopf schmerzte unaussprechlich. Dann noch diese Stimme in ihrem Ohr. Der stickige Sack, der auf einmal von ihrem Kopf gezerrt wurde. Das Licht, das sich dadurch veränderte. Das Atmen, das ihr plötzlich leichter fiel. 
 Und immer noch diese Stimme. 
 Neben den Schmerzen entdeckte sie noch ein anderes Gefühl. Taubheit. 
 Sie versuchte sich zu erinnern. Was war geschehen? Sie hatte auf der Veranda gestanden. Er war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte sie niedergeschlagen und jetzt war sie hier. 
 Die Veranda. 
 Als sie rausgegangen war, hatte sie sich nichts übergezogen. Sie trug weder an den Füssen noch am Oberkörper etwas, das sie vor der Kälte geschützt hätte. 
 Kälte. Das war es also. Die Taubheit kam, weil sie fror. 
 Aber warum war sie auf die Veranda gegangen? 
 Sie hob den Kopf. Ihr Blick klärte sich. Sie sah ihm direkt in die Augen. 
 Martin. 
 Da wusste sie es wieder. Das tote Kind, die einzig Überlebende. 
 Welche Ironie. 
 Und sie sollte dieses Kind sein. Die verlorene Tochter. 
 Jetzt lag sie da. Ausgeliefert. Auge in Auge mit ihrem Mörder. 
 Sie wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Nur würgende Laute presste sie hervor. 
 Ihr Mund war geknebelt. 
 Er lächelte sie an. 
 Dümmlich. Schleimig. 
 Er hob die Hand und führte sie zu ihrem Mund. 
 Sie wollte sich wehren. Sie begann wild zu zappeln. 
 „Nana, wer wird denn hier störrisch sein? Ich will dir doch nur den Knebel entfernen.“ 
 Er nahm ihr das Tuch ab. Beinahe fürsorglich. 
 „Du verfluchtes Schwein!“, war das erste, was Emma über die Lippen kam. Ihre Kehle war ausgetrocknet. Die Worte klangen heiser. 
 Er lächelte unbeirrt weiter. „Das wird ja lustiger, als ich dachte.“ Er packte sie an den Haaren und zwang sie, sich aufzurichten. „Den gleichen Willen und dasselbe Temperament wie deine Mutter. Jammerschade, dass ich dich töten muss.“ 
 Ihre Mutter. Emma geriet aus dem Gleichgewicht. 
 War er ihr letzter lebender Verwandter? 
 Bei dem Gedanken wurde ihr übel. 
 „Wer bist du? Warum das alles?“, brachte sie schliesslich hervor. 
 Grob riss er ihren Kopf näher zu sich, sah sie funkelnd an und stiess sie weg. 
 Sie konnte sich nicht abstützten und schlug hart auf. Scharf sog sie die Luft ein. 
 „Wer ich bin? Die Frage ist vielmehr, wer bist du? Tochter von Gregor und Sandrine. Die einzige, die mir durch die Lappen gegangen ist und das nur wegen meinem ach so überfürsorglichen Bruder Martin.“ 
 Dann war er nicht Martin. Das war doch schon einmal etwas. 
 „Mich hat man immer nur belächelt oder ignoriert, ihn hat man angehimmelt und bewundert. Er konnte alles haben. Genauso wie Gregor. Der schlaue Gregor. Der Bücherwurm. Dabei waren Streber doch in der Regel unattraktiv. Nicht so Gregor. Ich verstehe heute noch nicht wie, aber er eroberte die erste Frau, die ich zu lieben wagte. Und was tat er mit diesem schützenswerten Wesen? Er tötete sie.“ 
 Gregor tötete seine Geliebte? Überrascht riss Emma die Augen auf. 
 „Aber nicht nur er ist für ihren Tod verantwortlich. Du trägst genauso viel Schuld.“ 
 Wie bitte? 
 „Und deshalb hast du den Tod ebenso verdient wie alle anderen Sünder meiner Familie.“ 
 „Ich? Wieso ich? Ich habe nichts getan! Ich wusste bis gerade eben noch nicht einmal, wer ich bin!“ 
 „Er hätte euch beschützen müssen. Er hat es aber nicht getan. Er hat sie umgebracht und du warst die Waffe. Sein Samen hat das tödliche Gift direkt in ihren Körper gepflanzt.“ 
 „Sie starb bei meiner Geburt. Aber dafür kannst du doch ihm nicht die Schuld geben! Und schon gar nicht mir! Ich war ein Baby!“ 
 Der Wahnsinn stand in seinen Augen. 
 In Emma stieg Panik auf. 
 „Ach nein? Er hat den Zorn Gottes heraufbeschworen. Er schwängerte sie ohne verheiratet zu sein. Er brachte Gott gegen ein unschuldiges Mädchen auf. Nicht einmal ihre eigene Mutter konnte über diesen Frevel hinwegsehen. Weisst du, dass Sandrines Mutter sie deswegen auf die Strasse gestellt hatte? Sandrine kam zu uns. Mit offenen Armen wurdet ihr aufgenommen. Der fleischgewordenen Sünde Einlass gewährt. Und meine Eltern sahen nur tatenlos zu. Mir schenkten sie kaum Vertrauen, verstiessen mich, indem sie mir nichts zumuteten. So wie alle anderen auch. Aber einer offensichtlichen Sünde meines Bruders sahen sie nachsichtig zu.“ 
 Sie verstiessen ihn, indem sie ihm nichts zutrauten. Die Worte hallten in Emmas Ohren wider. Eine Erinnerung grub sich den Weg zurück in ihr Gedächtnis. 
 Das Männchen, das überall herablassend behandelt und verstossen wurde und zur Strafe eine Felslawine schickte, die das ganze Dorf unter sich begrub. 
 Das war es also. Deshalb lag der einst so wundervolle Hof heute unter Felsen begraben. 
 Emma konnte nicht mehr weiter darüber nachdenken. Der Mann, den sie als Martin kannte, wandte sich ab. Er ging an den hinteren Teil seines Pickups zurück. Dann griff er nach ihrem Fuss. 
 Emma trat wild um sich. Dennoch erwischte er ihr Fussgelenk. Er zog sie mit einem kräftigen Ruck zu sich und löste die Fessel. 
 „So. Jetzt werde ich auch dir zeigen, wozu ein allseits unterschätzter Antonius Reich fähig ist.“ 
 Antonius. 
 Emma dachte fieberhaft nach. Doch musste sie sich eingestehen, dass dieser Name in ihr nur eine Erinnerung wachrief. Der gutgläubige, schwachsinnige Stotterer. Auch sie hatte den Mann dahinter einfach ignoriert und übersehen. Obwohl sie ihn nicht einmal gekannt hatte. 
 „Komm.“ Er riss erneut an ihren Beinen. 
 Emma überlegte angestrengt, wie sie ihm entkommen könnte. 
 Müssten Ben und Alice ihre Abwesenheit nicht schon lange bemerkt haben? Oder glaubten sie, nach der Erkenntnis des Abends würde sie sich alleine die Beine vertreten wollen? 
 Nein. Das würden sie nicht denken. Nicht nach allem, was geschehen war. 
 Sie musste Zeit gewinnen. 
 Während er zog, rutschte sie von der Ladefläche. Sie landete auf den Füssen, hatte aber kein Gefühl in den Beinen. Sie knickte ein und fiel auf die Erde. Er griff schroff unter ihren Arm und zog sie hoch. 
Er zerrte sie vom Auto weg. 
 Emma stolperte unbeholfen neben ihm her. 
 Selbst wenn sie sich hätte wehren wollen, die Kälte und die Schmerzen schwächten sie zu sehr. 
 „Was hast du mit mir vor?“ 
 „Das wirst du schon sehen.“ Er blieb stehen. 
 Zum ersten Mal hatte Emma Augen für die Umgebung. Entsetzt wich sie zurück. 
 Sie sah den Balken, wie er sich düster und bedrohlich vom Nachthimmel abhob. 
 Und das Seil, das im Wind leicht hin und her wehte. 
 Als würde es ihr zuwinken. 
Sie konnte die Augen nicht abwenden. „Nein“, flüsterte sie, erfüllt von Panik. „Damit wirst du nicht durchkommen! Im Tal hat man mein Fehlen bestimmt bemerkt. Es ist sicher schon jemand auf der Suche nach mir! Sie werden bald hier sein, dann kannst du nicht mehr entrinnen. Willst du das? Ist das dein grosses Ziel, nach allem, was du bereits geleistet hast, willst du jetzt im Knast versauern?“ 
 Er lächelte nur. 
 Sie musterte sein Gesicht. Und da begriff sie. Es würde sie niemand retten. Natürlich nicht. Denn auch für diesen Fall hatte er Vorkehrungen getroffen. 
 Wer würde zuerst auftauchen? Die Polizei? Ben? 
 Ben. 
Unvermittelt schossen Emma die Tränen in die Augen. „Du Monster. Was hast du mit ihm gemacht?“, brüllte sie ihn an. 
 „Mit wem? Mit Ben? Den habe ich sozusagen auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.“ Er lachte auf. „Er kann dich nicht mehr retten. Keiner kann das. Sie werden kommen, ja. Aber dann wird es zu spät sein. Sie werden nur eine Leiche vorfinden, die an einem Seil baumelt.“ Er riss an ihrer Schulter und sah sie aus irren Augen an. „Deine Leiche.“ 
 Damit zog er sie unter den Balken. 
 Sie wand sich, so gut sie konnte. Rammte ihm den Ellbogen in den Bauch und versuchte seine Weichteile mit dem Knie zu treffen. Aber sie war chancenlos. 
 Er legte ihr den Strick um den Hals und zog die Schlaufe fest. „Sag gute Nacht, meine liebe Nichte.“ 
 Zeit. Sie brauchte noch mehr Zeit. Wie konnte sie ihn erreichen? 
 Sie sah, wie er ihr den Rücken zu drehte. Wie er sich entfernte. Wie er zum Auto ging. Emma sah auch, wo das andere Ende des Seiles befestigt war. 
 Wenn er im Auto sass, war sie verloren. 
 Sein Schwachpunkt war sein Geltungsbedürfnis. Seine Waffe war sein Verstand. 
 Genau. 
 „Hey!“, brüllte sie ihm nach. „Warum hast du mich nicht früher geholt? Warum hast du mich nicht schon getötet, als ich ein wehrloses, kleines Kind war? Mein netter Onkel war wohl zu clever für dich?“ 
 Es machte den Anschein, dass er sie ignorierte. Wahrscheinlich durchschaute er ihren billigen Versuch, Zeit zu schinden. 
 Er ging unbeirrt weiter und öffnete die Fahrertür. 
 Doch dann hielt er inne. Langsam drehte er sich um. 
 „Du willst mich ärgern, um Zeit zu gewinnen. Netter Versuch.“ 
 Verflucht. 
 „Lass dir dennoch gesagt sein, dass mein Bruder nicht so schlau war, wie er dachte. Ich wusste von Anfang an, dass dieser Autounfall nicht echt war. Ich fand nie heraus, woher er die Leichen hatte, die im Wrack verbrannten, aber das spielte auch keine Rolle. Ich habe ihn gesucht. Ich habe euch gesucht. Viele Jahre lang. Aber schlussendlich wurde ich fündig. Nämlich als er ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Martin hatte Krebs, weisst du? Diese hässliche Seuche frass ihn von innen auf. Gestorben wäre er sowieso. Den Zeitpunkt wählte aber lieber ich.“ 
 Dieses dämliche, triumphierende Grinsen. Ein Gefühl von Hass begann Emmas Panik allmählich zu überschatten. 
 „Ach ja? Einen wehrlosen Menschen zu ermorden ist äusserst lobenswert, muss ich schon sagen.“ 
 „Spotte du nur. Du wirst mir das Gefühl, das ich damals hatte, nicht schlecht reden können.“ 
 „Behalte deine perverse Art von Glücksgefühlen. Sag mir lieber, wie du mich gefunden hast.“ 
 „Das erledigte mein Bruder für mich. Überglücklich mich wiederzuhaben schöpfte Martin keinen Verdacht. Er erzählte mir alles. Dass er dich wegbrachte, um dich vor dem Fluch zu retten. Dass er dich in einer guten Familie untergebracht hatte, dass er deinen Eltern einen Brief mitgab, den sie dir geben sollten, dass du den Brief erhalten hast. Ja, er hatte ein Auge auf dich. Sein ganzes Leben lang. Gezeigt hat er sich nie, aus Angst dich in Gefahr zu bringen. Was für ein Pech, dass er das gerade mir erzählte. Erst, als er mich fragte, wie ich aus dem Haus entkommen war und ich ihm antwortete, dass ich nicht drin war, weil ich eine Sprengung vornehmen musste, da dämmerte es ihm. Aber da war es schon zu spät. Ich erstickte ihn ganz banal mit einem Kissen, nahm seine Identität an, knüpfte Kontakt zu dir und da sind wir nun.“ Er genoss seine Rolle. Er grinste, wie eine Katze, die eine Maus gefangen hatte. „Und jetzt werde ich dich töten.“ 
 „Und Rosaria? Wie hast du sie dazu bekommen, alles mitzumachen?“ 
 „Geld. Zum Kotzen einfach. Aber wirkungsvoll.“ 
 Er drehte sich weg, setzte sich in sein Auto. 
 Emma dachte nach. Doch ihr fiel nichts mehr ein. 
 Er schlug die Tür zu. Und startete den Motor. 
 Das war’s. 
 Innerlich gab sie auf. Da nahm sie eine Bewegung unter dem Pickup wahr. 
 Was war das? Träumte sie? 
 Nein. Da war es schon wieder. 
 Sie erkannte zwei Hände, die sich scheinbar blind an der Anhängerkupplung zu schaffen machten. 
 Sie versuchten das Seil abzuziehen, aber sie schafften es nicht. Es sass zu fest und der Knoten liess sich auf die Schnelle und ohne Messer nicht lösen. 
 Emma hörte ein Fluchen. Plötzlich bekamen die Hände auch ein Gesicht. 
   
 Emma riss in einer Mischung aus Überraschung und Erleichterung die Augen auf. Sie wollte aus Reflex etwas sagen, doch er legte mahnend den Finger auf seinen Mund. 
 Gerade rechtzeitig verschluckte sie ihre Stimme. 
 Nur ihre Lippen formten noch das Wort: Ben. 
   
 Ihm entging nichts. Dafür war er zu sensibel. Konzentriert beobachtete er den Wandel, den Emmas Gesicht durchmachte im Rückspiegel. 
 Dann sah er, wie sich ihre Lippen bewegten. 
 Nein. Das konnte nicht sein. 
 Rasende Wut kochte in ihm hoch. 
 Wie war er so schnell hierher gekommen? Wie hatte er sich unbemerkt so nahe an ihn heranschleichen können? 
 Das war unmöglich! Ein Trick. Bestimmt. 
 Er legte den Gang ein. Setzte den Fuss aufs Gas. Den Blick fest auf den Rückspiegel gerichtet. 
 Du wirst mir nicht entkommen. 
   
Ben hörte das Getriebe. Er liess vom Seil ab und holte die Kette hervor, die ihn vom Motorrad geholt hatte. Er legte die vorgefertigte Schlaufe über die Anhängerkupplung. In geduckter Haltung eilte er anschliessend zu einem der Stützbalken. 
   
 Er sah eine Bewegung. Dann sah er den Mann, wie er zum Stützbalken rannte. Er war es tatsächlich. 
 Dieser… 
 Der Gedanke blieb in der Luft hängen. Blind vor Wut drückte er das Gaspedal durch. 
 Mit einem hämischen Grinsen im Gesicht beobachtete er ihm Rückspiegel, wie Emma abhob. 
Sie verlor den Boden unter den Füssen. Panik zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. 
 Gut so. 
 Ben machte einen verzweifelten Hechtsprung. 
 Was auch immer du vor hast, du kommst zu spät. 
 Da fuhr ein Ruck durch den Pickup. 
 Die Räder spulten durch. Das Auto kam nicht mehr von der Stelle. 
 Was zum Teufel…? 
   
 Ben hechtete zum Pfosten, warf die Kette um dessen Fuss. 
 Als Antonius Gas gab, verlor Ben ein beträchtliches Stück der Kette aus den Händen und Emma ihren Halt. 
 Hektisch versuchte er zu retten, was zu retten war. Solange sie ihr Genick nicht brach, gab es Hoffnung. Er bekam den Karabiner gerade noch in ein Kettenglied, als Emma die Erde nur noch mit der Spitze des grossen Zehs berührte. 
 Keine Sekunde zu spät. 
 Dennoch, sie würgte und hustete. Das Seil lag eng um ihren Hals. 
 Sie versuchte mit ihren Händen ihren Hals zu schützen. Aber das ging nicht. Die Hände waren noch immer auf dem Rücken zusammengebunden. 
 Ben schnappte sich einen breiten Stein. Er wollte ihn Emma unter die Füsse legen. 
 Da hörte er den Motor erneut aufheulen. Ben sah über seine Schulter zurück. 
 Am Pickup leuchteten die Rückfahrlichter. 
 Der Motor des Wagens heulte auf. Das Fahrzeug raste mit Vollgas rückwärts. Direkt auf Ben zu. 
 Emma stiess einen entsetzten Laut aus. 
 Die Spannung auf dem Seil gab auf einmal nach. Emmas Füsse fanden wieder Boden, konnten aber nichts damit anfangen. Es ging alles zu schnell. Unsanft schlug sie mit dem ganze Körper auf der Erde auf. 
 Das Auto überwand die letzten steinernen Überreste des Fundaments problemlos. 
 Ben reagierte. Er sprang zur Seite. In letzter Sekunde. Der Wagen krachte gegen den Balken. Genau dort, wo Ben gerade eben noch gewesen war. 
 Der Balken geriet ins Wanken. 
   
 Er legte den Gang ein. 
   
 Benommen richtete Ben sich auf. Er versuchte, die Situation zu erfassen. Das Auto, wie es wegfuhr. Emma, wie sie dem Seil ausgeliefert war. Wie es sie durch die Kraft des Wagens wieder auf die Füsse zwang. 
 Sie musste vom Seil weg. Und dieser Wahnsinnige vom Steuer. 
Ben rannte los. Im Rennen hob er den flachen Stein wieder auf, den er bei seinem Ausweichmanöver fallen gelassen hatte. Schnell schob er ihn Emma unter die Füsse. 
   
 Wie vom Teufel besessen gab er Gas. Das Seil über dem Balken strafte sich. Er beobachtete im Rückspiegel, wie Ben Emma einen Stein unter die Füsse legte. 
 Oh, nein. So nicht. 
 Da gab es einen erneuten Ruck. 
 Nicht nur das Seil hatte sich wieder gestrafft, sondern auch die Kette. 
 Wütend schlug er auf das Lenkrad. 
 Er würde sie wohl anders töten müssen. 
 Er griff an die Tür, um sie zu öffnen. 
 Da war Ben aber schon bei ihm. Er riss mit einer Hand die Tür auf, mit der anderen schlug er Antonius ins Gesicht. 
 Überrascht begriff Antonius einen Augenblick lang nicht, was geschehen war. Er fand aber schnell wieder zu sich. 
 Er drückte aufs Gas. Gleichzeitig griff er nach seinem Stiefel. 
   
 Emma versuchte sich auf dem Stein zu halten. Und sie bemühte sich, zu sehen, was vor sich ging. 
 Sie erkannte nicht genau, was geschah. Sie konnte es nur erahnen. Die beiden Männer kämpften miteinander. Das war sicher. Eine Erinnerung durchzuckte sie. 
 Das Messer. Antonius hatte ein Messer. Wo, wusste sie nicht, aber sie war sich sicher. Sie erinnerte sich an den Druck der Klinge an ihrem Hals, als er das Seil aufgeschnitten und den Sack von ihrem Kopf gezogen hatte. 
 Sie musste ihn warnen. Jetzt, da sie einigermassen stand und nicht mehr hing, konnte sie das auch. „Ben! Pass auf, er hat ein Messer!“, rief sie ihm zu, so laut sie konnte und so gut es ihre angeschlagene Stimme zuliess. 
 Sie vermochte es kaum, den Motor des Pickups zu übertönen. 
Aber Ben hörte sie. Aus Reflex hob er den Kopf in ihre Richtung. 
 Ein fataler Fehler. 
   
 Er griff in den Schaft seines Stiefels. Mit den Fingern umschloss er fest den Griff des Messers. Er hörte, wie Emma etwas rief und sah, wie Ben sich ablenken liess. 
 Er nützte die Gunst des Augenblicks, zog das Messer und holte aus. 
   
 Ihre Worte trafen Ben härter, als eine Faust es hätte tun können. 
 Ein Messer? 
 Sofort realisierte er, dass er sich gerade eben schutzlos auslieferte. Ben registrierte eine Bewegung im Augenwinkel. Sein Kopf schoss zurück. 
 Instinktiv hob er den Arm. 
 Das Messer traf auf das feste Leder der Motorradjacke. Es glitt durch die Tierhaut wie durch Butter. 
 Ben schrie auf vor Schmerz als sich die Klinge in sein Fleisch senkte. 
 Blut quoll aus der Wunde. 
 Aber Ben fasste sich, versuchte die blutende Wunde zu ignorieren. 
 Antonius holte erneut mit dem Messer aus und zielte auf Bens Hals. Dieses Mal war Ben vorbereitet. Er hob seine Hand, erwischte Antonius am Handgelenk und wehrte den Stich ab. Antonius hielt dagegen. 
 Im Handgemenge rutschte Antonius Fuss vom Gas. Das Pedal schien vergessen. 
 Mit aller Kraft versuchte Ben Antonius Handgelenk gegen das Lenkrad zu schlagen. 
 Ben gewann das Kräftemessen. Als Antonius zum ersten Mal nachgab, nutzte Ben die Chance. 
Die Hand prallte heftig gegen das Steuer. Im Hangelenk knakte etwas. Antonius jaulte auf und liess das Messer fallen. 
 Aber er gab sich nicht geschlagen. Wütend krallte er seine freie Hand in Bens blutende Schnittwunde. Das zeigte Wirkung. Für den Bruchteil einer Sekunde lockerte Ben seinen Griff. Antonius befreite seine geschändete Hand und drückte Bens Kopf weg. Dieser gab die Gegenwehr von einer Sekunde auf die andere auf und liess sich fallen. Antonius verlor das Gleichgewicht und stürzte beinahe aus dem Wagen. Er konnte sich aber gerade noch am Lenkrad festhalten. 
 Ben nutzte die Gelegenheit. Er drückte sich vom Boden weg, setzte erneut zum Angriff an. Er holte mit dem Ellbogen aus. 
 Antonius warf sich auf die Beifahrerseite und trat gleichzeitig wieder aufs Gas. 
   
 Emma wurde unruhig. 
 Der Motor heulte. Die Räder spulten durch. Abgase stiegen ihr in die Nase. 
 Die Kette war zum Zerreissen gespannt. 
 Das Gebälk knackte bedrohlich. 
 Wenn das so weiter ging, würde es bald nachgeben. 
   
 Bens Ellbogen tauchte ins Polster des Fahrersitzes ein. 
 Antonius griff in den Fussraum. 
 Er bekam das Messer zu fassen. Er richtete sich auf und zielte auf Bens Kopf. 
Ben wich aus. Das Messer stach in das Polster, wo zuvor Bens Ellbogen gelandet war. Ben reagierte prompt. Er packte Antonius Arm, damit er das Messer nicht wieder aus dem Sitz ziehen konnte und verhinderte so auch, dass Antonius ihm erneut auswich. 
 Darauf bedacht, das Gas nicht unter den Füssen zu verlieren, wollte Antonius Ben mit seiner freien Hand am Kragen packen. 
 Bevor Antonius Ben zu fassen bekam, holte Ben erneut mit dem Ellbogen aus. 
 Und diesmal traf er. Er platzierte seinen Ellbogen direkt an Antonius Schläfe. 
 Und dann geschah alles gleichzeitig. 
 Ben sah, wie Antonius‘ Augen sich verdrehten. 
 Er hörte ein ohrenbetäubendes Krachen. 
Er spürte, wie er gegen den Sitz geschleudert wurde. 
 Er bemerkte, wie ihm der Boden unter den Füssen weggerissen wurde. 
 Er begriff, dass der Pickup sich von seinen Fesseln befreit hat. Dass er an Fahrt gewinnen würde. Dass er in halsbrecherischem Tempo über Stock und Stein die Wiese hinunter rasen würde. Direkt auf den Wald zu. 
 Zusammen mit Emma, die die Schlinge noch um den Hals trug. 
   
 Emma hörte ein Krachen. Ihr Blick wechselte vom Auto auf den Balken. Sie konnte gerade noch beobachten, wie das Holz splitterte. 
 Da fiel sie auch schon zu Boden. 
 Die Zugkraft des Fahrzeuges war einfach zu gross gewesen. 
Die Holzkonstruktion, die dem Feuer getrotzt hatte, jahrelang Wind und Wetter widerstand, brach schliesslich in sich zusammen, als wären die massiven Balken nur Streichhölzer. 
 Das Gebälk stürzte in Richtung des Abhangs. 
 Was das für die Schlinge um ihren Hals bedeutete, darüber wollte sie nicht nachdenken. 
 Noch nicht. 
Geistesgegenwärtig rollte sie sich in die andere Richtung, als das Gehölz stürzte. Soweit es das Seil um ihren Hals zuliess. Dann kauerte sie sich zusammen. Sie schloss die Augen und wartete. Sie wartete, bis das Seil sich straffte, sie mitreissen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Schliesslich wagte sie einen Blick. 
 Sie sah in Richtung des Abhangs und traute ihren Augen nicht. 
   
 Ben schaute zu Antonius. Sein Oberkörper war auf die Beifahrerseite gekippt. 
 Er rührte sich nicht mehr. Wahrscheinlich bewusstlos. 
 Ben griff nach dem Lenkrad. 
 Gas gab Antonius nun nicht mehr. Aber einmal ins Rollen gebracht, würde der schwere Pickup auf dem abschüssigen Gelände zunehmend an Geschwindigkeit gewinnen. 
 Sich in dem rumpelnden Fahrzeug vernünftig zu bewegen, war ein nervenaufreibendes Unterfangen. Irgendwie schaffte es Ben, einen Fuss auf die Bremse zu setzen. Er trat das Pedal durch und riss gleichzeitig das Lenkrad herum. 
 Der Wagen schleuderte in die entgegengesetzte Richtung. 
 Er steuerte nicht mehr auf den Wald zu. Sondern auf einen Teil des steinernen Fundaments. 
 Darüber würde das Auto nicht einfach hinwegfahren. 
 Es würde direkt hineinkrachen. Und zwar in der nächsten Sekunde. 
 Es gab für Ben nur eins. Und zwar umgehend, sonst würde er zu Brei zerquetscht. 
 Irgendwie schaffte es Ben sich rückwärts zu bewegen. 
 Im nächsten Moment spürte er Erde unter seinem Rücken. Die Welt drehte sich, dann stand sie still. 
 Neben seinem Kopf krachte es. 
 Ben hatte aber nicht mehr die Kraft, nachzusehen. 
 Er schloss einfach die Augen. 
 Pause. Nur eine kurze Pause. 
   
Emma beobachtete, wie das Auto die Richtung änderte. Sie fürchtete schon, Antonius hätte gewonnen und beschlossen, sie zu überfahren. Aber der Wagen kam nicht auf sie zu. Stattdessen schleuderte er direkt neben ihr auf den steinernen Sockel des einstigen Hauses zu. 
Ein schwarzer Körper fiel aus dem Auto und verschwand hinter der Karosse aus Emmas Blickfeld. 
Gleich darauf krachte der Wagen mit voller Wucht gegen die Mauerreste. 
 Dann rührte sich nichts mehr. 
 Es war unheimlich, wie still auf einmal alles war. 
 Nur noch das Summen der Scheinwerfer, die sinnlos die graue Mauer beleuchteten, war zu hören. 
 Der Motor des Wagens war abgestorben. 
 Sie konnte kaum fassen, dass sie noch auf demselben Fleck Erde lag und nicht wehrlos durch die Gegend geschleift worden war. 
 Er hatte sie gerettet. Davon war sie felsenfest überzeugt. Aber wo war er? 
 Panik stieg in Emma auf. 
 Ben? 
 „Ben!“, schrie sie aus voller Kehle. Immer und immer wieder wiederholte sie seinen Namen, obwohl ihre Stimme dieser Tortur kaum standhalten konnte. 
 Emma rappelte sich auf. Sie stolperte zum Auto. 
 Weit kam sie nicht. Das Seil um ihren Hals strafte sich und zwang sie mit einem Ruck zum Stehen. Der schwere Balken hatte das andere Seilende eingeklemmt. 
 Dieses verdammte Seil! 
 Dabei wollte sie doch nach Ben sehen. Er musste ganz in der Nähe sein. Und dennoch konnte sie nicht zu ihm gelangen. 
 Sie konnte ihn nicht verlieren. Sie durfte ihn nicht verlieren. 
 Sirenen hallten durch den Wald. 
 Hilfe nahte. Endlich. 
 Dennoch hörte sie nicht auf, nach Ben zu rufen. 
 Da. 
 War das nicht eine Bewegung? 
 Angestrengt schaute sie in die Dunkelheit. 
 Tatsächlich. 
Im Schatten hinter dem Auto bewegte sich etwas. 
 Ben? Oder Antonius? 
 War es möglich, dass es noch nicht ausgestanden war? Emma schauderte bei dem Gedanken. Instinktiv wich sie zurück. 
 Eine Hand legt sich auf den Rand der Ladefläche. Ein schwarzer Arm folgte. Eine genauso schwarze Schulter. Ein hellbrauner Haarschopf. 
 Das war zu viel. Die Erleichterung überflutete Emma. Tränen traten ihr in die Augen. 
 Sie liess sich auf die Knie fallen. 
 Ben wankte zur Fahrerkabine. Seinen verletzten Arm hielt er schützend vor seine schmerzende Brust. Jede Bewegung tat höllisch weh. 
 Er sah nach Antonius. 
 Ein hässlicher Anblick. Eingequetscht zwischen Sitz und Armaturenbrett. 
 Der Kopf war kaum mehr als solcher zu erkennen. 
 Im Sitz steckte noch das Messer. 
 Ben atmete auf. Und zuckte zusammen. 
 Scheisse. 
 Er zog das Messer raus, humpelte um den Pickup herum. 
 Als er Emma sah, auf dem Boden kniend, den Strick um den Hals, und wie sie ihn mit grossen, tränennassen Augen anschaute, aus denen die Erleichterung nur so sprühte, hätte er am liebsten selbst zu heulen angefangen. 
 „Ist es vorbei?“ 
 Ben nickte. Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Es ist vorbei.“ 
 Er hinkte zu ihr hinüber, liess sich vor ihr nieder, legte die Hände an ihren Hals. Behutsam löste er die Schlinge und zog sie ihr über den Kopf. 
 Endlich. 
 Emma atmete auf. „Danke. Die Handschellen kannst du nicht zufällig auch noch lösen?“ 
 „Tut mir leid. Aber wie es klingt, ist bald ein Schlüssel da.“ 
 Tatsächlich kamen die Sirenen immer näher. Zwischen den Bäumen konnte man die ersten Lichter aufblitzen sehen. 
 Ben fasste an Emma vorbei und legte sanft eine Hand über ihre auf dem Rücke gefesselten Hände. 
 Emma lehnte sich leicht gegen seinen Arm. Ihren Kopf liess sie gegen seine Schulter sinken. 
 Er strich über ihr Gesicht. Über ihren geschundenen Hals. Er gab ihr einen Kuss aufs Haar. 
 Zum ersten Mal, seit sie die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren hatte, fühlte sie sich sicher. „Antonius?“, fragte sie leise. 
 „Matsch.“ 
 Pfui. Angeekelt verzog Emma ihr Gesicht. 
 „Ich hätte da mal eine Frage.“ 
 Neugierig hob Emma den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. 
 „Oh, davon habe ich auch so einige.“ 
 „Die klären wir später. Ich glaube, wir werden noch eine ganze Menge miteinander bereden.“ 
 „Und mit einem Psychiater.“ 
 „Das wird teuer.“ 
 „Wahrscheinlich. Also, was wolltest du fragen?“ 
 Zufrieden stellte Emma fest, dass sein schelmischer Funke in seinen Augen aufblitzte. 
 Der Ben, den sie kennengelernt hatte, war also trotz allem noch da. Vielleicht wurden die Sitzungen beim Psychiater ja doch nicht so teuer. 
 Ein Auto bretterte auf die Wiese. Alle Türen flogen auf. 
 Vier Menschen rannten auf sie zu. 
 Emma erkannte Kevin und Alice. Die anderen beiden kannte sie nicht. 
 Kevin und Alice bestürmten sie mit Worten, doch sie blendete sie einfach aus. 
 „Deine Frage?“ 
 Ben tat es ihr gleich. Er konzentrierte sich nur auf Emma. 
 „Emma, verlorene Reich. Gibt es eventuell die Möglichkeit auf ein Date mit dir, ohne dass du irgendwo runterfällst?“ 
 Sie musste unweigerlich lächeln. „Wäre doch langweilig, oder? Und abgesehen davon, bei dem hier hab ich ja nur ein bisschen rumgehangen. Den Hampelmann musstest du machen.“ 
 Ein breites Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Für ein Stadtküken bist du ziemlich liebenswert. Einen kurzen Anfall von heisser Leidenschaft hatten wir ja auch schon. Also, wie wär‘s, wenn wir herausfinden, ob wir auch ausserhalb extremer Umstände zueinander passen?“ 
 Zueinander passen. Er und sie. 
 Ein hinreissender Gedanke. Vor allem, wenn er sie so spitzbübisch anschaute, wie er es gerade tat. Und er fand sie sexy, das hatte er gesagt. 
 Wie konnte sie da nicht dahinschmelzen? 
 Sie hob ihre Arme. Und musste überrascht feststellen, dass es ging. 
 Sie wagte einen kurzen Blick. 
 Kevin und Alice standen neben ihnen und sogen jedes einzelne Wort in sich auf. 
 Nach dem leicht schockierten Blick in Alices Gesicht zu schliessen, hatte sie auch Bens Äusserung über den kurzen Anfall von heisser Leidenschaft genau gehört. 
 Emma schmunzelte. 
 Von diesen Momenten würde es noch einige geben. Denn sie würde ihn nicht mehr gehen lassen. Aber das behielt sie für sich. 
 Sie schlang ihre frei beweglichen Arme um Bens Hals. Und er zog sie fest in seine. 
 Die Schmerzen waren vergessen. 
Sie spürte nur noch ihn. Seinen Atem. Schmeckte seine Haut. 
 Sicherheit. 
 Ihre Lippen berührten sich. Warm. Vertraut. Wohltuend. 
 Die Welt rückte wieder an ihren Platz. 
 Mit einem einzigen Kuss. 







Personen damals:
 Martin Reich: Ältester Sohn von Ruth und Erwin 
 Antonius Reich: Mittlerer Sohn von Ruth und Erwin 
 Gregor Reich: Jüngster Sohn von Ruth und Erwin 
 Ruth Reich, ehemalige Knecht: Ehefrau von Erwin, Mutter von Gregor, Antonius und Martin 
 Erwin Reich: Ehemann von Ruth, Vater von Gregor, Antonius und Martin 
 Bernard Knecht: Bruder von Ruth, Onkel von Gregor, Antonius und Martin 
 Käthe Knecht: Ehefrau von Bernard 
 Miriam Reich: Schwester von Erwin, Tante von Gregor, Antonius und Martin 
 Ruben: Partner von Miriam 
 Peter: Bruder von Erwin, Onkel von Gregor, Antonius und Martin 
 Rosa: Schwester von Ruth, Tante von Gregor, Antonius und Martin 
 Silina: Tochter von Rosa, Nichte von Ruth, Cousine von Gregor, Antonius und Martin 
 Rudi: Cousin von Erwin 
   
   







Personen heute:
 Emma: Wird in ihrer Funktion als Immobilienmaklerin beauftragt, den Reichhof zu besichtigen 
 Martin: Emmas Auftraggeber 
 Rosaria: Hausangestellte von Martin 
 Ben: Sohn von Alice 
 Alice: Mutter von Ben, ehemalige Angestellte des Reichhofs 
 Kevin: Polizist in Weiler und dort beheimatet 
 Mara: Barkeeperin in Emmas Hotel, Alices Freundin und in Weiler beheimatet 
 Liss: Kevins Verlobte, Angestellte in Emmas Hotel und in Weiler beheimatet 
 Jens: Vater von Liss, Schwiegervater in Spe von Kevin, Polizist in Weiler und dort beheimatet 
 Walter: Eine Art Vaterfigur für Ben und in Weiler beheimatet 
 Phil: Sanitäter, ehemaliger Schulkollege von Ben in Weiler beheimatet 
 Phils Vater: Wie der Name schon sagt. Sanitäter, in Weiler beheimatet 
 Kugel: Stammgast in Restaurant von Emmas Hotel und in Weiler beheimatet 
 Joschua: Emmas Freund 
 Jolly: Bens Nachbarin im Unterland 
 Carmen: Bens Nachbarin im Unterland 
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